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    Für meinen Vater, Brad Thor senior,


    meine Mutter, Judy Thor,


    und meinen Onkel, Joseph P. Fawcett.


    Sie brachten mir vieles bei,


    wovon ich jeden Tag profitiere.

  


  
    Si vis pacem, para bellum.


    Wenn du Frieden wünschst,


    rüste dich für den Krieg.
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    Eine einsame Gestalt im traditionellen muslimischen Pilgergewand schlug den Teppichboden unter einem Fenster des prachtvoll ausgestatteten Zimmers zurück und nagelte die Füße einer Dreibeinlafette mit einem handelsüblichen Tacker an den Estrich.


    Die Ausrüstung war mittels mehrerer großer Koffer und eines Hartschalen-Golfcase ins saudische Dar Al Taqwa Intercontinental Hotel geschmuggelt worden. Die Araber liebten Golf, weshalb niemand die Gepäckstücke auch nur eines zweiten Blickes gewürdigt hatte.


    Zusammengebaut und aufs Abschussgestell montiert, bot die TOW-2-Kurzstreckenrakete der zweiten Generation einen imposanten Anblick. Obwohl die Waffe mit ihrem 1,20-Meter-Profil noch genauso aussah wie die Teile, die von den Israelis 1973 im Jom-Kippur-Krieg eingesetzt worden waren, hatte die effektive Reichweite um fast einen Kilometer zugelegt und entsprach nun mit 4500 Metern der Länge von 41 Football-Feldern – mehr als genug, um heute ihre tödliche Ladung abzusetzen.


    Die optische Zielverfolgungseinheit der Rakete war im Nachbarzimmer sicher verankert, das Fadenkreuz auf ihr Ziel ausgerichtet. Ein Infrarotsensor verfolgte Flugbahn und Vorwärtsbewegung der Waffe, um im Bedarfsfall letzte Korrekturen zu übermitteln. Auf so kurze Distanz dürften allerdings keine nötig sein. Das reinste Kinderspiel.


    Der digitale Zünder war auf zehn Minuten nach Beginn des Abendgebetes in der Prophetenmoschee eingestellt, der zweitheiligsten Stätte des Islam. Im muslimischen Glauben galt der Freitag als wichtigster Tag der Anbetung, weshalb die Moschee stark frequentiert wurde. Der Zeitpunkt des Anschlags sorgte für ein Höchstmaß an Opfern, ein wahres Blutbad. Der Terrorist hängte an beide Türen ein ›Bitte nicht stören!‹-Schild. Unmittelbar nach Abschuss der Rakete wollte er es sich bereits auf einem Erste-Klasse-Flug Richtung Kairo bequem machen. Von Kairo aus ging die Heimreise über ein geheimes Transport-Netzwerk weiter. Die Spätnachrichten dürften zu diesem Zeitpunkt bereits von dem Vorfall berichten.


    Der digitale Zünder nahm seinen verheerenden Countdown auf. Der Terrorist sprühte unterdessen mit einer Spraydose eine große Hand an die Wand, die einen Davidstern hielt.


    Einen Augenblick lang gingen ihm Szenen einer glücklicheren Zeit durch den Kopf. Einer Zeit, bevor der Hass so tiefe Wurzeln in ihm geschlagen hatte. Herbst. Zwei junge Liebende aus verschiedenen Lagern, die unterschiedliche Seiten des Konflikts repräsentierten, schlenderten an einem Flussufer entlang. In der Ferne läuteten Glocken, und sie freuten sich über das Glück, das sie zusammengebracht hatte. Ihre Erziehung gab ihnen vor, einander zu hassen, doch trotzdem war ihre Liebe aufgeblüht. Allerdings wurde sie von verschiedensten Einflüssen überlagert. Einflüssen, die nicht nur ihr Leben, sondern die ganze Welt für immer verändern sollten.


    Die normalerweise silbrig-grauen Augen des Terroristen funkelten vor Hass so schwarz wie Kohle, während er die letzten Buchstaben unter die Hand sprühte. Eine schlichte, aus drei Wörtern bestehende Botschaft, die einem dennoch einen Schauder über den Rücken jagte: ›Terror für Terror‹.


    Zwei Stunden später wälzte sich ein Strom Andächtiger hastig vorwärts. Jene, die zu spät zum Abendgebet kamen. Beim Betreten der Prophetenmoschee, mit dem rechten Fuß zuerst, wie die Tradition es vorschrieb, flehten die Eintretenden: »Ich suche Zuflucht bei Allah dem Allmächtigen und bei Seinem ehrenwerten Antlitz und bei Seiner ewig währenden Macht … Oh Allah! Vergib meine Sünden und öffne die Tore Deiner Gnade für mich.«


    Sie schwärmten ins Innere des islamischen Gotteshauses und begaben sich auf die Suche nach freien Plätzen, um sich zwischen den Tausenden Gläubigen hinzuknien. Der Sitte gemäß wurden die Frauen in einen separaten, durch große Stoffbahnen abgetrennten Bereich geleitet, um die Männer nicht vom Gebet abzulenken. Die kleineren Kinder blieben bei ihren Müttern, während ältere Söhne, wohlerzogen genug, um die Andacht nicht zu stören, in den Reihen der erwachsenen Männer Platz nehmen durften. Die meisten Familien in der Prophetenmoschee wurden auf diese Weise voneinander getrennt, als über ihren Köpfen ein lautes Grollen erscholl, mit dem eine massive, mit zwei Sprengköpfen bestückte Rakete die Dachkonstruktion durchbrach, explodierte und todbringendes Feuer auf sie herabregnen ließ.


    Gegen Mittag des folgenden Tages gaben die Rettungskräfte allmählich die Hoffnung auf, unter den Trümmern noch Überlebende zu finden. Während sich die Einwohner Medinas hinter den Absperrungen der Rettungsdienste drängten und nach dem Warum fragten, ging bei den Zeitungen und Nachrichtenagenturen in aller Welt zeitgleich per Fax ein Bekennerschreiben mit folgendem Wortlaut ein:


    Seit Jahrzehnten unterstützt und ermutigt die arabische Welt den gegen Israel gerichteten Terror. Öffentlich distanzieren sich die arabischen Staaten von Terroristen, unter der Hand jedoch werden sie von ihnen ausgebildet und finanziert. Der Staat Israel wird Gewaltakte auf unserem Grund und Boden beziehungsweise gegen unser eigenes Volk nicht länger hinnehmen. Von nun an werden wir der arabischen Welt in der Sprache antworten, die sie ersonnen und uns so bitter entgegengespuckt hat – in der Sprache des Terrors.


    Wie es bei Hiob heißt: ›Wer Unrecht pflügt, wer Unheil sät, der erntet es auch.‹


    Das Fax war im Namen einer Organisation verfasst, die sich Hand Gottes nannte. Unter dem Schriftzug prangte dasselbe Piktogramm, das die Polizei von Medina auch an der Wand von Zimmer 611 des Dar Al Taqwa Intercontinental Hotels angetroffen hatte: eine große Hand, die einen Davidstern umklammerte.


    Die Operation hatte begonnen.
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    In 60 Kilometern Entfernung trieb westlich von Hongkong auf der anderen Seite des Wassers der Wind die Regenschleier mit Wucht vor sich her. Wie Nadelspitzen prasselten sie gegen das schwimmende Palace Casino in Macau, von den Einheimischen liebevoll ›Boot der Diebe‹ getauft. In den zunehmend aufgewühlteren Fluten des Südchinesischen Meeres zerrte das zwielichtige Casino, eigentlich ein altes Doppeldecker-Fährschiff, an seiner Vertäuung.


    Lächelnd reichte die macauische Bedienung dem gut aussehenden Gast eine Flasche Bier. Mit schlanken, aber muskulösen 1,80, braunen Haaren und eisblauen Augen war Scot Harvath Aufmerksamkeit gewohnt. Während die Bedienung sich dem nächsten Gast zuwandte, erwachte die Lautsprecheranlage des Casinos knisternd zum Leben. Zunächst auf Chinesisch, danach auf Portugiesisch und schließlich auf Englisch verkündete eine Stimme, dass der macauische Wetterdienst das tropische Tiefdruckgebiet Anita zum tropischen Wirbelsturm hochgestuft hatte. Vom nahe gelegenen Leuchtturm der Guia Fortress flatterte eine Fahne mit der Ziffer 8, die signalisierte, dass mit Orkanböen zu rechnen war. Die Gäste wurden davon in Kenntnis gesetzt, dass die örtlichen Behörden sowohl die Brücken zwischen den Inseln als auch die Verbindungsadern zum chinesischen Festland jederzeit ohne Vorwarnung sperren konnten.


    Wir bringen das besser bald unter Dach und Fach, dachte Harvath. Der jüngste Bericht, den er vom US Naval Pacific Meteorology and Oceanographic Center erhalten hatte, dem US-Seewetterdienst für die Pazifikregion, prognostizierte, dass sich aus dem Tief ein tropischer Wirbelsturm mit Windgeschwindigkeiten von über 120 km/h zu entwickeln drohte. Alles, was darüber hinausging, entsprach einem ausgewachsenem Taifun, was das Ende der Mission bedeutet hätte. Ein Abbruch kam für Harvath jedoch nicht infrage. Er hatte zu viel erreicht, um seine Zielperson entkommen zu lassen.


    Harvath zog 50 weitere Hongkong-Dollar aus der Tasche und setzte sich erneut, während er so tat, als nippe er an seinem kalten Bier. Er saß am Tisch einer gemischten Gruppe aus Angloamerikanern und Asiaten, allesamt Hardcore-Spieler, von denen keiner klug genug war, die Kurve zu kratzen, bevor der Sturm schlimmer wurde. Neben ihm hatte sich Sammy Cheng von der Special Duties Unit (SDU) niedergelassen, der geheimnisvollen Terrorabwehreinheit der Hongkonger Polizei. Harvath und Cheng waren sich vor einigen Jahren schon mal begegnet, als Harvaths SEAL-Team nach Hongkong entsandt wurde, um die seinerzeit noch unter britischer Regie stehende Einheit bei der maritimen Ausbildung zu unterstützen.


    Obwohl beide Männer wirkten, als seien sie völlig ins Spiel vertieft, galt ihre Aufmerksamkeit einem Chinesen drei Tische weiter.


    Der Mann hieß William Lee und zählte zu den Top-Undercover-Agenten der SDU. Heute Abend fungierte er als Mittelsmann einer verbotenen chinesischen Extremistenorganisation, die Waffen und Sprengstoff kaufen wollte. Ziel der Operation war ein Waffenhändler namens Philip Jamek.


    Extremistische Gruppen waren Jameks beste Kunden. Man schrieb ihm Geschäfte überall auf den Philippinen, in Indonesien und Japan zu. Inzwischen bot er seine Dienste, die eine Ausbildung in Terrorpraktiken und Attentatsplanung einschlossen, auch in China an. Die chinesische Regierung wollte Jamek ein für alle Mal aus dem Verkehr gezogen wissen. Scot Harvath ging es genauso.


    Harvath hatte Monate gebraucht, um ihn aufzuspüren; jenen letzten Angehörigen des als ›Löwen von Luzern‹ bekannt gewordenen schweizerischen Söldnertrupps, der im Jahr zuvor den US-Präsidenten entführt und scharenweise tote Amerikaner zurückgelassen hatte. Die US-Regierung glaubte, dass all diese todbringenden Löwen entweder eliminiert oder in Haft waren, doch Harvath hatte einen entdeckt, der ihnen durch die Maschen geschlüpft war – Philip Jamek. Nicht nur, dass Jamek erwiesenermaßen eine Gefahr für die Allgemeinheit darstellte, Harvath hatte seinen gefallenen Kameraden zudem geschworen, nicht zu ruhen, bis auch der letzte für ihren Tod Verantwortliche die gerechte Strafe erhalten hatte.


    Harvath und Sammy Cheng beobachteten, wie eine Bedienung auf Lee zukam und einen Drink vor ihm auf den Tisch stellte. Sie wechselten ein paar Worte und er langte in die Tasche, um ihr ein Trinkgeld zu geben. Nachdem die Frau weg war, spielte Lee einige Sekunden lang mit seinen Chips und hielt die Hand vor den Mund, tat, als müsse er husten, während er über das winzige, in seinen Ärmel eingenähte Mikrofon Anweisungen durchgab.


    »Jamek hat soeben Kontakt aufgenommen«, flüsterte Sammy Cheng Harvath zu, während er die Information über den Ohrstöpsel entgegennahm.


    Scot ließ den Blick stur auf dem Tisch ruhen. »Das Mädchen, das ihn gerade bedient hat. Er muss in der Nähe sein.«


    »Entweder das, oder er hat der Bedienung die Nachricht übermittelt und sie angewiesen, mit der Übergabe noch zehn Minuten zu warten.«


    »Nein, er ist eindeutig in der Nähe und beobachtet Lee, um sicherzugehen, dass er auch tatsächlich allein ist.«


    »Bei diesem Wetter dürfte er kaum draußen im Freien stehen. Entweder sitzt er in einem Wagen, der in der Nähe parkt, oder er hat noch eins der letzten Taxis zum Hotel Lisboa genommen.«


    »Zum Hotel Lisboa? Hat er den Ort schon wieder geändert?«


    Cheng nickte. Jamek hatte den vereinbarten Treffpunkt im Laufe des Tages mehrmals angepasst, sodass es beinahe unmöglich war, ihm eine Falle zu stellen. Harvath kam sich vor wie auf einer Hochgeschwindigkeits-Rundreise durch die Region. Sie waren mit der Star Ferry von Hongkong nach Kowloon und wieder zurück geschippert, hatten sich im Wan Chai District zwei Stunden lang nass regnen lassen, fuhren danach mit der Peak Tram, einer Standseilbahn, zum Victoria Peak hinauf und anschließend runter ins Tal, um gerade noch rechtzeitig am Jetfoil-Terminal einzutreffen und das letzte Tragflächenboot nach Macau zu erwischen.


    Den Schauplatz nach Macau zu verlegen hielt er für einen Geniestreich, da die Zuständigkeit der Polizei von Hongkong, der die SDU unterstellt war, nicht bis hierhin reichte. Ein gerissener Schachzug, doch Cheng hatte es kommen sehen und für sein Team im Vorfeld die Genehmigung erwirkt, Jamek nach Macau zu folgen. Das einzige Problem bestand darin, dass der Rest seiner Leute zwar in zwei unauffälligen Transportern saß, allerdings in voller taktischer Montur. Vor Abfahrt der letzten Fähre war keine Zeit geblieben, in Zivilklamotten zu schlüpfen. Deshalb hatte er die Männer zurückgelassen.


    Während Lee vom Tisch aufstand und sich mit den Chips zum Wechselschalter aufmachte, ließ sich Harvath durch den Kopf gehen, wie meisterhaft es Jamek gelungen war, ihr Team von über 15 auf mittlerweile nur noch drei Agenten zurechtzustutzen. Außer einem Sturm braute sich hier noch etwas anderes zusammen. Harvath hatte ein ausgesprochen mieses Gefühl.
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    Präsident Jack Rutledge betrat den sicheren Konferenzsaal unter dem Weißen Haus, allgemein nur als Situation Room bekannt. Der Nationale Sicherheitsrat erwartete ihn mit einer Mischung aus vorsichtiger Besorgnis und professionellem Unbehagen. Zu einer solch unchristlichen Zeit herbeizitiert zu werden, noch dazu an einem Wochenende, machte jeden nervös.


    »Bitte setzen Sie sich doch«, sagte der Präsident, während er am Kopfende des langen Kirschholztischs Platz nahm. »Vielen Dank, dass Sie an diesem Samstag so früh kommen konnten. Wie Sie alle wissen, sind die Auswirkungen des Terroranschlags auf die Prophetenmoschee in Medina mindestens so verheerend, wie wir befürchteten. Die Israelis erleben zurzeit eine Welle von Selbstmordattentaten, und überall in der islamischen Welt rufen Imame und Mullahs zu weiteren Vergeltungsschlägen auf. Erwartungsgemäß verschärfen muslimische Extremisten nun ihre Rhetorik und fordern einen Angriff auf die Vereinigten Staaten, weil wir bekanntlich Israel unterstützen.


    Um alles noch schlimmer zu machen, besteht die Reaktion der Israelis auf die jüngsten Anschläge darin, dass sie mit aller Konsequenz gegen die Palästinenser vorgehen. Das macht dem palästinensischen Chefunterhändler, Ali Hasan, das Leben extrem schwer. Wie wir alle verfolgt haben, entwickelte er sich innerhalb kürzester Zeit zu einer der Schlüsselfiguren im Friedensprozess. Jemand wie er dürfte großen Anteil an der Zukunft Palästinas haben. Während Hasans Volk, ebenso wie ein Großteil der arabischen Welt, nach Blut schreit, gehört er zu den wenigen Stimmen, die eine friedliche Lösung einfordern.


    Was die Organisation Hand Gottes betrifft, behaupten die Israelis, der Sache nachzugehen, betonen jedoch, keinerlei Informationen über eine derartige Gruppierung zu besitzen. Im Gegensatz zu dem, was die arabische Presse schreibt, werde sie von ihnen in keinster Weise unterstützt. Wir haben gewisse Bedenken, ob die Israelis uns wirklich alles sagen. Nach dieser einleitenden Bemerkung möchte ich jetzt CIA-Direktor Vaile bitten, uns seinen Bericht zu präsentieren.«


    »Vielen Dank, Mr. President«, sagte Vaile, während sein Assistent Aktenordner an die Versammelten austeilte. »Wie Sie alle wissen, ermittelt die CIA seit letzter Woche aktiv wegen des Terroranschlags in Medina. Insbesondere sind wir daran interessiert, die Identität einer bislang unbekannten Terrorgruppierung zu klären, die sich Hand Gottes nennt. Wir konnten bestätigen, dass es sich bei dem für den Anschlag benutzten Geschoss tatsächlich um eine TOW-2-Kurzstreckenrakete israelischer Bauart handelt. Ergänzend zum Bericht des Präsidenten über die seit dem Anschlag wachsenden Unruhen in der islamischen Welt hält es die CIA für wichtig, auf den stetig wachsenden Zuspruch hinzuweisen, den die Hand Gottes in ganz Israel erfährt. Allem Anschein nach wächst in der israelischen Öffentlichkeit der Wunsch nach Selbstjustiz. Die Regierung tut äußerst wenig, um entsprechende Appelle zum Verstummen zu bringen. Nach außen hin haben die meisten israelischen Offiziellen den Anschlag zwar halbherzig verurteilt, äußern sich intern jedoch positiv darüber. Das hat in der vergangenen Woche das Interesse unserer Analysten geweckt.«


    »Wollen Sie damit andeuten, die israelische Regierung habe tatsächlich etwas mit dem Anschlag in Medina zu tun?«, fragte der Direktor der Homeland Security, Alan Driehaus.


    »Wir haben keine konkreten Beweise dafür, aber …«


    »Nun, was haben Sie?«, wollte Jennifer Staley wissen, die Außenministerin, während sie in dem ausgeteilten Dossier blätterte.


    »Nach dem Massaker an den israelischen Sportlern bei den Olympischen Spielen von München 1972 wollte Ministerpräsidentin Golda Meir gemeinsam mit mehreren hochrangigen israelischen Amtsträgern eine Botschaft aussenden, nicht nur an alle am Massaker von München Beteiligten, sondern auch an jeden, der jemals mit dem Gedanken liebäugelt, einen Anschlag auf Israel zu verüben. Sie lautete: Wer so etwas tut, muss mit tödlicher Vergeltung rechnen.


    Um die Botschaft an den Mann zu bringen, wurde ein verdecktes Einsatzteam aus der Sabotage-Einheit des Mossad zusammengestellt. Keine Verhaftungen, kein Gerichtsverfahren, keine Berufung. Die Zielsetzung war einfach: Tötet jeden, den ihr in die Finger bekommt, ob er nun direkt oder indirekt mit dem Attentat in München zu tun hatte, damit die übrigen Terroristen in Furcht leben und nie genau wissen, ob sie nicht die nächsten Opfer sind. Dabei spielte es auch keine Rolle, wo die Verdächtigen sich verkrochen. Das Team war autorisiert, sie überall auf der Welt zur Strecke zu bringen.«


    »Ich erinnere mich«, meinte die Außenministerin. »Wie nannten die Israelis diese Gruppe noch mal?«


    »Zorn Gottes«, erwiderte Vaile. Die Anwesenden, allesamt mit den Akten beschäftigt, blickten mit plötzlich erwachtem Interesse zum CIA-Direktor auf.


    Homeland-Security-Direktor Driehaus rutschte unbehaglich auf seinem Stuhl herum. »Wollen Sie uns erzählen, dass Sie glauben, die Israelis hätten diese Einheit reaktiviert, um die arabische Welt zu terrorisieren?«


    »Das lässt sich zum jetzigen Zeitpunkt noch nicht bestätigen, aber wir nutzen jede Ressource, um der Sache auf den Grund zu gehen. Die Israelis zählen zu den Besten, was Undercover-Operationen angeht. Wenn die nicht wollen, dass jemand mitbekommt, dass sie hinter einer Sache stecken, erfährt es meistens auch keiner.«


    »Welche diplomatischen Kanäle haben wir bemüht?«, hakte die Außenministerin nach.


    Vaile streifte Präsident Rutledge mit einem Blick, ehe er antwortete: »Der Präsident hat den israelischen Ministerpräsidenten direkt mit dem Verdacht konfrontiert. Dieser wies jede Beteiligung seines Landes an den Machenschaften der Hand Gottes empört von sich.«


    »Also, was wissen wir tatsächlich?«, fragte der Vorsitzende des Vereinigten Generalstabs.


    »Fest steht, dass das Timing kaum schlimmer sein könnte. Wenn Sie gestatten, möchte ich gerne erklären, weshalb der Präsident dieses Treffen anberaumt hat.« Vaile bat darum, das Licht zu dimmen, während er den Laptop hochfuhr. Zwei große Flachbildschirme an der Stirnseite des Situation Rooms erwachten mit dem Siegel der Central Intelligence Agency zum Leben, während der Direktor mit der Präsentation begann.


    »Bevor Osama bin Laden auf der Bildfläche erschien, stand überwiegend Abu Nidal im Rampenlicht. Er gilt nicht nur als Vater des internationalen Terrorismus, sondern steckte auch hinter jedem noch so kleinen Anschlag. Die Abu Nidal Organisation – auch bekannt als FRC, Fatah Revolutionary Council, Revolutionsrat der Fatah – verübte mehr als 90 Terroranschläge in 20 Ländern, wobei über 1000 Menschen zu Tode kamen oder verletzt wurden. Deshalb stufte das Außenministerium Nidal und dessen Leute vorübergehend als gefährlichste Terrororganisation der Welt ein. Seine Ziele waren die Vereinigten Staaten, Großbritannien, Frankreich, Israel, gemäßigte Palästinenser, die PLO und diverse arabische Nationen. Als vorrangiges Ziel der Organisation im Anschluss an die Begründung eines Palästinenserstaats galt die Vernichtung Israels und danach der Vereinigten Staaten …«


    »Moment«, unterbrach die Außenministerin. »Diese Leute sind seit Jahren nicht mehr in Erscheinung getreten. Ich dachte, wir unterstellen, dass Abu Nidal in Bagdad getötet wurde.«


    »Die CIA neigt dazu, Ihnen zuzustimmen«, erwiderte Vaile.


    »Wovon reden wir dann eigentlich?«


    »Darüber«, sagte Vaile, während er die nächste Folie seiner Präsentation aufrief.


    Die lange Liste von Abu Nidals Terroraktivitäten, unter anderem auch als Drahtzieher der Anschläge auf die Flughäfen von Rom und Wien und des Bombenanschlags auf Pan-Am-Flug 103 über Lockerbie, Schottland, wich der Silhouette eines Männerkopfes.


    »Ladys und Gentlemen, darf ich Ihnen Hashim Nidal vorstellen? Abu Nidals Sohn.«


    »Aber da ist ja niemand zu sehen«, meldete sich der Vorsitzende des Vereinigten Generalstabs zu Wort.


    »Genau darin liegt die größte Bedrohung, der sich unser Land momentan gegenübersieht«, entgegnete Vaile.


    »Director Vaile«, sagte der Direktor der Homeland Security, »wollen Sie damit andeuten, dass Ihnen trotz der enormen Ressourcen, über die die CIA verfügt, nicht einmal ein Bild dieses Mannes vorliegt?«


    »Das ist bedauerlicherweise korrekt. Abu Nidal hat große Anstrengungen unternommen, um allein schon die Tatsache, dass er überhaupt einen Sohn hatte, geheim zu halten. Das Einzige, was wir bisher ermitteln konnten, ist sein Name. Frei aus dem Arabischen übersetzt, bedeutet Hashim übrigens ›Vernichter des Bösen‹.«


    »Das ist ja reizend«, kommentierte die Außenministerin, während sie ihre Mappe zuschlug und wegschob. »Wollen Sie damit andeuten, Mr. Vaile, dass Abu Nidal das Zepter an seinen Sohn weitergegeben hat?«


    »Die uns vorliegenden Informationen legen exakt das nahe.«


    »Und was für Informationen sind das?«


    »Laut unseren Quellen hat Hashim Nidal ein internationales Netzwerk islamischer Terrororganisationen begründet, dem unter anderem Hamas, Hisbollah, Al-Aqsa-Märtyrerbrigaden, die Überreste von Al-Qaida, die Muslimbruderschaft und Abu Sajaf, die Dschihadisten auf den Philippinen, angehören … Die Liste ließe sich endlos fortsetzen. Er hat sie davon überzeugt, dass sie Allah am besten dienen, indem sie sich zusammenschließen. Er kennt sowohl ihre Stärken als auch ihre Schwächen. Sie tauschen Strategien und Informationen aus, selbst die Ausbildung betreiben sie gemeinsam. All diese Gruppierungen ruhen auf einem tief verwurzelten religiösen Fundament, dessen Hashim Nidal sich bedient, um ihre politischen Überzeugungen zu ersetzen. Im Grunde hat er sie alle hinter einem gemeinsamen Ziel vereint: der Vernichtung Israels.«


    »Und die Bedrohung für die Vereinigten Staaten ist …?«, fragte Driehaus.


    »Extrem groß. Ihrer Doktrin folgend wird auf die Vernichtung Israels unmittelbar die Vernichtung der Vereinigten Staaten folgen.«


    »Wie kommen Sie darauf, dass das aktuell ist?«, wollte die Außenministerin wissen.


    »Eine Vielzahl von Indizien spricht dafür – die NSA hat vermehrt entsprechende Telefongespräche abgehört, das FBI streckte die Fühler nach mutmaßlichen Schläferzellen hier in den USA aus, hinzu kommt ein signifikanter Durchbruch der CIA.« Vaile war vollkommen klar, dass es endlich einmal so aussehen musste, als sei die Agency den Terroristen zwei Schritte voraus, statt ihnen ständig nur hinterherzuhinken.


    »Und worin genau besteht dieser signifikante Durchbruch?«, bohrte Driehaus nach.


    »Mithilfe der NSA überwachen wir die Kommunikation der am meisten ernst zu nehmenden islamischen Terrororganisationen. Verschiedentlich wurde jemand mit dem Codenamen Ghazi erwähnt – das ist arabisch und heißt ›der Eroberer‹. Bei ihm scheint es sich um eine Art geistigen Übervater zu handeln. Wenn von Ghazi gesprochen wird, schreibt man ihm die Planung für ein bevorstehendes Ereignis zu, das dafür sorgen soll, dass sich die Macht in der Welt hin zu den wahren Gläubigen des Islam verschiebt.


    Gestern Abend wurde in Beirut ein führender Vertreter des Islamischen Dschihad aufgegriffen. Bei der Vernehmung identifizierte er Hashim Nidal als die Person namens Ghazi, schränkte jedoch ein, er sei dem Mann nie persönlich begegnet und könne demnach auch keine Beschreibung liefern. Er deutete an, das von Nidal angekündigte Ereignis stehe unmittelbar bevor und werde die arabische Welt ein für alle Mal einen, indem es zunächst Israel und anschließend die USA dezimiere.«


    Selbst den abgebrühtesten Pokerfaces am Tisch des Situation Rooms gelang es nicht, das ungläubige Entsetzen zu kaschieren.


    »Glaubt die CIA tatsächlich, dieser Hashim Nidal sei in der Lage, so etwas durchzuziehen?«, wollte der Vorsitzende des Vereinigten Generalstabs wissen.


    »Wir können uns nicht leisten, es nicht zu glauben«, antwortete der Präsident. »Bei dieser Angelegenheit kommt es auf jeden an. Eine enge Zusammenarbeit ist unabdingbar. Hashim Nidal muss gestoppt und seine Organisation zerschlagen werden, bevor er Anschläge in den USA beziehungsweise gegen die Vereinigten Staaten verüben kann. Außerdem müssen wir alles verhindern, was einen Krieg zwischen Israel und der restlichen arabischen Welt heraufbeschwören könnte.«


    »Ohne zu wissen, wie dieser Kerl aussieht oder wo er sich aufhält?«, meinte FBI-Direktor Sorce. »Wo sollen wir da überhaupt anfangen?«


    »Die CIA setzt bereits alle Hebel in Bewegung«, versicherte Vaile. »Wir gehen mehreren konkreten Hinweisen nach. Wir werden Hashim Nidal aufspüren und ihn stoppen.«


    Die meisten Versammelten wünschten sich, sie könnten den Optimismus des CIA-Direktors teilen. Er tappte völlig im Dunkeln und alle wussten es. Die CIA brauchte schon ein kleines Wunder, um dieses Ziel zu erreichen. Blieb die Frage, wo man ein solches Wunder hernehmen sollte.
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    Scot Harvath verließ das Casino gerade noch rechtzeitig, um Lees Taxi wegfahren zu sehen. Als er mit Sammy Cheng zu dem Wagen rannte, den sie am Fährterminal in Macau gemietet hatten, blies der Wind so stark, dass er den Regen horizontal vor sich hertrieb.


    Cheng warf ihm die Schlüssel zu, damit er selbst unterwegs telefonieren konnte. Harvath zwängte sich hinter das Lenkrad des winzigen, bei Touristen als Mini Moke bekannten Leihwagens und schob den Sitz so weit zurück, wie es ging. Trotzdem blieb es furchtbar eng. Mit dem Handy telefonieren, meine Fresse! In ganz Hongkong war er noch niemandem begegnet, der es nicht schaffte, gleichzeitig ein Fahrzeug zu lenken, zu telefonieren, Zeitung zu lesen, CDs zu wechseln und dabei auch noch zu Mittag zu essen. Cheng hatte bloß auf den Beifahrersitz gewollt, weil er dort mehr Platz hatte.


    Sie fuhren los. Harvath riss das Lenkrad herum, um einem Trümmerteil auf der Straße auszuweichen. Eine starke Bö ergriff den Wagen, hob ihn auf zwei Räder und ließ ihn unsanft auf die Straße prallen.


    Sammy deckte sein Handy mit der Hand ab. »Dai feng«, sagte er zu Harvath. »Das ist Kantonesisch für ›starker Wind‹.«


    »Blow me!«, konterte der. »Das ist Amerikanisch und heißt ›Scheiß-Karre‹.«


    Sammy widmete sich wieder seinem Handygespräch, während Harvath hinter dem Lenkrad kauerte und sich angestrengt bemühte, durch die beschlagene Windschutzscheibe zu spähen. Der Wagen besaß keine Klimaanlage, da er normalerweise mit offenem Verdeck gefahren wurde. Das Fenster auch nur einen Spaltbreit zu öffnen, hätte bedeutet, einen ganzen Schwall Wasser abzubekommen. Mit dem Ärmel seines Jacketts wischte Harvath einen Teil der Scheibe frei, um überhaupt noch etwas zu erkennen. Der Wagen hatte zwar Scheibenwischer, aber die kamen gegen so heftige Regenschleier nicht an.


    Die Straßenlaternen schwankten heftig im Sturm. Scot fürchtete schon, eine könnte umstürzen und sich durch das Stoffverdeck bohren. Chengs Gespräch war beendet. Er drückte die Taste zum Auflegen.


    »Von Hongkong aus lassen sie keine Tragflügelboote mehr starten«, meinte er zu Harvath. »Es war ein ziemlicher Akt, aber mit Ach und Krach hat der Rest des Teams der Marine-Abteilung ein Cougartec abgeschwatzt und einen Alarmstart hingelegt. Das Boot ist zwar schnell, trotzdem liegen sie mindestens 45 Minuten hinter uns.«


    Als ehemaliger SEAL und Schnellboot-Liebhaber kannte Harvath sich aus, doch selbst mit Radar, Wärmebildsensoren und modernsten Navigationssystemen konnte der Rest des SDU-Teams noch Stunden brauchen oder schlimmstenfalls gezwungen sein, endgültig umzukehren, falls sich die Wetterlage noch weiter zuspitzte.


    Am besten ging er davon aus, dass er und Cheng keine Verstärkung erhielten.


    »Bleiben wir so dicht an unserem Mann dran wie nur möglich«, sagte Cheng, »und hoffen wir, dass wir Glück haben. Keine Waffen, es sei denn, es ist absolut notwendig. Das Lisboa dürfte voller Zivilisten sein.«


    Harvath nickte zum Zeichen, dass er verstanden hatte, und lenkte den Wagen in die Auffahrt des majestätisch erleuchteten Gebäudes. Durch die Windschutzscheibe bekamen sie gerade noch mit, wie Lee aus dem Taxi stieg und im Innern des Hotels verschwand. Als sie unter das Vordach fuhren, verstummte das Trommeln der Regentropfen auf dem Leinenverdeck endlich und wich einer beinahe ohrenbetäubenden Stille. Ein von oben bis unten in Ölzeug gekleideter Page öffnete Harvaths Tür und hieß ihn im Hotel Lisboa willkommen.


    Harvath reichte ihm die Wagenschlüssel und bedachte das Unwetter mit einem letzten Blick, ehe er das Gebäude betrat, das zudem eine der größte Spielbanken Macaus beherbergte. Diese nahm vier Stockwerke ein und war einfach gewaltig. Die riesige Rotunde wurde von Lärm und Zigarettenqualm erfüllt. Die Spieler an den Tischen brüllten, einer lauter als der andere, um sich über das Geklingel der einarmigen Banditen und das Klimpern der Münzen in den Auszahlungsschalen hinweg Gehör zu verschaffen. Kellnerinnen schwebten vorbei, getragen von den Winden der Gier und menschlicher Habsucht, während Berge von Chips gewonnen und verloren wurden. Hierher kam man nicht, um sich zu vergnügen – sondern um etwas zu riskieren.


    Die gleiche Absicht verfolgten Scott Harvath, Sammy Cheng und William Lee. Allen Widrigkeiten zum Trotz hofften sie darauf, Philip Jamek endlich zu schnappen. Harvath hatte es schon immer gewundert, dass auf der ganzen Welt Tag für Tag derartige Einsätze stattfanden und doch kaum jemand Notiz davon nahm. Die meisten nahmen die Vorzüge der Zivilisation als selbstverständlich hin, ohne sich darüber im Klaren zu sein, dass sie mit dem Schwert in der Hand erkämpft und bewahrt wurde. Jemand musste dieses Schwert halten und es manchmal auch einsetzen, um dem Chaos Einhalt zu gebieten.


    Die Rotunde war von einer Reihe abgetrennter, mit Verzierungen überladener halb privater Spielsalons umgeben, in denen der Mindesteinsatz 1000 Hongkong-Dollars betrug. Gott sei Dank hatte William Lee an einem der billigeren Pai-Kao-Tische im großen Saal Platz genommen. Harvath und Cheng hielten sich so weit wie möglich im Hintergrund. Mehrmals verloren sie Lee kurzzeitig aus den Augen, während dieser sich durch das überfüllte Casino zwängte. Das Hotel Lisboa warb für sich als Stadt innerhalb der Stadt. Aktuell herrschte definitiv genügend Betrieb, um diese Behauptung zu stützen. Niemand schien sich darum zu scheren, dass sich draußen ein gewaltiger Taifun zusammenbraute. Das Einzige, was zählte, war das Glücksspiel.


    Harvath und Cheng bezogen ein paar Tische von Lee entfernt Stellung und setzten ihre Observation fort. Harvath begann sich allmählich zu fragen, wohin ihre fröhliche kleine Jagd sie wohl als Nächstes führte, da brach Cheng das Schweigen.


    »Kontakt«, raunte er leise.


    Ein Mann mittleren Alters in einem maßgeschneiderten Leinenanzug hatte sich neben Lee gesetzt. Er hielt den blonden Schopf gesenkt, während er seine Karten ausspielte, doch für ein geübtes Auge war klar, dass er mit Lee redete. Nach einigen Sekunden langte der Mann in sein Jackett. Harvath erstarrte und griff nach der Waffe, entspannte sich jedoch, als der Mann ein übergroßes goldenes Feuerzeug aus der Tasche holte und vor sich auf den Tisch legte. Allerdings zückte er keine Zigarette.


    Das Gespräch zwischen Lee und dem Fremden ging weiter, bis Lee schließlich am Ring an der linken Hand drehte und zweimal am Ärmelaufschlag seines Hemds zupfte. Das Signal! Er unterhielt sich mit Jamek höchstpersönlich.


    Scot und Sammy sammelten ihre Jetons ein und machten Anstalten, aufzustehen. In diesem Augenblick streckte Jamek den Arm aus, legte Lee eine beringte Hand auf die Schulter und erhob sich. Lees Körper verkrampfte, während Jamek sich rasch vom Tisch entfernte. Sekunden später fing Lee an zu zucken. Mittlerweile war es Harvath und Cheng egal, ob man sie entdeckte. Sie stürzten zu dem Tisch, an dem Lee von heftigen Krämpfen geschüttelt wurde.


    Chengs Beine waren geringfügig länger, dafür verstand es Harvath besser, Leute aus dem Weg zu schubsen. Aus diesem Grund erreichte er William Lee als Erster. Als er ihn umdrehte, sah er, dass Lees Augen verdreht waren. Lees Hände waren zu Fäusten geballt, sein Rücken steif und so hoch durchgebogen, dass ein Truck darunter durchgepasst hätte. Eine kleine Schar entsetzter Schaulustiger sammelte sich um den Tisch.


    »Was zum Teufel ist los mit ihm?«, wollte Sammy wissen.


    »Entweder unter Drogen gesetzt oder vergiftet.«


    »Womit?«


    »Keine Ahnung. Wir müssen Hilfe organisieren. Du packst ihn an den Armen, ich schnapp mir die Beine.«


    Cheng kam der Aufforderung nach, doch nur wenige Schritte vom Tisch entfernt stoppte er.


    »Was machst du da?«, rief Harvath.


    »Das Feuerzeug! Dieser Mistkerl hat sein goldenes Riesenfeuerzeug auf dem Tisch vergessen. Vielleicht sind Fingerabdrücke drauf.«


    Harvath blickte zu dem abnorm großen Feuerzeug. Innerhalb eines Sekundenbruchteils übernahmen seine Instinkte.


    »Lass die Finger davon. Wir müssen hier raus!«


    »Was?«


    »Er hat es absichtlich liegen lassen. Raus hier!«, brüllte Harvath.


    Mit Lee in der Mitte rannten die beiden Männer zum Ausgang. Sekunden später erschütterte eine Explosion den Tisch hinter ihnen. Ein gewaltiger Feuerball wälzte sich durch die Spielbank und schleuderte die drei zu Boden. Der Rücken von Harvaths Sakko hatte Feuer gefangen. Hastig riss er es vom Leib und entblößte damit das an der Wirbelsäule verborgene taktische Holster. Die dadurch sichtbare Pistole verschlimmerte die Panik der ohnehin schon entsetzten Besucher.


    Harvath achtete nicht weiter auf sie und beugte sich über Lee, um dessen Puls zu fühlen. Die Zuckungen hatten aufgehört und Lees Augen waren nicht länger so verdreht, dass man nur das Weiße sah. Seine Muskeln entkrampften sich, der Puls ging allmählich wieder normal und die Atmung beruhigte sich. Was immer Jamek ihm injiziert hatte, wirkte zwar extrem heftig, hielt aber nicht lange an. Die perfekte Ablenkung.


    Nachdem Cheng davon überzeugt war, dass Lee durchkam, zog er eine 9-Millimeter-Beretta unter dem Mantel hervor und wies einen in der Nähe stehenden Security-Mitarbeiter an, auf seinen Partner aufzupassen und per Funk umgehend medizinische Hilfe anzufordern. Wütend wandte er sich an Harvath: »Erst finden wir den Kerl, dann bringen wir ihn um.«


    »Wir müssen ihn lebend kriegen, Sammy«, sagte Harvath. Sie standen auf und machten sich durch den Regen der Sprinkleranlage auf die Suche nach Jamek. Er wusste, dass Cheng den Grund dafür kannte. Harvath hatte ihn vor dem Einsatz ins Bild gesetzt und ihm erklärt, dass nach Präsident Rutledges damaliger Entführung eine Befreiungsaktion gestartet worden war, die sich später als Falle erwies. Das gesamte von den USA losgeschickte Team war dabei ums Leben gekommen. Harvath wusste, dass die Löwen die Tötungsbefehle ausgegeben hatten, allerdings nicht, an wen.


    Der ehemalige Anführer der Löwen, Gerhard Miner, wartete in der Schweiz auf seinen Prozess, weigerte sich jedoch, Fragen zu beantworten. Außer ihm hatte nur ein einziger weiterer Angehöriger der Organisation überlebt, Gerhard Miners Finanzmann, Philip Jamek, der soeben versucht hatte, sie umzubringen. Harvath war überzeugt davon, dass der Kerl etwas wusste. Selbst die kleinste Einzelheit könnte dazu beitragen, Licht in den trüben Abgrund zu bringen, in dem die versammelten Nachrichtendienste der Vereinigten Staaten fischten. Ohne Jamek erfuhr nie jemand, wer für den Hinterhalt, dem das Special Operations Team zum Opfer fiel, verantwortlich gewesen war. Das durfte Harvath nicht zulassen. Schließlich hatte er den Gefallenen ein Versprechen gegeben.


    Er wartete auf Chengs Erwiderung. Erst jetzt fiel ihm auf, dass sein Kollege bei der Explosion offenbar eine Verletzung davongetragen hatte.


    »Was ist mit deinem Arm passiert?«


    »Es ist nicht der Arm, sondern die Schulter. Aber mach dir deswegen keine Sorgen. Wenn es eine Chance gibt, Jamek außer Gefecht zu setzen, ohne ihn zu töten, versuche ich es natürlich. Aber falls ich die Entscheidung treffen muss, ihn umzulegen, werde ich es tun, ohne zu zögern.«


    »Kannst du überhaupt schießen?«


    »Ich sagte doch, mach dir keine Sorgen. Und nun, wo sollen wir anfangen, verdammt? Dieser Bunker ist riesig. Mittlerweile könnte er überall sein.«


    Prompt erhielt Cheng die Antwort auf seine Frage. Aus dem Foyer drangen Schüsse zu ihnen.


    Als die beiden den Eingang erreichten, bemerkten sie überall Einschusslöcher. Worauf schießt dieser Kerl … beziehungsweise auf wen? Die reich verzierten Glastüren waren völlig zerschmettert, quer über die Schwelle verstreut breitete sich ein Scherbenteppich aus. Wütend peitschte der Sturm Wind und Regen ins Gebäude. Mit dem Arm musste Harvath sein Gesicht vor dem Unwetter abschirmen.


    Draußen konnte er kaum den Himmel ausmachen, der eine gespenstische, schwarz-violette Färbung angenommen hatte. Obwohl das Hotel keine Durchsagen gemacht hatte, war ihm klar, dass mittlerweile Windstärke neun herrschen musste, was bedeutete, dass der Sturm ganz in der Nähe vorbeizog, womöglich sogar Windstärke zehn. In diesem Fall traf sie der Taifun mit voller Wucht.


    Während Harvath ins Freie spähte, registrierte er unter dem Vordach eine Bewegung. Eine Gestalt. Es war Jamek, der mit dem Rücken zu ihnen stand. Harvath gab Cheng ein Zeichen, sein Griff schloss sich fester um die Glock, die er von der SDU erhalten hatte. Sie hielten sich dicht an der Gebäudewand, kämpften gegen die starken Böen an und schlichen näher.


    Als sie bis auf zehn Meter herangekommen waren, rief Cheng Jamek zu, er solle die Waffe fallen lassen. Da Cheng annahm, Jamek habe ihn über dem Tosen des Windes nicht gehört, wiederholte er die Aufforderung. Es gab ein Geräusch, das wie Donner klang, allerdings krachte es zweimal kurz hintereinander. Jamek wirbelte herum. Sowohl Harvath als auch Cheng machten sich zum Feuern bereit. Jamek hielt eine MP5K-Maschinenpistole in der Hand. Jameks Drehung fiel so heftig aus, dass ihm der Arm grotesk nach oben gerissen wurde und er das Magazin der Waffe ins Vordach entleerte. Noch bevor Scot oder Sammy die Schüsse erwidern konnte, fiel der Mann bäuchlings aufs Pflaster.


    Irritiert bewegten sie sich zu Jamek hinüber, hielten die Waffen im Anschlag. Cheng beförderte die MP mit einem Fußtritt außerhalb von Jameks Reichweite. Scot drehte ihn herum. Blut strömte aus riesigen Schusswunden in Brust und Stirn. Das Geräusch schwerer, auf dem nassen Asphalt durchdrehender Reifen unterbrach Harvaths Untersuchung. Ein silberfarbener Mercedes hielt direkt auf sie zu.


    Der Fahrer war ganz in Schwarz gekleidet, eine Art Skimaske verdeckte sein Gesicht. In dem verbleibenden Sekundenbruchteil erfasste Scot nur die Augen des Fahrers. Ihre Farbe ließ sich selbst durch die getönte Scheibe mit nichts vergleichen, was er je zuvor gesehen hatte. Sie wiesen eine ans Schwarze grenzende Silberschattierung auf, fast wie Quecksilber. Harvath ging davon aus, dass es lediglich eine optische Täuschung war. Trotzdem wurde er von ihnen an- und förmlich in sie hineingezogen. Er schüttelte das Gefühl ab, gerade noch rechtzeitig, um dem auf ihn zurasenden Wagen auszuweichen, während Sammy Cheng das Feuer eröffnete. Seine Kugeln verfehlten ihr Ziel. Zwei trafen zwar, allerdings bloß den Kofferraum des davonjagenden Mercedes.


    »Wer, zum Teufel, war das?«, brüllte Cheng gegen den Wind an, während er unter Schmerzen die Waffe senkte.


    »Sieht ganz so aus, als wären wir nicht die Einzigen, die heute auf Löwenjagd sind«, brüllte Scot zurück.


    »Holen wir den Wagen, und dann nichts wie hinterher!«


    »Ich habe eine bessere Idee.« Er bedeutete Sammy, ihm zu folgen.


    Seitlich unter dem Vordach befand sich der mit einem Vorhängeschloss gesicherte Schlüsselkasten des Parkdieners. Harvath hämmerte mit dem Pistolenknauf auf das Schloss und brach es gleich mit dem ersten Schlag auf. Rasch verschaffte er sich einen Überblick und schnappte sich den Schlüssel, den er brauchte. Keine fünf Meter entfernt stand ein schwarzer Audi TT Roadster.


    Harvath öffnete die Tür per Fernbedienung. Gemeinsam mit Cheng sprang er in den Wagen.


    »Gute Wahl«, kommentierte Sam.


    »Wem sagst du das!«


    Harvath nahm die Verfolgung des Mercedes und des mysteriösen Attentäters auf. Noch bevor Cheng überhaupt den Sicherheitsgurt angelegt hatte, rauschte er bereits im fünften Gang auf die Straße. Es herrschte absolut kein Verkehr. Die Leute waren entweder zu Hause und hatten alles verbarrikadiert oder sich auf ihren Booten hinter dem Typhoon Shelter im Hafen in Sicherheit gebracht.


    Der Wind blies unfassbar stark. Harvath hatte alle Hände voll zu tun, das Fahrzeug unter Kontrolle zu halten. Am San Francisco Hill geriet der Mercedes schließlich wieder in Sichtweite. Harvath schaltete in den vierten Gang runter, trat aufs Gas und jagte den Drehzahlmesser in den roten Bereich. Cheng ersetzte das leer geschossene Magazin durch ein neues.


    Harvath holte zunächst auf, doch eine Reihe enger Biegungen ließ ihn zurückfallen.


    »Er spielt mit uns«, sagte Cheng.


    »Was meinst du damit?«


    »Damit meine ich, dass unsere Sightseeingtour weitergeht. Nur dass wir im Moment die Route nehmen, auf der normalerweise der Macau Grand Prix ausgetragen wird.«


    Harvath hatte sich schon den ganzen Tag an der Nase herumführen lassen und war jetzt offiziell angepisst. Höchste Zeit, dieses Katz-und-Maus-Spiel zu beenden.


    »Gibt es irgendwelche guten Geraden auf dieser Strecke, Sammy?«


    »Direkt nach Fisherman’s Bend. Die Kurve müsste bald zu sehen sein.«


    »Gut! Wenn wir dort sind, schnappst du dir das Lenkrad.«


    »Warum?«


    »Weil du mit deiner Schulterverletzung eh nichts triffst. Außerdem habe ich eine Idee.«


    »Was immer du vorhast, ich hoffe, es funktioniert.«


    Harvath zog eine Cyclone-Brille aus der Seitentasche seiner Cargohose, eine Biker-Brille mit gepolsterten Okularmuscheln, mit der die Augen selbst bei Vollgas vor Wind, Staub und sogar Wasser geschützt wurden.


    »Gleich erreichen wir die Gerade«, signalisierte Cheng.


    Harvath schaltete den Gang runter und kitzelte erneut den Drehzahlmesser in den Extrembereich. Er aktivierte den Tempomaten und betätigte die Taste für den Fensterheber, während er die Schutzbrille aufsetzte und das Neopren-Trageband am Kopf festzurrte. Anschließend ließ er das Lenkrad los und zwängte sich so weit aus dem Fenster, bis er fast auf der Schwelle saß.


    Er hielt das Gesicht in den Wind. Die Brille wurde ihm fest ans Gesicht gepresst, sodass seine Augen vor dem Regen geschützt wurden. Die Glock fühlte sich leicht wie eine Feder an, der Sturm drohte sie ihm aus der Hand zu reißen. Indem er all seine Kraft zusammennahm, gelang es ihm, sie auf dem Leinenverdeck des Roadsters abzustützen und auf den Mercedes zu richten. Er zielte und feuerte krachend eine Salve ab. Die Heckscheibe des Mercedes zerbarst, der linke Hinterreifen explodierte, kreischend flog schwarzes Gummi davon. Für einen Moment glaubte Harvath, im Rückspiegel die schwarz-silbernen Augen des Fahrers auszumachen, bevor der Mercedes ins Schlingern geriet.


    Völlig durchnässt glitt Harvath ans Steuer des Audis zurück.


    Der Fahrer des Mercedes hatte die Kontrolle über die Limousine zurückgewonnen und raste auf drei Reifen und einer Felge weiter. Als sie sich dem Mandarin Oriental Hotel näherten, brach der Mercedes in einer scharfen Rechtskurve aus. Scot war klar, dass sie wieder da waren, wo sie angefangen hatten.


    »Wir haben ihn!« Mit diesen Worten trat Harvath das Gaspedal durch.


    In genau diesem Augenblick begann der Mercedesfahrer durch die Öffnung zu zielen, an der sich eben noch die Heckscheibe befunden hatte. Harvath riss das Lenkrad des Audi nach links, als großkalibrige Kugeln durch die Motorhaube pflügten. Der Sportwagen schlitterte durch eine Pfütze und mit einem Mal sah Scot alles wie in Zeitlupe. Das Schicksal der beiden Fahrzeuge war besiegelt. Während der Audi unaufhaltsam auf einen Stapel Gerüstteile und Baumaschinen zuschlitterte, raste der Mercedes an einer Reihe geparkter Wagen entlang.


    Der Audi prallte auf Chengs Seite gegen das Hindernis. Sämtliche Airbags lösten aus.


    Der Mercedes krachte in die parkenden Fahrzeuge, wurde in die Luft geschleudert, überschlug sich und landete mit einem lauten Krachen.


    Kaum hatte Harvath den Schock des Aufpralls abgeschüttelt, fiel sein Blick auf das Einschussloch in der Windschutzscheibe des Audis. Noch bevor er sich zu Sammy Cheng umdrehte, war ihm klar, dass es seinen Freund erwischt hatte. Harvath hörte das gurgelnde Geräusch, mit dem das Blut aus der Öffnung schoss, die sich die Kugel durch Chengs Kehle gebahnt hatte. Er versuchte die Blutung zu stillen, doch vergebens. Innerhalb von Sekunden stockte die Atmung. Cheng war tot.


    Wutentbrannt kletterte Harvath aus dem Audi und taumelte zu der Stelle, wo der Mercedes brennend auf dem Dach lag. Er näherte sich dem Wagen von hinten, bemüht, die Glock ruhig zu halten. Je näher er kam, desto stärker krümmte sich sein Finger um den Abzug. In einer fließenden Bewegung, die man ihm in seinem ramponierten Zustand gar nicht zugetraut hätte, schwenkte er die Pistole durchs Fenster, während seine Augen den Wagen nach dem Fahrer absuchten. Doch das Fahrzeug war leer. Sein Blick huschte suchend über die Straße. Möglicherweise war der Fahrer ja hinausgeschleudert worden. Aber nichts. Keine Spur von ihm. Der Todesschütze mit den silberfarbenen Augen hatte sich im Unwetter in Luft aufgelöst.
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    Das Debakel in Macau lag jetzt eine Woche zurück. Noch immer konnte Harvath das Gefühl nicht abschütteln, versagt zu haben. Nach Chengs Tod war er in die Schweiz geflogen, um seine Wunden zu lecken und Zeit mit Claudia zu verbringen, aber es lief definitiv anders als erhofft.


    Harvath wälzte sich herum, fühlte den leeren Platz an seiner Seite. Er war bereits kalt. Claudia musste längst ins Büro aufgebrochen sein. Er war zwar kein sentimentaler Typ, dennoch machte es ihm zu schaffen, auf wie viele Liebesbeweise sie mittlerweile verzichtete. So hatte sie aufgehört, ihn morgens zum Abschied zu küssen oder ihm eine Kaffeetasse hinzustellen. Sie hinterließ keine Zettel mehr für ihn im Badezimmer und, am allerschlimmsten, schien ihm nicht mehr zu vertrauen.


    Bei seiner Rückkehr aus Hongkong und Macau hatte Harvath damit gerechnet, mit Claudia ein paar Tage auf dem Bauernhof ihrer Eltern in Grindelwald zu verbringen, bevor Gerhard Miners Prozess begann. Stattdessen hatte Claudia ›entschieden‹, dass sie mehr Zeit brauchte, um den Fall vorzubereiten, und so blieb Scot in Bern mehr oder weniger sich selbst überlassen.


    Ihm war klar, weshalb sie das tat. Egal, wie geduldig er ihre Fragen beantwortete, mit denen sie ihn seit seiner Ankunft am Flughafen Zürich bombardierte, sie glaubte ihm einfach nicht. Claudia mochte es nicht, wenn man ihr Informationen vorenthielt, er übrigens auch nicht. Aber da es um Fragen der nationalen Sicherheit ging, musste er ihr nun mal vieles verschweigen – selbst wenn sie alles andere miteinander teilten, unter anderem auch das Bett.


    Obwohl Harvath nicht sagen durfte, wo er gewesen war, und sich beharrlich weigerte, ihr seinen Pass zu zeigen, wusste sie, dass seine Reise ihn nach Asien geführt hatte. Außerdem wusste sie, dass er etwas mit dem Mord an Philip Jamek zu tun hatte. Jamek hätte ihr bei der bevorstehenden Anklage gegen Miner von Nutzen sein können, doch nun nützte er niemandem mehr.


    Es schmerzte Harvath, dass sich zwischen ihm und Claudia eine Kluft auftat, doch er konnte ihr nicht die Wahrheit sagen, jedenfalls nicht die volle Wahrheit. Er versicherte ihr, dass er nichts mit Jameks Ermordung zu tun hatte. Das stimmte sogar. Jemand anders hatte Jameks Tod gewollt, aber warum? Die Chinesen hätten keinen Killer auf ihn angesetzt. Das ergab keinen Sinn. Vielleicht hatte Jamek bei einem seiner Waffengeschäfte jemanden aufs Kreuz gelegt, und der Anschlag war nun die Quittung dafür. Vielleicht gab es aber auch eine völlig andere Erklärung. Nur eins wusste Harvath mit Sicherheit: Die Augen des Attentäters verfolgten ihn nach wie vor.


    Dass er sich zum Zeitpunkt von Jameks Ermordung in Asien aufgehalten hatte, unterlag strengster Geheimhaltung, er durfte nicht darüber sprechen. Claudia musste sich damit abfinden, keine Details zu erfahren. Und das tat sie auch.


    Sie fand sich damit ab, indem sie sich hinter ihrer Arbeit verschanzte. Nachdem sie Scot bei der Rettung des Präsidenten und der Verhaftung Gerhard Miners unterstützt hatte, war sie befördert worden. Damit hatte sich für sie ein Traum erfüllt. Sie war nun eine qualifizierte Staatsanwältin und gehörte dem Team an, das dafür sorgen sollte, Gerhard Miner für den Rest seiner Tage hinter Schloss und Riegel zu bringen.


    Die Schweiz hatte die ganze Welt verblüfft, indem sie sich standhaft weigerte, Miner an die USA auszuliefern, damit ihm dort der Prozess gemacht wurde. Die Schweizer versicherten den Amerikanern, dafür zu sorgen, dass der Gerechtigkeit Genüge getan wurde, allerdings werde man Miner für seine Verbrechen nicht hinrichten. Sollte Miner für schuldig befunden werden, und die Schweizer Regierung versicherte den Vereinigten Staaten, dass es dazu kam, verbrachte er den Rest seines Lebens hinter Gittern.


    Da Claudia mit ihrer Beförderung auch höhere Ansprüche erfüllen musste, begriff Scot allmählich, dass ihre Hoffnungen auf eine tragfähige Beziehung schwanden. Harvath hatte Sonderurlaub, vom Präsidenten genehmigt, doch früher oder später musste er zurückkehren und seine neue Stelle als Koordinator des Weißen Hauses für Secret-Service-Operationen antreten. War das erst einmal geschehen, wurde es für sie nahezu unmöglich, sich regelmäßig zu sehen. Beide hatten sie sich für Jobs entschieden, in denen zuerst die Karriere kam und danach das Privatleben. Beide hatten sie viel zu hart für ihre aktuelle Stellung gearbeitet, um alles aufzugeben und allein aus Liebe in ein anderes Land zu ziehen.


    Obwohl Harvath es ablehnen musste, die meisten von Claudias Fragen zu beantworten, verging doch kein Tag, an dem er sich nicht bemühte, Zugang zu Gerhard Miner zu bekommen. Die Schweizer vertraten die Meinung, sie hätten bereits umfassend kooperiert und beispiellose Bereitschaft zur Zusammenarbeit gezeigt. Vernehmungsteams sowohl vom FBI als auch von der CIA sowie ganze Heerscharen amerikanischer Diplomaten waren bereits durch den Hochsicherheitstrakt 15 Kilometer nordöstlich von Bern defiliert, in dem man Miner gefangen hielt. Ein Secret-Service-Agent, mochte er auch noch so clever sein, machte für die Schweizer keinen Unterschied. Miner hatte den Amis alles gesagt, was er zu sagen hatte. Mehr noch, Miner kündigte den Schweizern an, jegliche Kooperationsbemühungen einzustellen, sollten sie Agent Harvath auch nur in seine Nähe lassen. Miner drohte sogar mit einer Klage. Bei der Rettung des Präsidenten hatte Harvath Miner beinahe zu Tode geprügelt. Miner litt immer noch unter den Nachwirkungen; nicht nur an einem der schwersten Fälle von Arthritis, die den Schweizer Gefängnisärzten je untergekommen waren, sondern auch an beträchtlichen Nervenschädigungen im gesamten Gesicht, weil Harvath ihm den Kiefer an insgesamt sieben Stellen gebrochen hatte. Nein, die Schweizer ließen Scot Harvath unter keinen Umständen in Miners Nähe. Nicht einmal ein direktes Gesuch von US-Präsident Jack Rutledge persönlich hatte sie zum Umdenken bewogen.


    Claudia hätte Scot ohne Weiteres Zugang zu dem Gefangenen verschaffen können. Aber da er nicht mit ihr kooperierte, tat sie es umgekehrt auch nicht. So einfach war das. Der Gedankengang spukte Scot noch immer im Kopf herum, als es klingelte.


    Er nahm Claudias schnurloses Telefon ab. »Bei Müller!«


    »Scot, ich bin’s«, meldete sich Claudia.


    »Hi!«


    »Hi!«


    Verlegenes Schweigen folgte.


    »Hör zu, ich wollte dir sagen, dass es mir leidtut.«


    »Was denn?«


    »Dass es nicht so gut läuft zwischen uns.«


    »Mir tut’s auch leid.«


    »Du weißt, dass du mir sehr viel bedeutest.«


    »Ich weiß.«


    »Es ist nur … ich glaube nicht, dass es funktionieren wird.«


    Obwohl er genau wusste, wovon sie sprach, musste er trotzdem nachhaken: »Was, glaubst du, wird nicht funktionieren?«


    »Die Sache mit uns. Eine Beziehung. Wir haben große Schwierigkeiten und extreme Gefahren überwunden. Das hat uns ziemlich schnell zusammengebracht, wahrscheinlich zu schnell. Aber wir sind zu verschieden. Du führst dein Leben zu Hause in Washington, ich meins hier in Bern.« Schließlich kam das gefürchtete »Wir können trotzdem noch Freunde bleiben, oder?«.


    Scot ging nicht auf die Frage ein. »Claudia, warum sagst du mir das jetzt, am Telefon?«


    Sie schwieg.


    »Claudia? Bist du noch da?«


    »Ja, entschuldige, ich war abgelenkt. Hier geht alles drunter und drüber.«


    »Du hast meine Frage noch nicht beantwortet.«


    »Es wurde alles vorverlegt.«


    »›Vorverlegt‹? Wovon sprichst du eigentlich?«


    »Von Miners Fall. Seine Anwälte haben einen Verfahrensantrag gestellt. Wir dachten, wir könnten ihn zerpflücken. Das ist uns aber nicht gelungen. Für heute Vormittag ist eine erste Anhörung angesetzt, bei der Miner anwesend sein wird. Jetzt, wo der Prozess vorverlegt wurde, habe ich eine Menge zu tun. Ich werde ständig Überstunden machen müssen und da dachte ich mir, wir sollten am besten direkt einen Schlussstrich ziehen.«


    Normalerweise war Harvath nicht auf den Mund gefallen und selten um eine schlagfertige Erwiderung verlegen. Doch nun fehlten ihm ausnahmsweise die Worte.


    »Scot, ist alles in Ordnung?«


    »Wie lange weißt du schon davon?«


    »Von der Anhörung? Seit ein paar Tagen.«


    »Wie sieht es mit eurer Security aus? Wen habt ihr vor Ort?«


    »Keine Sorge, Agent Harvath, die Amerikaner sind nicht die Einzigen, die einen Gefangenentransport durchführen und einen Gerichtssaal sichern können.«


    »Claudia, nach allem, was du mir über diesen Jamek in Macau erzählt hast …«


    »Scot, dafür habe ich jetzt keine Zeit und will mir auch nicht länger deine Lügen anhören, was deiner Meinung nach in Macau passiert ist. Ich weiß, dass du dort gewesen bist. Nachdem du aus Miner nicht herausbekamst, was du wolltest, hast du dich auf die Suche nach Jamek gemacht in der Hoffnung, dass er dir mehr erzählen kann.«


    »Claudia, ich hab dir doch schon gesagt, dass ich in Jameks Tod nicht involviert war.«


    »Ja, hast du gesagt. Aber du streitest nicht ab, dass du davon weißt, und du leugnest auch nicht, in Macau gewesen zu sein, als es passiert ist.«


    »Du weißt, dass ich dir nicht sagen darf, wo ich war oder was ich getan habe.«


    »Ich weiß, aber trotzdem tut es weh. Du bist mir wichtig. Das weißt du.«


    »Dann schleus mich rein, damit ich Miner sehen kann. Ich muss mit ihm reden. Ich versprech dir, ihn nicht anzurühren.«


    »Ich wünschte, ich könnte dir helfen. Mehr noch, ich wünschte, ich könnte dir glauben, aber das kann ich nicht, weder was Macau noch was Miner betrifft. Ich glaube dir gar nichts mehr. Besser, wir machen Schluss, okay? Mach es bitte nicht schwerer, als es eh schon ist.«


    »Okay, Claudia, du hast recht. Du hast dein Leben hier, und ich habe meins zu Hause in D. C. Auch wenn wir beide es uns noch so sehr wünschen, es wird nicht funktionieren. Aber könntest du mir einen letzten Gefallen tun?«


    »Scot, ich sagte doch, ich kann dich nicht zu Miner lassen.«


    »Nein, vergiss es. Wie transportiert ihr Miner?«


    »Das kann ich dir nicht verraten. Nicht am Telefon.«


    »Nur eins: Gehörst du der Eskorte an, die ihn zum Gericht bringt?«


    »Natürlich!«


    »Dann will ich bei dir mitfahren.«


    »Du willst was? Das ist lächerlich. Außerdem sagte ich doch gerade, dass ich dir nicht traue und dich nicht in Miners Nähe lasse.«


    »Claudia, hier geht es nicht um ihn. Mir ist egal, wer bei euch für die Security verantwortlich ist; die verfügen noch nicht mal über die Hälfte von meinem Wissen. Nenn mich meinetwegen arrogant, aber wenn es um solche Sachen geht, ist niemand besser als unser Secret Service. Betrachte es als Gratis-Sicherheitsberatung. Es gibt zahllose Länder, die gutes Geld für so was hinblättern.«


    »Ich halte das für keine gute Idee.«


    »Ich will doch bloß, dass eure Fahrtroute und der Gerichtssaal sicher sind. Mehr nicht! Du hast mein Wort, ich versprech’s dir. Miner wird überhaupt nichts davon mitbekommen, dass ich da bin. Ich mach das aus Sorge um dich.«


    »Um mich? Warum denn?«


    »Weil jemand Philip Jameks Tod wollte. Ich bin überzeugt, dass es nicht die Chinesen waren. Sie wollten ihn ebenfalls tot sehen, klar, aber sie hätten vorher zumindest noch einen Schauprozess abgezogen. Jemand anders wollte Jameks Tod, ich weiß nicht, ob es etwas mit Miner zu tun hat, aber wenigstens kann ich dann in der Gewissheit nach Hause fahren, dass du in Sicherheit bist.«


    »Okay, Scot, du hast gewonnen. Ich rufe ein Taxi, das dich ins Büro bringt. Ich hoffe nur, dass ich damit keinen schweren Fehler begehe.«
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    Eine Stunde und 45 Minuten später saß Harvath auf dem Beifahrersitz von Claudias VW, während sie auf der kurzen Strecke zum Gefängnis Bern hinter sich ließen. Der Konvoi bestand aus acht Fahrzeugen. Zwei Polizeimotorräder fuhren voran, gefolgt von zwei Streifenwagen, dem Transporter und zwei weiteren Streifenwagen. Claudias Wagen bildete die Nachhut.


    Selbst in einem Land wie der Schweiz, dessen Einwohner sich viel auf ihr organisatorisches Talent einbildeten, konnte etwas schiefgehen. Bern wurde ständig von Verkehrsstaus geplagt. Der heutige Tag bildete da keine Ausnahme. Es gefiel Harvath ganz und gar nicht, im letzten Fahrzeug des Konvois zu sitzen. Andauernd bat er Claudia, den Funkverkehr mit den Führungsfahrzeugen zu übersetzen, den sie über das Gerät in ihrem Wagen mitverfolgen konnten. Claudia versicherte ihm, dass es lediglich um den Berner Straßenverkehr ging. Die Motorradpolizisten beklagten sich, dass die Leute nicht schnell genug auf ihre Sirenen reagierten. Aber fairerweise musste man sagen, dass es gar nicht so einfach war, beim Klang einer Polizeisirene mal eben kurz Platz zu machen; schon gar nicht, wenn man auf einer engen, noch aus dem Mittelalter stammenden Einbahnstraße im Stau steckte, auf der an beiden Seiten Autos parkten.


    »Wir sind jetzt ganz in der Nähe.« Wie auf Kommando feuerte Claudia im Maschinengewehrtempo auf Schwyzerdütsch Bemerkungen in ihr Walkie-Talkie, ehe sie aus dem Konvoi ausscherte.


    »Was tust du da?« Harvath richtete sich kerzengerade im Sitz auf, während Claudia aus der Formation ausbrach.


    »Das Gerichtsgebäude ist nicht mehr weit. Die Presse hat Wind davon bekommen, dass Miner heute erscheinen wird, darum haben sie alles aufgefahren, was sie haben. Ich will nicht, dass dich jemand beim Betreten des Gebäudes zu Gesicht bekommt, deshalb nehmen wir nicht den Vordereingang. Du willst dir doch den Gerichtssaal ansehen, oder?«


    »Selbstverständlich, aber wie konnte die Presse Wind davon bekommen, dass das Verfahren auf heute vorverlegt wurde?«


    »Wie findet man in Amerika denn solche Sachen raus? Die Leute reden.«


    »Beunruhigt dich das nicht?«


    »Doch, natürlich, aber so läuft das bei den Journalisten nun mal. Sie schmieren jeden und haben überall ihre Quellen. Was kann ich schon dagegen tun? Hör zu, zusammen mit den Leuten im Transporter wird Gerhard Miner von über 25 der besten und noch dazu schwer bewaffneten Angehörigen der Polizei und des Schweizer Militärs bewacht. Ich weiß nicht, ob es dir aufgefallen ist, aber seit Miner die Gefängnismauern hinter sich gelassen hat, folgt uns ein Militärhubschrauber.«


    Natürlich war Scot der Helikopter aufgefallen. Dass Claudia so weit vorausgedacht hatte, beeindruckte ihn. Trotzdem machte er sich Sorgen.


    »Im Gerichtssaal und im ganzen Gebäude sind zusätzliche Männer postiert. Draußen haben sich Zivilbeamte unter die Pressevertreter gemischt. Nun, Agent Harvath, wie schätzt du meine Sicherheitsvorkehrungen ein?«


    »Bisher muss ich sagen, du bist ziemlich gründlich …«


    »Man bräuchte eine Armee, um an Miner heranzukommen.«


    Scot wusste, dass sie sich irrte. Es war gefährlich, sich im Glauben zu wiegen, man sei auf alles vorbereitet. Sollte ein Einzelner fest entschlossen sein, um jeden Preis Schaden anzurichten, gab es nichts, was eine Organisation, egal welche, tun konnte, um ihn oder sie aufzuhalten. Mit dieser Angst lebte der Secret Service 24 Stunden am Tag, sieben Tage die Woche. Scot war im Begriff, ihr das zu sagen, als das Funkgerät knisternd zum Leben erwachte. Aus einem der Führungsfahrzeuge drangen hektische Rufe zu ihnen.


    »Was ist los?«, erkundigte sich Scot.


    »Wohl ein Unfall.«


    »Ein Unfall? Was für ein Unfall?«


    Claudia war bereits auf die Bremse getreten und brauste im Rückwärtsgang mit Höchstgeschwindigkeit zurück zur Stelle, an der sie aus dem Konvoi ausgeschert war. »Keine Ahnung. Die beiden Motorräder sind umgefallen. Ich kann nicht das Funkgerät bedienen und gleichzeitig rückwärtsfahren.«


    Harvath wollte ihr gerade vorschlagen, die Plätze zu tauschen, da zerriss eine gewaltige Explosion die warme Morgenluft. Hinter den Gebäuden zu ihrer Rechten quoll ein Feuerball in die Höhe. Die Funksprüche wurden immer dringlicher und reihten sich in das allgemeine Durcheinander der Umgebung ein. Harvath vernahm das charakteristische Wupp, Wupp, Wupp, mit dem sich die Landung eines schweren Helikopters ankündigte.


    Harvath griff Claudia ins Lenkrad und riss es nach links, während er gleichzeitig die Handbremse anzog. Der VW schrammte an drei geparkten Wagen vorbei und drehte sich um 180 Grad. Claudia war viel zu verblüfft, um zu protestieren. Wenigstens fuhren sie jetzt wieder vorwärts und kamen besser voran. Hinterher konnte Scot sich immer noch entschuldigen. »Gib Gas!«, sagte er.


    Sie bogen um die Ecke und kehrten zur Straße zurück, auf der sie den Konvoi verlassen hatten. Dort herrschten Zustände wie im Bürgerkrieg. Mindestens 15 Autos brannten lichterloh. Glassplitter und brennende Trümmerteile verstreuten sich überall, mehrere Geschäfte und angrenzende Gebäude standen in Flammen.


    Claudia fuhr so dicht heran, wie sie konnte, bevor sie zusammen mit Harvath aus dem Wagen sprang und losrannte. Man sah auf den ersten Blick, dass dies kein normaler Unfall war. Ein ziemlich großer Sprengsatz musste genau in dem Moment detoniert sein, als die Wagenkolonne vorbeifuhr. Harvath beobachtete, wie Claudia an ihrer Waffe hantierte.


    »Und was ist mit mir?«, beschwerte er sich.


    Ohne langsamer zu werden, langte Claudia unter ihren Blazer, zog eine kurzläufige Walther P38K und warf sie Harvath zu. Das Walkie-Talkie an den Mund gepresst, erteilte sie brüllend Anweisungen.


    In einer kurzen Sprechpause wandte sie sich an Harvath. »Einer der Zivilbeamten meint, die Motorradpolizisten wurden von einem Scharfschützen außer Gefecht gesetzt. Als sie stürzten, stoppte der Konvoi und dann ging die Ladung hoch. Ich lasse den Hubschrauber das Gebiet absuchen. Die Stadtpolizei errichtet bereits Straßensperren.«


    Das Feuer hielt sie vom Näherkommen ab. Scot stand untätig daneben, während Claudia angestrengt versuchte, die Bemühungen von Polizei und Militär via Walkie-Talkie zu koordinieren. Die Rettungskräfte trafen zeitnah ein, brauchten jedoch mehr als drei Stunden, um die Brände unter Kontrolle zu bringen. Es dauerte weitere vier Stunden, bis die Spurensicherung ihre Arbeit erledigt hatte.


    Bei dem Sprengsatz hatte es sich um eine Autobombe gehandelt. Ausgehend von Marke und Modell meinten die Anwohner, der Wagen habe seit mindestens zwei Tagen dort geparkt, doch niemand wusste es genau oder sah sich in der Lage, eine Beschreibung des Fahrers zu liefern. Die Polizei hatte nur eine einzige Zeugin, die man aber schnell wieder ignorierte. Eine alte Sinti, die das Viertel durchstreifte und mit einem Stock in den Mülltonnen stocherte. Man hielt sie für völlig verrückt. Sie behauptete, den Fahrer gesehen zu haben, doch anstelle einer Beschreibung gab sie zu Protokoll, es sei Satan persönlich gewesen. Der Teufel habe sie aus Augen angesehen, die ihre Farbe ändern konnten – von silbern nach schwarz, als werde der Mond plötzlich zu Schiefer.


    Harvath, der in der Nähe stand, schnappte genug von dem stark dialektal gefärbten Deutsch der Frau auf, um in Verbindung mit ihren Gesten mitzubekommen, wovon sie redete. Mit seinem Verdacht hatte er den Nagel auf den Kopf getroffen. Derselbe Mann, der Philip Jamek erschossen hatte, wollte auch Gerhard Miner tot sehen. Die Löwen hatten etwas gewusst, und jemand wollte dafür sorgen, dass sie den Mund hielten – und zwar für immer.


    Harvath war noch bemüht, aus den Informationsfetzen in seinem Gehirn ein Bild zusammenzusetzen, da kam Claudia zu ihm. »Ich möchte, dass du dir etwas ansiehst. Ein Stück weiter die Straße rauf.«


    »Was denn?«


    Sie gab ihm keine Antwort und marschierte einfach los. Scot folgte ihr.


    Harvath glaubte nicht an Zufälle. Um genau zu sein, war es in seiner Branche überlebenswichtig, nicht an den Zufall zu glauben. Es gab keinen Zufall. Und genau das war das Verstörende an dem Anschlag auf die Fahrzeugkolonne. Seine beiden besten menschlichen Hinweisgeber waren tot. Er ging fest davon aus, dass jemand Jamek und Miner absichtlich getötet hatte, bevor sie Harvath oder sonst jemandem berichten konnten, was sie über jene verhängnisvolle Nacht wussten, in der eine komplette Spezialeinheit über die Klinge gesprungen war.


    Claudia führte ihn in ein schmales Mietshaus, mehrere Treppenfluchten hinauf. In typisch europäischer Manier gab es natürlich keinen Aufzug. Deshalb mussten sie zu Fuß nach oben.


    Auf dem oberen Treppenabsatz deutete sie auf eine offene Wohnungstür, hinter der ein Team der Spurensicherung eifrig bei der Sache war. Claudia unterhielt sich kurz mit dem Kriminalbeamten, der die Ermittlungen leitete, und übersetzte anschließend für Scot.


    »Der Vermieterin zufolge ist der Inhaber dieser Wohnung seit einer Woche verreist. In den Urlaub. Spuren an der Tür deuten darauf hin, dass sich jemand gewaltsam Zugang verschafft hat, aber anscheinend wurde nichts gestohlen.«


    »Und?«


    »Warte, bis du siehst, was im Schlafzimmer ist.«


    Claudia führte Harvath an den Fotografen und den Männern vorbei, die alles einstaubten, um Fingerabdrücke zu nehmen. Auf dem Bett lag neben einer chirurgisch aus dem Fenster entfernten Glasscheibe ein langes schwarzes Gewehr.


    »Weißt du, was das für eine Waffe ist?«, fragte sie.


    »Sieht aus wie ein Barrett-Scharfschützengewehr Kaliber 50. Mit das Beste, was auf dem Markt zu kriegen ist.«


    »Sehr gut! So was schon mal gesehen?« Claudia stieß eine Patrone aus dem fünf Schuss fassenden Wechselmagazin. »Sie wurden schon auf Fingerabdrücke untersucht. Es sind keine drauf.«


    Harvath nahm das fast 15 Zentimeter lange Projektil und hielt es in das durchs Fenster einfallende Licht.


    »Das ist ein Geschoss von Barnes.«


    »Du erkennst den Hersteller, nur indem du es dir anguckst?«


    »Es gibt nichts Vergleichbares. Die Form ist unverkennbar. Die US-Navy ließ das Geschoss im Golfkrieg für ihre SEAL-Scharfschützen entwickeln. Es hält den Weltrekord über 1000 Meter. SEALS berichten sogar von offiziell bestätigten Tötungen auf eine Entfernung von über zwei Kilometern.«


    »Dann war es also ein Leichtes, damit die beiden Motorradpolizisten aus einer Distanz von 400 Metern mit Kopfschüssen auszuschalten.«


    »Leicht würde ich es nicht unbedingt nennen. Ich vermute, der Schütze benutzte das montierte Zweibein, um die Waffe zusätzlich zu stabilisieren, und ganz offensichtlich hat er seine Munition sehr sorgfältig ausgewählt. Schau mal hier, er hat ein Leupold-Zielfernrohr mit optischem Filter benutzt, um die Blendwirkung durch die Sonne zu reduzieren.«


    »Wie steht es mit einem Laser-Entfernungsmesser?«


    »Haben deine Leute einen in der Wohnung gefunden?«


    »Nein, aber bei einem solchen Schuss wäre er doch sicher hilfreich gewesen.«


    »Wahrscheinlich, aber um ehrlich zu sein, Entfernungsmesser hin oder her, mit wem auch immer wir es hier zu tun haben, er ist ein verdammt guter Schütze und beherrscht sein Metier.«


    »Wer sollte Miner denn umbringen wollen?«, fragte Claudia, während sie Harvath die Patrone wieder abnahm.


    »Wo soll ich anfangen und wie viel Zeit hast du? Seine Gruppierung beging jede Menge Auftragsmorde, bevor sie Präsident Rutledge entführte.«


    »Das ist mir klar, aber jeder wusste doch, dass er für alle Zeiten hinter Schloss und Riegel kommen wird. Der Prozess war eine reine Formsache. Im Grunde erwartete ihn lebenslänglich. Warum sich diese Mühe machen?«


    »Vielleicht dachte jemand, das Gefängnis sei zu gut für ihn«, meinte Scot.


    »Möglich. Aber in Macau scheute auch jemand keine Mühe, um Jamek umzubringen. Jemand wollte eine Garantie, dass Miner und Jamek tot sind. Warum? Das ergibt doch keinen Sinn.«


    Nun ja, für Claudia ergab es vielleicht keinen Sinn, aber in Harvaths Kopf formte sich allmählich ein Bild.


    Während seine Freundin – nein, Exfreundin! – sich ihren Ermittlungen zuwandte, schmiedete Harvath bereits Pläne, die Schweiz zu verlassen. Sein Ziel gehörte zu den letzten Orten, von denen er geglaubt hatte, sie je wieder aufzusuchen.
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    Drei Tage später flog die Lufthansa-Maschine eine Schleife, um zum Landeanflug auf den Ben-Gurion-Airport anzusetzen. Harvath schloss die Augen und versuchte, nicht mehr an Claudia zu denken. Wie naiv von ihm, an die Chance einer festen Beziehung zu glauben.


    In seinem Job durfte man sich an nichts und niemanden binden. Nach diesem Grundsatz hatte er seit Jahren gelebt, länger, als er zurückdenken wollte. Er hätte von Anfang an wissen müssen, dass es keine gemeinsame Zukunft für sie gab. Claudia ebenfalls. Und doch hatten sie es beide zugelassen, dass sie sich vollkommen überstürzt heftig ineinander verliebten. Fast als sei ihnen gleich zu Beginn klar gewesen, dass das Ende absehbar war, hatten sie sich bemüht, so viel Leidenschaft wie möglich in die kurze Zeit hineinzuzwängen. Wegen dieser Erfahrung hätte er sich eigentlich gut fühlen müssen, irgendwie erfüllt, doch das Gegenteil war der Fall.


    Als Harvath das Pflaster vor der Ankunftshalle des Flughafens Ben Gurion betrat, fühlte sich der heiße Abendwind an, als blase ihm jemand mit einem Föhn ins Gesicht. Die ohnehin umtriebige Security am Airport war deutlich aufgestockt worden. Nachdem Israel infolge des Attentats der Hand Gottes in Medina mit Wellen von Vergeltungsanschlägen rechnen musste, wimmelte es von israelischen Soldaten und Polizisten. Eine greifbare Spannung lag in der Luft.


    Zurück im Sandkasten, dachte Harvath. Sandkasten – so bezeichneten amerikanische Agenten und Kommandosoldaten liebevoll den Nahen Osten. In seiner Zeit beim SEAL Team 6, mittlerweile bekannt als Dev Group, hatte Harvath an zahllosen, sowohl offiziellen als auch verdeckten Einsätzen in der Region teilgenommen. Obwohl er jedes Mal den Adrenalinschub genossen hatte, den diese Operationen ihm bescherten, vermisste er den Nahen Osten kein bisschen. Dauernd war es zu heiß oder zu kalt. Außerdem kam der Sand überallhin, ganz egal, welche Vorsichtsmaßnahmen man traf. Trotzdem sehnte Scot sich insgeheim nach diesem actionreichen Abschnitt seines Lebens zurück. Nicht dass er etwas dagegen hatte, zum Schutz des Präsidenten abgestellt zu sein. Es gab da durchaus befriedigende Momente. Aber wenn man einmal im Sturm gespielt hatte, fiel es unglaublich schwer, in die Verteidigung zu wechseln. Entweder man ging aus Gewohnheit auf die anderen los – oder man lehnte sich zurück und rechnete damit, dass die anderen auf einen losgingen. Harvath war weder fürs Zurücklehnen noch fürs Abwarten geschaffen.


    Obwohl ihm der Sandkasten nicht unbedingt lag, fand ein Teil von ihm doch, dass es trotz Hitze und Kälte – ja, sogar trotz Sand – lohnenswert erschien, in die Offensive zurückzukehren. Er musste über sich selber lachen. Was machte er denn im Augenblick? Er war längst zurück im Sturm. Genau das liebte er. Dafür war er geschaffen – für die Jagd und, falls notwendig, auch fürs Töten.


    Auf merkwürdige, verquere Weise hatte Harvath seinen Traumjob gefunden, auch wenn er keine Ahnung hatte, wie lange er ihn behielt. Selbst die Großzügigkeit des Präsidenten stieß irgendwann an ihre Grenzen. Vorerst jedoch bezog Harvath ein ansehnliches Gehalt vom Secret Service dafür, dass er seine bei den Special Ops erworbenen Fähigkeiten einsetzte. Obendrein gab es eine kleine, aber entscheidende Änderung. Endlich führte er mal das Kommando. Keine Befehlsstruktur, die ihm Vorschriften machte, wohin er gehen und was er dort tun musste. Natürlich erwartete man von ihm, dass er Meldung machte, und das hatte er auch getan, von den US-Botschaften in Hongkong und Bern aus, aber abgesehen davon war er sein eigener Herr. Man ließ ihm freie Hand, und zwar aus gutem Grund. Der Präsident und sein engstes Umfeld wussten, dass Agent Scot Harvath seine Missionen zu Ende führte, koste es, was es wolle. Für ihn gab es nur eine Option, und die hieß Erfolg.


    Er stieg in eines der Sammeltaxis, die von den Israelis Scherut genannt wurden. Sie reihten sich in einer langen Schlange vor dem Terminal auf. Sobald genug Leute drinsaßen, setzten sich die Gefährte in Bewegung und legten die gut 50 Kilometer in die Innenstadt Jerusalems zurück. Die Vans fuhren auf einer festgelegten Route. Es gab keine offiziellen Haltestellen. Die Passagiere gaben dem Fahrer einfach Bescheid, wenn sie aussteigen wollten. Mit einem normalen Taxi wäre er zwar schneller im Hotel gewesen, doch er zog die Anonymität des Sammeltaxis vor. Außerdem gab es ihm Gelegenheit, sich langsam wieder in die israelische Kultur einzugewöhnen.


    Anderthalb Stunden später stieg Harvath an der Nablus Road im Herzen der israelischen Hauptstadt aus. Pausenlos waren Gerüche und Geräusche durch die offenen Fenster gedrungen, doch erst beim Aussteigen überschwemmten ihn die zahllosen Erinnerungen. Jerusalem umgab eine ganz besondere Atmosphäre, ein gewisser Zauber, verbunden mit dem Hauch stets gegenwärtiger Gefahr. Das Jerusalem seiner Vergangenheit, das er aus seiner Zeit als Navy SEAL kannte, hatte ihn hergelockt, damit er auch Teil der Gegenwart wurde.


    Mit einem Mal überkam ihn eine ungute Vorahnung; dasselbe Gefühl, das ihn vor Monaten im Situation Room des Weißen Hauses befallen hatte, in jener Nacht, in der er auf den Flachbildschirmen an den Wänden die Operation Rapid Return verfolgte. Das Gefühl war immer stärker geworden, während er beobachtete, wie die Soldaten sich ihrem Ziel näherten. Wenige Augenblicke später musste er mit ansehen, wie das gesamte Team in einen Hinterhalt geriet und alle, die sie unterstützenden Israelis inklusive, ermordet wurden. Nur ein israelischer Agent überlebte und verschwand direkt anschließend von der Bildfläche. Es kursierten zwar Gerüchte, wonach er seinen Verletzungen erlegen sei, doch Harvaths Informationen besagten etwas anderes. Er war nach Israel gekommen, um diesen Mann zu treffen und daraus hoffentlich einen Vorteil zu ziehen.


    Harvath griff nach der Reisetasche und fixierte die Fassade des betagten Hotel Jerusalem. Gemeinhin könnte man ja annehmen, dass in einem vom Krieg zerrissenen Land wie Israel die größeren, an westlichen Vorbildern orientierten Hotels den besten Schutz boten, doch Harvath wusste es besser. Sollte sich vor Ort ein Terroranschlag ereignen, würde er von Palästinensern ausgeführt und sich gegen ein größeres israelisches beziehungsweise westliches Ziel richten. Niemand hätte seine Zeit mit einem derart kleinen Hotel verschwendet, das zudem noch starke arabische Wurzeln besaß. So lauteten Harvaths taktische Gründe; seine persönlichen Gründe waren ganz anderer Natur.


    Das Hotel Jerusalem hatte die perfekte Lage, keine 100 Meter vom Damaskustor und der Altstadt entfernt. Die Räumlichkeiten befanden sich in einem ehemals feudalen, aus hellen Kalksteinblöcken errichteten und mit arabischem Stuck versehenen Anwesen. Insgesamt 14 Zimmer, ausgestattet mit reich verzierten Möbeln voller Arabesken. Zur traditionellen Ausstattung gehörten Bogenfenster, hohe Decken, geflieste Böden und sogar ein abgeschiedener, von Reben umrankter Garten. Noch besser als der Preis, weniger als 100 Dollar pro Nacht, war die Tatsache, dass das Hotel seit den 1960er-Jahren von ein und derselben Familie geführt wurde und man in ganz Jerusalem keinen besseren oder freundlicheren Service bekam.


    Nachdem Harvath ausgepackt hatte, ging er ins Erdgeschoss, winkte einem Taxi und nannte dem Fahrer die Adresse eines seiner Lieblingsrestaurants, Le Tsriff in der Horkanos Street Nummer 5. Der Fahrer war ein geschwätziger Mann, der von Harvath sofort wissen wollte, woher er kam. Harvath gab ihm die unverfängliche Standardantwort, »Kanada«, und plauderte mit dem Mann, bis sie das Restaurant erreichten.


    Alles war noch genau so, wie er es in Erinnerung hatte. Zwar ließ das Dekor etwas zu wünschen übrig, aber er war zum Essen hier und nicht, um eine Fotoserie für Architectural Digest zu knipsen. Er wurde zu einem Tisch auf der malerischen Außenterrasse geführt, wo man ihm eine exquisite französische Mahlzeit servierte.


    Anschließend entschied Harvath sich zu einem Spaziergang. Er hatte schon vor langer Zeit gelernt, die friedvollen Momente des Lebens zu genießen, solange sie Bestand hatten. Wer wusste schon, was morgen kam?


    Er verdrängte die Anwesenheit der allgegenwärtigen Sicherheitskräfte und konzentrierte sich stattdessen auf die Geschichte der Metropole, während er der Jaffa Road folgte und die Altstadt durch das Jaffator betrat. Er schlenderte durch das armenische Viertel, an der christlichen Jakobuskirche vorbei ins jüdische Viertel, bis er sich auf dem Platz vor der Klagemauer wiederfand. Obwohl es spät am Abend war, steckten zahllose Leute Gebetszettel mit ihren Wünschen an Gott in die Ritzen und Spalten der Mauer. Scot dachte an Claudia und redete sich ein, das alles sei nur zu ihrem Besten. Trotzdem kritzelte er etwas auf ein kleines Stück Papier und stopfte es zwischen zwei der uralten, verwitterten Steine.


    Am Ecce-Homo-Bogen drehte er sich um, um den hell erleuchteten Felsendom zu bewundern. Der gesamte Tempelberg, auf dem ferner der Kettendom, die Al-Aqsa-Moschee und das Museum für Islamische Kunst standen, bildete den Brennpunkt muslimischen Glaubens in Jerusalem. Zugleich war er zum umstrittensten Stück Land im arabisch-israelischen Konflikt geworden – beide Seiten betrachteten ihn als heiligen Boden.


    Harvath hatte nie begriffen, wie es kam, dass drei der größten Weltreligionen auf so engem Raum wie in der Jerusalemer Altstadt drei ihrer heiligsten Stätten dicht gedrängt nebeneinander errichteten und doch so immense Schwierigkeiten hatten, miteinander auszukommen. Religionen sollten doch eigentlich für Toleranz stehen. Aber wie bei allem im Leben, diese Erfahrung hatte Harvath gemacht, lag es weniger an Makeln des Glaubens, sondern vielmehr an den Menschen, die ihn nach ihrem Gusto interpretierten.


    Vom Damaskustor aus war es nur ein kurzer Spaziergang zurück zum Hotel Jerusalem. Harvath, selbst Teilnehmer vieler Schlachten und geschichtsinteressiert, dachte über die verheerenden Verwüstungen nach, die im Namen der Religion angerichtet worden waren, und an all die Toten. Er bezweifelte, dass Gott so etwas befürwortete. Ein Mann der Delta Force, den Scot einmal kennengelernt hatte, brachte es am besten auf den Punkt. Der Mann war als Protestant erzogen worden und stand im Begriff, eine katholische Irin zu ehelichen. Im vorgeschriebenen Traugespräch fragte der Priester den Bräutigam in spe, wie er sich angesichts des unterschiedlichen religiösen Hintergrundes denn ihre Ehe vorstelle. Wie aus der Pistole geschossen, erwiderte der Delta-Force-Operator: »Um ehrlich zu sein, Vater, glaube ich nicht, dass Gott ein Lieblings-Footballteam oder eine besondere Lieblingsreligion hat.«


    Harvath fand, der Kollege hatte die Krux damit ziemlich gut zusammengefasst, obendrein noch mit einer Prise Humor. Der Priester hingegen reagierte nicht gerade begeistert. Immerhin gehörte das Team von Notre Dame zu den berühmtesten kirchlichen Sportmannschaften weltweit.


    Normalerweise musste Scot lächeln, wenn er an diese Geschichte zurückdachte, nicht jedoch heute Abend. Eine bedrohliche Atmosphäre hing über der Stadt, als warte das Unheil nur darauf, über die Menschen hereinzubrechen.
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    Der Felsendom mochte das Kronjuwel Jerusalems sein, dafür bildete die Al-Aqsa-Moschee direkt daneben das Zentrum muslimischen Glaubens in der Stadt. Von dieser Stelle aus, hieß es, sei der Prophet Mohammed in den Himmel aufgefahren. Auch die Al-Aqsa-Märtyrerbrigaden hatten ihren Namen von diesem Gotteshaus entlehnt – jene berüchtigte palästinensische Splittergruppe, die Israel seit Langem mit zahllosen Selbstmordattentaten und sonstigen Terroranschlägen heimsuchte. Das mittägliche Freitagsgebet in der Al-Aqsa-Moschee zog stets ungeheure Mengen frommer Muslime an.


    Ein Großteil der Fassade der Moschee, ebenso wie die Fassaden mehrerer weiterer Bauwerke auf dem Tempelberg, waren eingerüstet, weil dringend notwendige Renovierungsarbeiten anstanden. An den Gerüsten hingen Leinwände mit lebensgroßen Abbildungen, die zeigten, wie die Gebäude nach Abschluss der Instandsetzungen aussehen würden. Die sengende Sommersonne dörrte die rissige, staubige Erde des Tempelbergs aus, nur hin und wieder versetzte ein Lufthauch die detaillierten Darstellungen der Bauten in Bewegung.


    Nach dem Gottesdienst strebten die Gläubigen pflichtbewusst durch den langen Gang der Al-Aqsa-Moschee zum Ausgang. Viele wären gern noch länger in der Kühle der Moschee geblieben, doch es war erst Freitagmittag. Wichtige Besorgungen mussten erledigt werden, andere kehrten an den Arbeitsplatz zurück.


    Tausende strömten ins Freie und machten sich auf den Weg zu den zahlreichen historischen Toren, die vom Tempelberg zurück in die Altstadt Jerusalems führten. Wer nichts Dringendes zu tun hatte, blieb am El-Kas-Becken stehen, um dort ein bisschen zu plaudern.


    Während die letzten Andächtigen nach und nach auf den von kargem Baumbestand umgebenen Vorplatz traten, eröffnete hinter den Leinwandbahnen, die das Gerüst der Moschee verdeckten, ein Maschinengewehr das Feuer. Augenblicklich brach Panik aus. Großkalibrige Geschosse zersägten die Leiber der Opfer, halbierten sie regelrecht. Ströme von Blut flossen über den ausgedörrten Boden und färbten ihn rot ein.


    Während die verängstigte Menge von der Fassade der Moschee wegstürmte, um sich in Sicherheit zu bringen, brach vom Gerüst des nahe gelegenen Doms des Wissens ein weiterer Bleihagel los. Muslimische Gläubige und Scharen von Touristen rannten gleichermaßen um ihr Leben. Die religiöse Vorschrift, wonach Nichtmuslime nur zwei der zahllosen Tore benutzen durften, um den Tempelberg zu verlassen, war vergessen. Juden, Christen und Muslime hatten alle nur noch eins im Sinn: mit heiler Haut von hier wegzukommen.


    Obwohl Sicherheitskräfte vor Ort waren, konnten sie dem Gemetzel keinen Einhalt gebieten. Innerhalb von weniger als zwei Minuten mähten die Maschinengewehre durch die Menge und die umliegenden Gebäude. Nachdem die Munition endlich verschossen war, schwiegen sie.


    Plötzlich erscholl von ganz oben auf dem Gerüst, das die Koranschule umgab, ein todbringendes Bum … Bum … Bum, das den Abschuss dreier Mörsergranaten markierte. Wie ein perfekt getretener Football verharrten die Geschosse für den Bruchteil einer Sekunde in der Luft, bevor sie sich kreischend zur Erde senkten. Die ersten beiden trafen ihr Ziel mit verheerender Präzision. Die Explosionen rissen klaffende Löcher in die vergoldete Kuppel des Felsendoms und töteten 32 Menschen, die darin Zuflucht gesucht hatten. Das dritte Projektil landete in einem dicht bevölkerten Teil des muslimischen Viertels, ein Stück nördlich des Tempelbergs, und riss Dutzende weitere in den Tod. Es war der schlimmste Terroranschlag in der Geschichte Jerusalems.
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    Scot Harvath saß auf der sonnenbeschienenen Gartenterrasse des Hotel Jerusalem und las die International Herald Tribune, als das Maschinengewehrfeuer einsetzte. Selbst auf diese Entfernung war ihm klar, dass es sich um eine großkalibrige Waffe handeln musste. Der Beschuss hielt deutlich länger an als sonst bei derartigen Vorfällen. Normalerweise war Jerusalem nicht gerade als Schauplatz ausgedehnter Schießereien bekannt. Diese blieben den besetzten Gebieten vorbehalten, aber selbst dort wurden Attacken stoßweise durchgeführt, nicht mit anhaltendem Dauerfeuer.


    Im Anschluss detonierten die Mörsergranaten – für Harvaths Geschmack klang der dritte und letzte Einschlag entschieden zu nah. So viel zu seiner Theorie, in einem von einer Minderheit geführten Hotel befinde man sich in Sicherheit. Verzweifeltes Sirenengeheul erfüllte die Luft, während die Einsatzfahrzeuge zum Tatort rasten. Harvath war versucht, loszuziehen und sich selbst ein Bild der Lage zu verschaffen, überlegte es sich jedoch anders. Er musste bleiben, wo er war, und auf den Mann warten, der ihn hoffentlich bald kontaktierte.


    Bevor Harvath aus der Schweiz abgereist war, hatte er tagelang herumtelefoniert und unzählige E-Mails verschickt, um einen Mann namens Ari Schoen aufzuspüren. Schoen zählte zu den Top-Agenten des Mossad und war Mitglied des israelischen Kontingents gewesen, das man Operation Rapid Return zugewiesen hatte. Kurz nach dem Einsatz behaupteten die Israelis, er sei gestorben, doch daran wollte Harvath nicht glauben. Mittels seines ausgedehnten Netzwerks an Kontaktleuten war es Harvath gelungen, den so schwer fassbaren Mann ausfindig zu machen, allem Anschein nach äußerst lebendig. Harvath hegte die Hoffnung, Schoen könne ihm etwas darüber sagen, irgendetwas, das in jener Nacht geschehen war, und wer für den Hinterhalt verantwortlich zeichnete.


    Nach dem Vorfall am Tempelberg verbrachte Harvath den Rest des Tages und einen Großteil der Nacht im Hotel und klebte förmlich vor dem Fernseher im Gartenrestaurant oder dem Apparat in seinem Zimmer.


    Am Nachmittag darauf, er war gerade zur Hälfte mit dem Mittagessen fertig, brachte ihm ein Page ein Päckchen an den Tisch. Harvath drückte ihm ein paar Schekel Trinkgeld in die Hand und öffnete es vorsichtig, nachdem der Junge wieder im Hotel verschwunden war. Das Päckchen enthielt ein Handy. Keine Notiz, keine Nummer. Da es bereits eingeschaltet war, legte Harvath es neben sich auf den Tisch und wartete.


    Minuten später klingelte es.


    Harvath klappte das Gerät auf und hielt es ans Ohr. »Schalom!«


    »Mr. Harvath, wie schön, dass Sie unsere Sprache sprechen«, meldete sich ein Mann am anderen Ende der Leitung.


    Er hatte eine tiefe Stimme, deren hervorstechendes Merkmal ein starkes Lispeln war.


    »Gerade so gut, um zurechtzukommen.«


    »Und gut genug, um ein unauffälliges, dafür aber ausgezeichnetes Hotel auszusuchen.«


    »So langsam kommen mir Zweifel wegen der Lage.«


    »Zweifellos meinen Sie damit den Anschlag auf dem Tempelberg.«


    »Zweifellos.«


    »Ein unglücklicher Vorfall, sonst hätte ich Sie schon früher kontaktiert. Angesichts arabischer Aggressionen und des damit verbundenen Terrors gegen das israelische Volk war es wohl unausweichlich, dass die Israelis irgendwann zu denselben Methoden greifen.«


    »Dann war dies also ein israelischer Anschlag gegen die Araber?«, fragte Harvath.


    »In der Tat. Zwei ferngesteuerte Maschinengewehre eröffneten auf dem Tempelberg das Feuer auf eine große Menge Muslime, die vom Mittagsgebet aus der Al-Aqsa-Moschee kamen.«


    »Das Feuer auf eine Gruppe unschuldiger Menschen zu eröffnen, erscheint mir aber nicht besonders zivilisiert. Ist es mit Israel so weit gekommen?«


    »Bei manchen schon.«


    »Bei wem? Der Hand Gottes?«


    »Ich bin überzeugt, die Zeitungen und Fernsehsender werden im Laufe des Tages eine Eilmeldung bringen, dass die Hand Gottes die Verantwortung für den jüngsten Anschlag übernimmt. Zwar verabscheuen viele Israelis Gewalt, trotzdem hat diese Gruppierung bei Alt und Jung beinahe Kultstatus erreicht.«


    »Wie es aussieht, sind Sie sehr gut informiert, Mr. Schoen.«


    »Sie werden feststellen, dass ich ausnehmend gut informiert bin. Aber bitte unterlassen Sie es, meinen Namen in der Öffentlichkeit auszusprechen. Das Telefon verfügt zwar über eine integrierte Verschlüsselung, dennoch müssen wir vorsichtig sein. Nun, ich hoffe, Ihr Essen war gut?«


    »Ich kann nicht klagen.«


    »Ausgezeichnet. Vor dem Damaskustor, direkt vor der Altstadt, wartet ein weißes Taxi auf Sie. Der Fahrer trägt ein braunes Sakko. Sagen Sie ihm, er soll Sie zu einem seriösen Antiquitätenladen fahren. Das ist für ihn die Anweisung, Sie zu mir zu bringen.«


    »Und wo genau sind Sie?«


    »Das möchte ich lieber nicht sagen, Mr. Harvath. Meine Sicherheitsvorkehrungen mögen Ihnen ein bisschen übertrieben vorkommen, aber glauben Sie mir, sie sind berechtigt. Bitte beeilen Sie sich. Der Fahrer hat Anweisung, nicht länger als fünf Minuten zu warten. Ich werde Ihnen alles erklären, sobald Sie hier eintreffen.«


    Die Geheimnistuerei gefiel Harvath ganz und gar nicht, aber ihm blieb keine andere Wahl, als das Spiel mitzuspielen.


    Der Fahrer sprach kein einziges Wort, während er auf der Jaffa Road Richtung Nordwesten fuhr, weg von der Altstadt. Harvath fiel die Beule unter dem Sakko auf, allem Anschein nach eine ziemlich große Waffe. Er nahm an, dass es sich um keinen gewöhnlichen Chauffeur handelte.


    Schließlich hielt das Taxi vor einem viergeschossigen Altbau an der belebten Ben-Yehuda-Fußgängerzone. Die Fassade bestand im Wesentlichen aus zwei großen, mit antiken Möbeln, Gemälden und sonstigem Inventar vollgestopften Schaufenstern. Auf dem vergoldeten Schild über dem Eingang stand ›Thames & Cherwell Antiquitäten‹, darunter dasselbe auf Hebräisch und Arabisch.


    Ohne weitere Umschweife öffnete der Fahrer die Zentralverriegelung und bedeutete Scot, indem er mit dem Kopf nach links ruckte, dass er aussteigen und das Geschäft betreten solle.


    »Ich nehme an, Sie werden mir nicht die Tür aufhalten«, meinte Harvath, während er aus dem Taxi stieg. »Also verabschiede ich mich an dieser Stelle. Es war mir ein Vergnügen, mich mit Ihnen zu unterhalten.« Kaum stand sein Fahrgast auf dem Bürgersteig, legte der Fahrer einen Schalter unter dem Armaturenbrett um. Automatisch schlug die Tür zu.


    Netter Trick, dachte Harvath, während das Taxi die Straße entlangraste.


    Als er das Geschäft betrat, vermeldete ein Messingglöckchen über der Tür seine Ankunft. Er wartete einen Moment. Da niemand kam, schaute er sich in dem spärlich beleuchteten Raum um. Der Laden war voller Gobelins, Möbel und allerlei verblichenem Krimskrams.


    Er näherte sich einer schmalen Mahagonitür. Eine Reihe von Glühlämpchen auf einer Messingplatte änderte ihre Farbe von Rot nach Grün. Mit einem Klicken wurde das Schloss entriegelt.


    Noch ein netter Trick! Er zog die Tür auf und entdeckte dahinter einen mit Holz getäfelten Fahrstuhl. Kurz darauf setzte sich die Kabine nach oben in Bewegung. Er wartete einen Moment, ob die typische Musikberieselung einsetzte. Da dies nicht geschah, summte er leise The Girl from Ipanema.


    Er tat es immer noch, als der Lift anhielt und sich zu einem langen Flur hin öffnete, in dem ein aufwendig gemusterter orientalischer Läufer lag. Die Wände waren in sattem Moosgrün gestrichen, auf beiden Seiten hingen gerahmte Drucke, die Fuchsjagden, Fliegenfischen und verfallene Klöster zeigten. Scot fielen Infrarotsensoren auf, die alle paar Schritte angebracht waren. Er nahm an, dass sich unter dem Teppich druckempfindliche Platten befanden. Offensichtlich nahm hier jemand seine Sicherheitsvorkehrungen sehr ernst.


    Am Ende des Flurs fand Scot sich in einem recht geräumigen Zimmer wieder, in dem es noch schummriger war als unten im Laden. Nicht anders als der Fahrstuhl war das ganze Zimmer vom Boden bis zur Decke mit prächtigem, tief dunklem Holz getäfelt. Mit dem Kamin, dem Billardtisch, den dick gepolsterten Ledersesseln und -sofas wähnte man sich eher in einem britischen Club als in einem Büro im Obergeschoss eines Ladens in Westjerusalem.


    »Entschuldigen Sie bitte die Umstände, Mr. Harvath«, erscholl Schoens Stimme von der gegenüberliegenden Ecke des Raumes.


    Harvath spähte durch das Halbdunkel und konnte ihn gerade so erkennen. Der Mann saß neben einem Paar schwerer Seidenvorhänge, die vor den Fenstern zugezogen waren.


    »Wenn gewisse Leute wüssten, dass es mich noch gibt, würden sie mir nach dem Leben trachten. Darum schütze ich mich«, fuhr er fort. »Ich könnte die Beleuchtung etwas heller stellen, aber ich muss Sie vorher warnen. Sie könnten mein Aussehen etwas … gewöhnungsbedürftig finden.«


    »Ich glaube, damit werde ich fertig.«


    »Licht an!«, befahl Schoen. Schrittweise wurden die Lampen im Raum heller, bis er sagte: »Genug!«


    Nun sah Harvath, dass der Mann im Rollstuhl saß. Als Schoen heranrollte, stellte Scot fest, dass Hände, Gesicht und Hals durch Verbrennungen entstellt waren. Obwohl Harvath ein wenig betroffen war, blieb sein Gesicht reglos. Er ließ sich nichts anmerken.


    Schoen trug einen marineblauen Anzug und ein weißes Hemd mit britischer Regimentskrawatte. Über seinen Beinen lag eine Decke mit blau-grünem Tartanmuster. Nun, da Harvath den Mann persönlich sah, wurde ihm klar, dass das Lispeln daher rührte, dass ein Großteil seiner Lippen schlicht nicht mehr da war.


    »Bitte, Mr. Harvath, setzen Sie sich doch!« Bitte, Mifter Harfath, fetzen fie …


    »Danke sehr«, erwiderte Harvath, während er auf einem der Clubsessel aus dunkelrotem Leder Platz nahm und die Fotografien im Silberrahmen betrachtete, die der Mann auf einem danebenstehenden Konsolentisch platziert hatte.


    »Trinken Sie Whiskey, Mr. Harvath?«


    »Ja, Scotch.«


    »Ein Mann nach meinem Geschmack.«


    Schoen rollte zu einem antiken Globus, hob die mit einem Scharnier befestigte Nordhalbkugel an, entnahm zwei Gläser und eine Flasche und platzierte das Ganze auf einem quer über den Armlehnen des Rollstuhls montierten Tablett. Anschließend kam er neben Harvaths Sessel zum Stehen.


    »Ein 1963er Black Bowmore.« Damit stellte er das Tablett auf den Beistelltisch zwischen ihnen. »Achten Sie auf die Farbe, Mr. Harvath. Pechschwarz, wie meine britischen Freunde zu sagen pflegen.«


    »Sehr schön«, lobte Harvath, während sein Gastgeber sich ans Einschenken machte.


    »Dieser Whisky wurde in Sherryfässern gelagert und konnte sehr lange reifen. Daher hat er die wunderbare Farbe.«


    »L’chaim!« Harvath hob das Glas zu einem Toast.


    »Gott schütze Amerika und die Queen ebenfalls«, erwiderte Schoen mit einem verzerrten Lächeln.


    Schweigend ließen sie sich den seltenen Whisky auf der Zunge zergehen. So machte man in Nahost Geschäfte. Zunächst wurde eine Erfrischung gereicht, anschließend betrieb man höfliche Konversation, bevor die Beteiligten zur Sache kamen. Verhandlungen selbst über die geringsten Angelegenheiten konnten sich über Tage hinziehen. Doch da der Mann, der neben ihm saß, für einen Geheimdienst gearbeitet hatte, hoffte Harvath, dass es in diesem Fall ein bisschen schneller ging.


    »Wie ich sehe, lieben Sie England«, sagte Scot.


    »Ich war ziemlich lange in London stationiert.«


    »Eine schöne Stadt.«


    »In der Tat. Und erst die ländlichen Gegenden. Insbesondere die Cotswolds.«


    »Haben Sie sich während Ihrer Zeit in England häufig auf dem Land aufgehalten?«


    »Ja, ich besuchte meinen Sohn ziemlich oft.«


    »Tatsächlich? Was macht er?«


    »Er hat für die Universitätsmannschaft gerudert. Inzwischen lebt er nicht mehr.«


    »Tut mir leid.«


    »Mir auch. Irgendwann ruft Gott uns alle zu sich. Einige jedoch ruft er zu früh und aus den falschen Gründen. Der Verlust meines Sohnes ist das Schwerste, was ich je ertragen musste. Aber deshalb sind Sie nicht hier. Es ist schon komisch, wenn man behindert ist. Man lernt, in seinen Erinnerungen zu schwelgen, weil die Vergangenheit oftmals der angenehmste Teil des Lebens ist. Sobald man Gäste hat, neigt man dazu, sich gehen zu lassen. Irgendwann wird auch mir die Stunde schlagen, aber solange ich darauf warte, reden wir doch darüber, was Sie zu mir führt.«


    »Ich bin gekommen, weil ich Informationen benötige.«


    »Sie wollen wissen, was in jener Nacht in Sidon geschah?«


    »Ja.«


    »Erzählen Sie mir doch, was Sie bereits wissen. Das spart uns beiden Zeit.«


    »In der Nacht, als Operation Rapid Return in einen Hinterhalt geriet, befand ich mich im Situation Room des Weißen Hauses. Ich verfolgte, wie unser Special Operations Team in das Gebäude eindrang, in dem mutmaßlich der Präsident gefangen gehalten wurde. Dann flog alles in die Luft. Sie gehörten zu dem israelischen Team, das vor Ort logistische Unterstützung leistete, und waren der einzige Überlebende. Kurz darauf wurden Sie vom Mossad für tot erklärt. Warum?«


    »Nach der Explosion versuchte ich festzustellen, ob es weitere Überlebende gab. Ich sah keine, aber dafür sah ich etwas anderes.«


    »Was?«


    »Jemanden, der nicht dorthin gehörte.«


    »Was meinen Sie damit?«


    »Er gehörte nicht zum Einsatzteam. In Anbetracht dessen, was gerade geschehen war, benahm er sich entschieden zu gelassen. Ich weiß noch, wie ich zunächst mutmaßte, er habe wohl etwas mit der Explosion zu tun und sei zurückgeblieben, um sich zu vergewissern, dass der Job auch wirklich erledigt war.«


    »Was haben Sie gemacht?«


    »Es gab nicht viel, was ich tun konnte. Ich war zu schwer verwundet. Ich hob meine Pistole und legte auf ihn an, doch da war er schon verschwunden.«


    »Wie sah der Mann aus?«


    »Ich konnte ihn nicht besonders gut sehen, aber offensichtlich sah er mich.«


    »Warum sagen Sie das?«


    »Nach jener Nacht musste ich ein paar lange, schmerzhafte Operationen über mich ergehen lassen. Um es kurz zu machen: Während ich im Krankenhaus lag, tauchte der Kerl erneut auf und wollte mich umbringen.«


    »Woher wissen Sie, dass es derselbe Mann war?«


    »Wegen seiner Augen.«


    Jeder Muskel in Harvaths Körper verkrampfte.


    »In meinem ganzen Leben habe ich noch nie solche Augen gesehen«, fuhr Schoen mit bedächtiger Stimme fort. »Sie waren silbern, von der Farbe einer kalten, polierten Messerklinge.«


    Mehrere Augenblicke lang herrschte Schweigen im Raum. Schoen hatte einen Nerv getroffen. Dass Harvath nichts sagte, bestätigte ihm, dass der andere jene silberfarbenen Augen ebenfalls kannte.


    »Aber weshalb sollte er Ihren Tod wollen?«, fragte Harvath. Er überlegte, was Schoens Bericht wohl zu bedeuten hatte.


    »Wahrscheinlich glaubt er, ich hätte sein Gesicht gesehen und könnte ihn identifizieren. Für Terroristen ist Anonymität oftmals die beste Waffe, gerade heutzutage. Das Letzte, was sie brauchen, ist jemand, der sie vor dem Internationalen Gerichtshof identifiziert oder, schlimmer noch, eine Kampagne startet, um sie aufzuspüren und auszuschalten. Ich war eine offene Baustelle, die beseitigt werden musste.«


    »Was ist passiert?«


    »Zufällig kamen an jenem Abend zwei meiner Kollegen unangekündigt vorbei, um mich zu besuchen. Sie trafen gerade rechtzeitig ein. Ich war nämlich nicht in der Verfassung, um mich zu wehren. Sie überraschten den Killer, und er sprang aus dem Fenster meines Krankenzimmers, das im ersten Obergeschoss lag. Einer meiner Kollegen verfolgte ihn, aber ihm gelang die Flucht. Kurz darauf wurde ich in eine geheime Einrichtung verlegt, um dort meine Reha zu beenden.«


    »Und seitdem halten Sie sich versteckt?«


    »Ich betrachte es nicht als Verstecken, Mr. Harvath. Für mich ist es eher eine Art Frühpensionierung. Ich habe weiterhin meine Hand im Spiel und kann nachts ruhig schlafen. Das können nicht viele Leute von sich behaupten.«


    »Das stimmt. Aber ich habe Sie ausfindig gemacht, was sollte also andere davon abhalten?«


    »Sie haben mich gefunden, weil ich von Ihnen gefunden werden wollte. Sie und ich, uns verbindet ein gemeinsames Interesse.«


    »Und das wäre?«


    »Wir wollen beide denjenigen in die Finger bekommen, wer auch immer es sein mag, der für die Explosion verantwortlich zeichnet, die Ihr Special Operations Team tötete und mich zu dem Krüppel machte, den Sie vor sich sehen.«


    »Haben Sie Anhaltspunkte?«


    »Ja.«


    »Sind Sie ihnen nachgegangen?«


    »Auf meine Weise, ja.«


    »Was ist mit Ihrer Regierung? Die haben bei jenem Einsatz ebenfalls gute Agenten verloren.«


    »Das ist ein bisschen tricky, wie ihr Amerikaner zu sagen pflegt. Obwohl ich meiner Meinung nach stichhaltige Beweise zusammengetragen habe, kann oder will meine Regierung diese Angelegenheit nicht zum Abschluss bringen.«


    »Das verstehe ich nicht. Aber ich kann Ihnen versichern, dass meine Regierung bestrebt ist, jeden, der etwas mit dem Mord an unseren Agenten zu tun hat, zur Rechenschaft zu ziehen.«


    »Darauf habe ich gezählt.«


    »Nun, dann zählen Sie weiter. Ich werde persönlich dafür sorgen, dass jeder Einzelne von ihnen am Ende bezahlt. Das habe ich jemandem versprochen, außerdem kann ich auf die volle Unterstützung der Regierung der Vereinigten Staaten bauen.«


    »Ausgezeichnet. Warum nehmen Sie nicht Ihren Drink und folgen mir? Ich möchte Ihnen zeigen, was ich bisher zusammengetragen habe.«


    In aller Ruhe breitete Schoen die Beweise aus, die er gesammelt hatte, und erläuterte seine Theorie. Nachdem er fertig war, verstand Scot den Grund für die Skepsis der israelischen Administration. Jeden einzelnen Hinweis konnte man, für sich genommen, bestenfalls als Indiz werten. Selbst wenn man alles in einen Topf warf, klafften noch große Lücken, doch zu Schoens Verteidigung war zu sagen, dass sich durchaus so etwas wie ein Muster erkennen ließ – insbesondere wenn er die Lücken mit seinen Theorien füllte und erklärte, wie es sich seiner Meinung nach zugetragen hatte.


    »Interessant«, meinte Harvath, während er den Bowmore austrank.


    »Es ist mehr als interessant, Mr. Harvath. Es ist schlüssig.«


    Scot hielt es für ein gutes Verdachtsmoment, aber es war alles andere als schlüssig. Schoen wollte unbedingt Rache, sein bitterer Zorn trieb ihn dazu. Der Alte tat Harvath leid. Sein ganzes Leben lag in Trümmern. Sein einziger Sohn war tot und er wollte jemanden zur Verantwortung ziehen für alles, was in der Welt schiefgelaufen war. In seiner Welt. Jemand sollte dafür bezahlen. Harvath kannte dieses Gefühl. Es gab Vorfälle im Leben, die konnte man weder verzeihen noch jemals vergessen. Der Hinterhalt, der das Rapid-Return-Team auslöschte und Ari Schoen diese schrecklichen Verbrennungen zugefügt hatte, gehörte dazu.


    »Ari, ich gebe Ihnen mein Wort. Wer immer hinter dieser Sache steckt, ich werde ihn zur Strecke bringen.«


    »Ich will dabei sein, wenn es passiert.«


    »Das kann ich nicht versprechen.«


    »Dann halten Sie mich wenigstens auf dem Laufenden. Ich habe immer noch Zugang zu jeder Menge Quellen und Informationen. Ich könnte Ihnen durchaus von Nutzen sein. Setzen Sie mich doch einfach für Recherchen im Hintergrund ein.«


    »Wissen Sie was? Ich werde weitere Nachforschungen anstellen, und vielleicht bin ich ja bereit, meine Informationen mit Ihnen zu teilen, aber das Ganze müsste auf Gegenseitigkeit beruhen. Ich erwarte von Ihnen, dass Sie mir ebenfalls alles mitteilen, worauf Sie stoßen.«


    »Abgemacht!«


    Sie tauschten sichere Telefonnummern aus und Scot bedankte sich für den Scotch. Schoen brachte ihn zum Aufzug, dort schüttelten sie einander die Hände. Auf dem Weg nach unten war Harvath nicht nach Summen zumute. Der Mann tat ihm furchtbar leid. Abgesehen davon war jedem klar, dass der Job Risiken barg. Als Agent hatte er es ständig im Hinterkopf – »getötet werden oder Schlimmeres«. Schoen war ein Paradebeispiel für den »oder Schlimmeres«-Aspekt. Scot fragte sich, ob es für Schoen nicht besser gewesen wäre, in jener Nacht den Tod zu finden.
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    Harvath verließ Thames & Cherwell Antiquitäten und bog links ab, um zur Jaffa Road zurückzukehren, da hörte er Reifen quietschen.


    Gerade wollte er sich umdrehen, um nachzusehen, woher der Lärm kam, als direkt vor ihm drei Männer aus einem parkenden Wagen ausstiegen. Sie waren kräftig, unter ihren Jacketts zeichneten sich wahre Muskelberge ab. Ihre elegante Kleidung wirkte seltsam fehl am Platz. Mit Augen, kalt wie Eis, fixierten sie ihn beim Näherkommen.


    »Was soll das?«, fragte Harvath, erhielt jedoch keine Antwort.


    Im selben Augenblick hörte er erneut das Quietschen von Reifen. Diesmal bog das weiße Lieferfahrzeug einer Bäckerei in die Straße ein und hielt direkt neben ihnen. Die Schiebetür glitt auf und Harvath rechnete damit, dass ihre kleine Party noch etwas größer wurde. Er wartete gar nicht erst ab, bis die neuen Gegner den Wagen verließen.


    Mit einem raschen Handkantenschlag gegen die Luftröhre schickte er den Kerl vor ihm wie einen nassen Sack zu Boden. Augenblicklich gingen die beiden anderen Männer auf ihn los. Der erste beging den Fehler, dass er ihn am Kragen packen wollte. Harvath schnappte sich die Hand und bog sie ihm in einer Bewegung über den Unterarm zurück, die in der japanischen Kampfkunst Aikido als Kote gaeshi bezeichnet wurde. Der Mann prallte mit dem Rücken voran auf den Bürgersteig. Als der zweite Gegner auf ihn losging, kehrte Harvath die Energie seines Angriffs gegen ihn und schickte ihn mit einer Technik namens Irimi nage zu Boden. Der Mann schlug mit dem Kopf gegen den Kotflügel eines geparkten Autos und trug eine blutende Platzwunde über dem rechten Auge davon.


    Der erste von Harvath niedergeschlagene Gegner rappelte sich langsam auf. Noch bevor er stand, traf Harvaths Ellbogen ihn mit voller Wucht am Mund. Der Mann heulte vor Schmerz auf und spuckte Blut und Zähne auf die Straße.


    Bevor Harvath erneut zuschlagen konnte, hechtete die erwartete Verstärkung aus dem Lieferwagen und hielt ihn fest. Jemand zog einen Jet-Injektor und rammte ihm die scharfe Spitze in die Schulter. Die Wirkung der Droge setzte sofort ein. Harvath verschwamm alles vor den Augen, zuvor jedoch erfasste er ein Gesicht, das ihm bekannt vorkam.
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    Als Harvath zu sich kam, empfing ihn das Geräusch von Düsentriebwerken. Er ging davon aus, sich an Bord eines Flugzeugs zu befinden, und versuchte, die Arme zu bewegen. Während sich sein Blick allmählich klärte, musste er feststellen, dass er mit Handschellen an den Sitz gefesselt war. Der Mann, dem er vorhin den Kopf gegen den Kotflügel geknallt hatte, maß seinen Blutdruck.


    »Wie es aussieht, ist er wieder bei Bewusstsein«, verkündete er. Zwei Butterfly-Strips klebten über seinem Auge.


    Jemand kam aus dem Cockpit. Harvath drehte sich um und stellte fest, dass sich in dem kleinen Privatjet noch weitere Passagiere befanden. Alle mit mehr oder weniger identischem Körperbau und demselben ›Leg dich nicht mit mir an!‹-Ausdruck im Gesicht. Bevor Harvath etwas herausbrachte, trat der Mann aus dem Cockpit neben ihn und spottete: »Na so was, Dornröschen ist endlich aufgewacht.«


    Harvath hatte sich nicht geirrt. Er hatte tatsächlich einen der Männer erkannt, die ihn in Jerusalem überfallen hatten. »Sieh mal an!«, raunte er. »Wenn das mal nicht Rick ›der Scheißkerl‹ Morrell ist. Ist lange her.«


    »Nicht lang genug.«


    »Wollen wir doch mal sehen«, fuhr Harvath fort. »Minderwertige Unterstützung, ein Privatjet, die Möglichkeit, mich außer Landes zu schaffen, dazu noch jemand, der dämlich genug ist, das alles zu finanzieren und dir das Kommando zu geben. Arbeitest du immer noch für die CIA, Ricky?«


    »Du bist mir ja ein Schlaumeier. Aber trotzdem hast du noch nicht kapiert, wie man den Hals rechtzeitig aus der Schlinge rauszieht, oder? Du bist ein paar Leuten mächtig auf die Füße getreten, Harvath.«


    »Ich weiß. Es war äußerst unchristlich von mir, dir das Geld für die Geschlechtsumwandlung nicht zu leihen. Ich glaube zwar immer noch, dass du es eines Tages bereuen wirst. Aber falls du dir alles gründlich überlegt hast und es auch wirklich willst, stehe ich zu 100 Prozent hinter dir. Mach mich los, dann stell ich dir einen Scheck aus.«


    Drei Sitze weiter hinten kicherte jemand.


    »Halt die Klappe!«, schnauzte Morrell, ehe er sich wieder Harvath zuwandte. »Weißt du, ich habe noch nie viel von deinem Sinn für Humor gehalten.«


    »Eigentlich gibt es nichts, wovon du je etwas gehalten hättest, Ricky – weder Ehre noch Integrität oder Charakter … deshalb hast du es ja auch bei den SEALs zu nichts gebracht. Aber solange die CIA bei der Rekrutierung ihrer Mitarbeiter keine höheren Qualitätsmaßstäbe anlegt, werden Leute wie du wohl immer einen Job kriegen.«


    Morrell rückte näher und lächelte Harvath an, allerdings nicht besonders freundlich. »Ich war autorisiert, dich unter Anwendung aller notwendigen Mittel nach Hause zu schaffen, sei es lebend oder sonst wie. Ich hätte bei der Injektion durchaus eine Luftblase übersehen und dich tot auf jener Straße in Jerusalem liegen lassen können. Also komm mir nicht mit Integrität und Charakter! Wir beide, du und ich, sind aus einem Holz geschnitzt.«


    »Da irrst du, Morrell. Du und ich, wir haben nichts gemeinsam. Hatten wir nie. Ich mag deine Winkelzüge nicht, und es gefällt mir auch nicht, wie du den Job angehst.«


    »Das werd ich mir merken fürs nächste Mal, wenn man mich bittet, dich diskret nach Hause zu bringen. Nun, es ist ein langer Flug zurück nach Virginia. Soll ich dir irgendwas holen?«


    »Klar! Zum Auftakt will ich einen Cocktail und danach ein paar Antworten. Wer hat dich autorisiert, mich hopszunehmen? Worum geht’s hier eigentlich? Und wo wir gerade dabei sind, nimm mir diese Handschellen ab!«


    »Nein, ich glaube, das werde ich nicht tun. Mir ist es lieber, du bleibst, wo du bist. Was deine Antworten angeht, wirst du jede Menge Zeit haben, Fragen zu stellen, nachdem wir in den USA gelandet sind. Bis dahin kann ich dir, da ich nach wie vor zu Diskretion verpflichtet bin, bloß mit dem Cocktail entgegenkommen. Vielleicht nicht ganz, was du dir vorgestellt hast, aber ich denke, für den Rest von uns verläuft der Flug damit ein wenig entspannter.«


    Morrell schnippte mit den Fingern. Der Schlägertyp mit den Butterfly-Strips reichte ihm eine Spritze samt getränktem Wattebausch.


    Morrell krempelte Harvaths Ärmel hoch und tupfte ihm den muskulösen Unterarm mit einem Antiseptikum ab, während er die Nadel vorbereitete.


    »Nach Lage der Dinge werden sie dir ordentlich den Arsch aufreißen, Ricky«, sagte Scot. »Knock mich noch einmal aus, dann sorge ich dafür, dass es den ganzen Tag lang dauert.«


    Morrell jagte Harvath die Nadel in den Arm und sah zu, wie er die Augen verdrehte. »Ich freu mich schon drauf.«
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    Der Attentäter saß in der gemütlichen Bar Hemingway des Ritz Paris, aß eines jener hervorragenden Club-Sandwiches, für die das Hotel berühmt war, und war ganz hin und weg von der Titelgeschichte der Zeitung. Die Anschläge auf die Moscheen in Medina und Jerusalem wurden offiziell als die schlimmsten je verübten Attentate auf Muslime und als zwei der schlimmsten Terroranschläge der Geschichte bezeichnet. In Summe hatten sie wohl mehr Menschenleben gefordert als 9/11.


    Überdies enthielt der Artikel den vollständigen Brief, mit dem die Hand Gottes gegenüber der Jerusalem Post die Verantwortung für den Anschlag übernahm.


    Überall auf der Welt forderten arabische und muslimische Länder Sanktionen gegen Israel, während zahlreiche israelische Bürger ihre Sympathie für die Gruppierung bekundeten und der muslimischen Welt vorwarfen, sie habe das Leid selbst über sich gebracht. Die israelische Regierung wies mit Nachdruck jede Behauptung von sich, in das Vorgehen der Hand Gottes eingeweiht zu sein, geschweige denn, die Terrorakte unterstützt zu haben. Außerdem erklärte sie, nicht die geringste Ahnung zu haben, wie israelische Waffen in die Hand der Terroristen gelangt sein konnten, die den Anschlag in Medina verübt hatten. Auch, wie die Ausrüstung für den zweiten Anschlag auf den Tempelberg geschmuggelt werden konnte oder woher die Terroristen wussten, dass an dem fraglichen Tag die Renovierungsarbeiten ruhten, entziehe sich ihrer Kenntnis.


    Der Attentäter lächelte. Mit genug Geld ließ sich alles regeln.


    Der Artikel beschrieb genau, welch bittere Empörung die gesamte arabische Welt empfand. Unzählige islamische Stimmen forderten das Blut der Juden und einen wahren Heiligen Krieg, um die israelische Nation und ihre amerikanischen Unterstützer ein für alle Mal auszurotten. Sollen sie ruhig kommen, dachte der Terrorist. Sollen sie ruhig kommen.


    Um Mitternacht saß der Attentäter im Schatten von Notre Dame im Café Le Petit Pont und las Kaffee trinkend eine andere Zeitung. Unter dem Tisch stand eine kleine Reisetasche. Zehn Minuten später fuhr ein blauer Renault-Lieferwagen vor und parkte in zweiter Reihe. Ein Mann in Mütze und beigefarbenem Overall, auf dessen Rücken der Firmenname ›Première Piscine & Spa‹ prangte, betrat das Café und bestellte an der Bar etwas zu trinken. Der Attentäter beobachtete ihn. Er war genau im Zeitplan.


    Der andere Mann rauchte eine Zigarette und unterhielt sich mit dem Barkeeper. Zehn Minuten später bezahlte er und ging nach unten zu den Toiletten. Ihm blieb noch genug Zeit, zu seiner Arbeit im Ritz zu kommen, aber dort durfte er die Toilette nicht benutzen. Das Ritz verlangte, dass alle Lieferungen, Reparaturen in öffentlich zugänglichen Bereichen und die Poolreinigung wie durch Zauberhand mitten in der Nacht erfolgten, damit die Gäste sich nicht etwa durch einen Arbeiter belästigt fühlten, der sich im weitläufigen Gebäude verlaufen hatte.


    Der Mann hockte sich breitbeinig auf die schmutzigen Tritte der türkischen Toilette und erleichterte sich. Sobald die Spülung von außen zu hören war, trat der Attentäter aus der benachbarten Kabine, riss die Tür des Pool-Reinigers auf und jagte ihm mit einer schallgedämpften französischen 9-Millimeter-MAS zwei Kugeln in den Hinterkopf. Vorsichtig, damit kein Blut auf den Boden kam, zerrte der Attentäter den Leichnam nach draußen und verstaute ihn in einer Abstellkammer gleich nebenan, wo man ihn frühestens am nächsten Nachmittag finden würde.


    Rasch zog der Attentäter einen identischen Overall mit der Aufschrift ›Première Piscine & Spa‹ auf dem Rücken über, setzte eine identische Mütze auf, warf die Reisetasche in die Kammer und schloss die Tür. Niemand zweifelte daran, dass es sich bei der Gestalt, die kurz darauf mit gesenktem Kopf und im Mundwinkel baumelnder Zigarette das Café verließ, um den Pool-Reiniger handelte.


    Der Attentäter fuhr in eine enge, spärlich beleuchtete Straße im 13. Arrondissement. Ein großer Schlüssel glitt in ein vor sich hin rostendes Schloss, das ein zweiflügeliges Tor öffnete. Der Lieferwagen setzte rückwärts in eine vor Dreck starrende Mietgarage. Der Attentäter brauchte nur Sekunden, um die benötigten Materialien einzuladen, schon war er wieder unterwegs.


    Vor dem Lieferanteneingang des Ritz stellte er den blauen Renault ab und lud alles Mögliche, was man zum Poolreinigen benötigte, auf einen Handwagen, darunter drei große Plastiktrommeln mit der Aufschrift ›Chlor‹.


    Die Security des Hotels galt als die mit Abstand beste in ganz Paris. Bei all den Stars und Würdenträgern, die hier abstiegen, war dies nicht anders zu erwarten. Der Wachmann am Lieferanteneingang wurde dafür bezahlt, die Augen offen zu halten, und kannte das gesamte Service-Personal, das regelmäßig kam, den Pool-Reiniger eingeschlossen.


    »Wo ist denn Jacques heute Abend?«, wollte er wissen, bemüht, einen Blick unter die Schirmmütze auf die ungewöhnlichen Augen der Reinigungskraft zu erhaschen.


    »Migräne«, brummte der Attentäter desinteressiert, der Akzent der Pariser Unterschicht unverkennbar.


    »Ich hab Sie hier noch nie gesehen.«


    »Jacques reißt sich alle wichtigen Jobs unter den Nagel. Ich krieg nur die beschissenen Pools draußen in den Vororten. Aber wenigstens muss ich die nicht mitten in der Nacht säubern. Haben Sie das Fax nicht gekriegt?«


    Der Mann blätterte den Stapel Papier durch, den man ihm zu Beginn seiner Schicht ausgehändigt hatte, und tatsächlich befand sich darunter ein Fax von Première Piscine & Spa, in dem stand, dass Jacques heute Nacht nicht kommen konnte und sein Kollege die Reinigung des Pools übernahm. Das Fax zu fälschen war ein Kinderspiel gewesen. Schon vor Wochen hatte der Attentäter sich an Première gewandt und um ein Angebot für eine Poolreinigung gebeten. Sobald er es in den Händen hielt, brauchte er nur noch das Deckblatt zu kopieren und die Nummer als Absender in ein neues Faxgerät einzugeben, sodass es, wenn das Fax beim Ritz ankam, unverdächtig wirkte.


    Der Wachmann kannte den blauen Renault, das Fax entsprach den Vorgaben des Hotels für Dienstleister und die Ersatzkraft trug die korrekte Arbeitskleidung. Außerdem wurde der gesamte Pool-Bereich – das gesamte Hotel, was das anging – durch Videokameras überwacht. Mithin sah er keinen Grund, den Unbekannten nicht durchzulassen.


    Allerdings hatte er noch eine Frage: »Wozu schleppen Sie das ganze Zeug mit?«


    »Bakterien.«


    »Bakterien?«


    »Als Jacques das letzte Mal hier gewesen ist, hat er einen leichten Anstieg der bakteriellen Belastung festgestellt. Er hatte nicht genug Chemikalien für eine ordentliche Stoßbehandlung dabei, darum hatte er das für heute Nacht eingeplant. Wenn Sie nicht wollen, dass der Pool sauber wird …«


    Mehr wollte der Wachmann gar nicht hören. Er drückte einen Knopf, und mit einem Surren sprang eine Tür auf. Er erklärte, wo sich der Lastenaufzug befand und wo der Pool zu finden war. Der Attentäter achtete darauf, dass der Schirm des Basecaps sein Gesicht vor den Überwachungskameras verbarg, während er den Handwagen in die Tiefen des Hotels schob.


    Der Attentäter hielt sich nicht zum ersten Mal im Pool-Bereich des Ritz auf, trotzdem fand er ihn nach wie vor eindrucksvoll. Es war der größte Pool in ganz Paris. Eigentlich erinnerte er eher an ein antikes römisches Bad. Herrliche Fresken zierten Decken und Wände. Von einer erhöhten, kuppelüberdachten Bar mit Essecke aus überblickte man das Becken, in dem Gäste über Mosaike schwimmen konnten, die Meerjungfrauen mit güldenen Haaren darstellten, die auf goldenen Harfen spielten. Als zusätzliche Extravaganz hatte das Ritz Unterwasserlautsprecher installiert, aus denen beruhigende Musik plätscherte.


    Stets auf die Kameras achtend, streifte sich der Attentäter ein Paar Gummihandschuhe über und trat in Aktion. Zunächst musste er so tun, als reinige er tatsächlich den Pool – PH-Werte überprüfen, Wasser abschöpfen, Ränder und Boden schrubben, anschließend die Filteranlage abschalten. Als Nächstes kam der Chemieeinsatz.


    Der Attentäter öffnete die mit ›Chlor‹ beschrifteten Behälter und begann, das Pulver mithilfe eines großen Plastikmessbechers an verschiedenen Stellen ins Becken zu schütten. Es handelte sich um ein Chlorgemisch, mit dem das Wasser weiterhin nach Chlor roch, das jedoch die perfekte Umgebung schuf für das, was als Nächstes kam.


    Der letzte Behälter enthielt ein tödliches Toxin namens Sadim. Es bezog seinen Namen, verkehrt herum gelesen, von dem berühmten König, dessen Berührung alles in Gold verwandelte. Im Fall von Sadim verhielt es sich so, dass jeder, den es berührte, dem Tod geweiht war. Die Opfer starben schnell, aber auf qualvolle Weise. Dazu war nur eins nötig: Das Gift musste in Kontakt mit der nackten Haut kommen. Es war farb- und geruchlos und ließ sich post mortem nur äußerst schwer nachweisen, es sei denn, der Pathologe oder forensische Toxikologe wusste genau, wonach er beziehungsweise sie suchte.


    Nachdem der Attentäter den Deckel abgenommen hatte, schöpfte er die winzigen Gel-Depotkapseln heraus und ließ sie in den Pool rieseln, wobei er sich vor allem aufs tiefe Ende konzentrierte. Ein Blick auf die Wanduhr. Halb drei nachts. Innerhalb von drei Stunden würde sich das Gift aufgelöst und im ganzen Pool verteilt haben.


    Das Basecap nach wie vor tief ins Gesicht gezogen, verließ der Attentäter das Gebäude durch den Lieferanteneingang. Drei Blocks vom Ritz entfernt wurden Lieferwagen und Overall gegen Ledermontur und eine schwarze Triumph getauscht. Der Attentäter fuhr zurück zur Place Vendôme und wartete, bis die Schicht des Wachmanns vom Lieferanteneingang endete und dieser den Heimweg antrat.


    Als der Mann im grauen, zweitürigen Peugeot das Hotel verließ, fuhr das Motorrad direkt hinter ihm. Zehn Minuten später scherte der Attentäter an einer Ampel im Pigalle links neben den Pkw aus, zog die schallgedämpfte 9-Millimeter-MAS und schoss zweimal – eine Kugel traf den Mann zwischen die Augen, die andere genau ins Herz. Der Wachmann war der Einzige, der in der Lage gewesen wäre, den Attentäter zweifelsfrei zu identifizieren. Nun hing er, in den Neonschein des Moulin Rouge getaucht, zusammengesunken über dem Lenkrad. Zufrieden mit seinem Werk drehte der Attentäter am Gasgriff des Motorrads und verschwand in der Nacht.
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    Um exakt 5:29 Uhr morgens betrat Prinz Khalil aus dem saudischen Königshaus mit seinen beiden Leibwächtern den Aufzug, um in den Wellness-Bereich hinunterzufahren. Er genoss seine Besuche in Paris, insbesondere im Ritz, wo man ihm jeden Wunsch von den Augen ablas. Wie viele wohlhabende Araber aus der Wüste war er regelrecht versessen aufs Schwimmen. Voller Eifer ging er jeden Morgen in den Pool. Er liebte den Swimmingpool des Ritz mit seinen Unterwasserlautsprechern. Er spielte sogar mit dem Gedanken, sich in seinem Pool zu Hause ebenfalls welche installieren zu lassen.


    Als sich die Aufzugtür in der Wellness-Etage öffnete, stand der Manager bereits da und erwartete die königliche Delegation. Für normale Gäste öffnete der Pool erst in einer Stunde. Den Pool im Ritz ganz für sich zu haben, war ein Bonus, über den der Prinz sich eindeutig freute. Einer der Leibwächter reichte dem Manager eine Moby-CD und der Mann rauschte in seinem Smoking davon, um das Unterwasser-Soundsystem vorzubereiten. Die Gruppe zog weiter durch die Herrenumkleide und watete durch das Kaltwasser-Fußbecken, ehe sie den Rand des Pools erreichte.


    Dem Prinzen wurde aus seinem flauschigen Ritz-Bademantel geholfen, während er sich der dazu passenden Badelatschen entledigte. Alles wurde fein säuberlich zusammengefaltet und auf einem Liegestuhl abgelegt. Der Prinz trug eine knappe blaue Badehose, die getönte Schwimmbrille baumelte ihm um den Hals. Er schwenkte die Arme vor und zurück, um den Kreislauf in Schwung zu bringen, anschließend schob er die Brille vor die Augen. Nach mehreren Burpees, einer Mischung aus Kniebeuge, Liegestütz und Strecksprung, trat er an den Beckenrand. Der Manager kam zurück und nickte den Bodyguards diskret zu, um zu bestätigen, dass jetzt die Wunschmusik des Prinzen lief. Diskret zog er sich nach oben in sein Büro zurück.


    Der erste Track auf der Moby-CD war Honey, obwohl der Bodyrock, der erst sechs Stücke später kam, eher zu dem gepasst hätte, was geschah, als Prinz Khalil ins Wasser sprang. Innerhalb von Sekunden begann er aus Augen, Nase, Ohren und dem Rektum zu bluten. Zunächst glaubten seine Bodyguards, der Prinz habe sich beim Eintauchen in den Pool geschnitten, doch schnell merkten sie, dass es weitaus ernster war. Das Blut des Prinzen breitete sich nach allen Seiten in Hunderten roter Fäden aus, während er unter der Wasseroberfläche heftig zu zucken begann.


    Ohne zu zögern, sprangen die königlichen Leibwächter in den Pool, um ihren Schützling zu retten. Obwohl sie vollständig angezogen waren, wirkte das Gift auch bei ihnen seinen üblen Zauber, und zwar ebenso schnell. Kurz darauf war der größte Swimmingpool von ganz Paris rot gefärbt und drei Leichen trieben darin.


    Später am Vormittag erhielt der Hoteldirektor ein Schreiben, das neben einer Erläuterung, wie der Pool ordnungsgemäß zu desinfizieren war, eine Entschuldigung für die Unannehmlichkeiten enthielt, die der Ausfall des Wellness-Bereichs für die Hotelgäste darstellte.


    Es war unterzeichnet mit ›Hand Gottes‹.
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    Scot erwachte, weil Sonnenlicht durch ein nahe gelegenes Fenster drang. Zuerst fiel ihm auf, dass er keine Plastikfesseln mehr trug. In seinem linken Arm steckte eine Kanüle, doch abgesehen davon konnte er sich frei bewegen. Er lag lang ausgestreckt da, jemand hatte eine Decke über ihm ausgebreitet. Am Fußende des Betts schwebte eine Gestalt.


    »Was zur Hölle geht hier vor? Wo bin ich?«, wollte er wissen, als die Gestalt allmählich die Konturen eines Mannes im mittleren Alter annahm, der einen dunklen Nadelstreifenanzug trug.


    »Man hat Ihnen eine zu hohe Dosis Beruhigungsmittel verabreicht«, sagte der Mann. »Sie waren eine Weile weggetreten. Ich glaube, wir müssen uns bei Ihnen entschuldigen, Agent Harvath.«


    »Was passiert ist, lässt sich nicht entschuldigen. Sie können sich hinter Morrell anstellen, dann kümmere ich mich als Nächstes um Sie. Ich will ein paar Antworten, und zwar sofort. Wer sind Sie und wo bin ich hier?« Noch völlig benommen mühte Scot sich ab, eine aufrechte Position einzunehmen. Ihm pochte der Schädel und er war nicht sonderlich erfreut darüber.


    In einer Ecke des Zimmers stand jemand, und dieser Jemand kam nun näher. Harvath erkannte die Stimme auf Anhieb. Es war sein Freund, Gary Lawlor, Deputy Director des FBI. »Sie befinden sich in Camp Peary bei Williamsburg, Virginia.«


    »Gary? Was machen Sie denn hier? Besser noch, was mach ich eigentlich hier, und was haben die mit mir angestellt? Mein Kopf fühlt sich an, als habe man mir eins mit dem Holzhammer übergezogen.«


    »Ich fürchte, es gab da ein Missverständnis«, antwortete der Mann im Nadelstreifenanzug.


    »Ja, darauf können Sie wetten«, meinte Scot. Sein Blick fiel auf einen Krug, der auf dem Nachttisch stand. »Ist das bloß Wasser oder habt ihr CIA-Typen da was Komisches reingetan?«


    »Nein, es ist nur Wasser.« Der Mann schenkte einen Plastikbecher voll und reichte ihn Scot.


    Nachdem dieser ausgetrunken hatte, gab er den Becher zurück, um sich nachschenken zu lassen. Er nahm einen weiteren großen Schluck. »Sie liefern mir jetzt besser einen verdammt guten Grund dafür, dass Ihre Harvey-Point-Leute über mich hergefallen sind und mich hier auf die Farm gebracht haben.«


    »Ich kann den Vorfall nicht restlos aufklären. Es gibt gewisse Geheimoperationen der CIA, über die ich nicht sprechen darf.«


    »Was denn, dass Camp Peary der CIA-Ausbildungsort für Spione ist, besser bekannt als die Farm, oder dass in Harvey Point, North Carolina, Ihr paramilitärisches Hardcore-Training stattfindet? Verscheißern Sie mich bloß nicht! Dazu tut mir der Kopf zu weh. Ich kenne Rick Morrell. Außerdem weiß ich, was in Harvey Point vorgeht.«


    »Agent Harvath, ich bin nicht befugt, darüber …«


    »Schön, lassen wir das! Zunächst, wer sind Sie?«


    »Mein Name ist Frank Mraz. Ich bin der stellvertretende Direktor der CIA-Einsatzhauptabteilung, des Directorate of Operations.«


    »Das DO, großartig. Auch bekannt als Clandestine Service.«


    »Diese Bezeichnung verwenden wir eigentlich nicht mehr.«


    »Ein anderer Name, aber dasselbe Spiel. So wie man die Delta Force jetzt Combat Applications Group nennt und SEAL Six in Dev Group umgetauft hat. Wie gesagt, anderer Name, gleiches Spiel. Morrell und seine Jungs gehören Ihrer paramilitärischen Spezialeinheit an, dem Special Activities Staff, habe ich recht?«


    »Ich wiederhole, ich darf keine Erklärungen über laufende …«


    »Herr im Himmel, Frank«, warf Lawlor ein. »Wir wissen doch alle Bescheid über Harvey Point. Agent Harvath ist ehemaliger SEAL und aktiver Agent des Secret Service. Sowohl die SEALs als auch der Secret Service durchlaufen in Harvey Point ihre Ausbildung. Wenn wir in dieser Sache zusammenarbeiten sollen, sollten wir auf solche Mätzchen verzichten, okay?«


    »Ich bin gerne so kooperativ, wie meine Position es zulässt.«


    »Ich mache es Ihnen einfach«, meldete sich Harvath zu Wort. »Ihre SAS-Abteilung …«


    »Ich habe nicht bestätigt, dass Mr. Morrell und seine Kollegen zum Special Activities Staff gehören oder dass eine derartige Abteilung überhaupt existiert.«


    Gary Lawlor verdrehte die Augen.


    »Hey«, fuhr Harvath fort, »SAS, NFL, NBA … von mir aus können wir sie auch die verfickten Beach Boys nennen, aber die Kerle unterstehen Ihrem Befehl, und ich bin sicher, dass jeder von ihnen einen Parkplatz in Harvey Point hat. Sie brauchen gar nichts zu bestätigen oder zu dementieren. Ich weiß Bescheid. Außerdem wette ich, dass der Flieger, in dem Morrell und Konsorten mich zurück über den Teich brachten, zur Luftflotte Ihres Air Branch gehört, früher mal bekannt als Air America. Wieder ein neuer Name, aber dasselbe alte Lied. Ich will wissen, weshalb ich in Jerusalem hochgenommen wurde.«


    »Würden Sie mir glauben, wenn ich Ihnen sage, dass Sie zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen sind?«


    »An Ihrer Stelle würde ich ihn nicht so gönnerhaft behandeln, Frank«, sagte Lawlor.


    »Ich bemühe mich, nicht gönnerhaft aufzutreten.«


    »Dann kommen Sie zur Sache«, blaffte Scot ihn an.


    »Unseren Quellen zufolge versucht Schoen, Abu Nidals Organisation zu unterwandern.«


    »Selbstverständlich versucht er das. Er glaubt, die stecken hinter dem Hinterhalt auf unsere Operation Rapid Return.«


    »Das hat er Ihnen gegenüber zugegeben?«


    »Natürlich, aber ich war nicht so recht bereit, ihm zu glauben. Seine Theorie ist, genau wie seine Beweise, zu löchrig. Wenn man es wirklich glauben möchte, ergibt es einen Sinn, aber die einzelnen Teilstücke wollen nicht so recht zusammenpassen.«


    »Nun, wir nehmen an, es passt zusammen. Wir haben ihn observiert und wussten, dass er einen Externen für eine verdeckte Operation anheuern wollte. Als wir Wind davon bekamen, dass er womöglich einen wichtigen Geheimdienstmann aus dem Westen rekrutiert hat, und dann aus heiterem Himmel Sie auftauchten und mehrere Stunden in seinen privaten Büroräumen verbrachten, vermuteten wir, Sie stecken mit ihm unter einer Decke. Darum wurden Sie geschnappt.«


    »Das ist es? Das ist Ihre Rechtfertigung dafür, mich mitten auf der Straße anzugreifen und mit Gott weiß was vollzupumpen? Warum haben Sie nicht einfach gefragt, was ich dort zu suchen habe?«


    »Hätten Sie es uns verraten?«


    »Wahrscheinlich nicht, aber es wäre die höflichere Methode gewesen.«


    »Höflich oder nicht, wir haben getan, was wir tun mussten. Der Fairness halber muss ich erwähnen, dass uns erst klar wurde, dass Sie im direkten Auftrag des Präsidenten handelten, nachdem CIA-Direktor Vaile ein paar Telefonanrufe getätigt hatte. Außerdem erkannte Mr. Morrell Sie erst, als Sie bereits im Flugzeug waren.«


    »Bullshit, in dem Augenblick, als er mich in Jerusalem sah, wusste er, wer ich war.«


    »Wie dem auch sei, er hatte seine Befehle und hielt sich daran.«


    »Befehle hin oder her, er hat eine persönliche Fehde draus gemacht.« Noch mehr Wut schlich sich in Harvaths Stimme.


    »Ob dies zutrifft oder nicht, ist für die gegenwärtige Krise nicht von Belang.«


    »Wovon reden Sie eigentlich?«


    »Was wissen Sie über eine israelische Terrorgruppe, die sich Hand Gottes nennt?«


    »Nicht viel mehr als das, was die Medien in einer Tour berichten. Unter anderem, dass sie hinter den beiden jüngsten Anschlägen auf arabische Ziele stecken soll.«


    »Es handelt sich um drei Anschläge.«


    »Drei? Seit wann?«


    »Der Presse gegenüber wurde es noch nicht freigegeben, aber heute früh erfuhren wir, dass Prinz Khalil aus der saudischen Königsfamilie beim Schwimmen im Hotel Ritz getötet wurde.«


    »Getötet? Wie denn?«


    »Jemand hat den Pool mit einer äußerst tödlichen, toxisch wirkenden Chemikalie versetzt«, erklärte Lawlor. »Kurz darauf erhielt der Hoteldirektor ein Schreiben, in dem die Hand Gottes die Verantwortung dafür übernahm. Wir sind überzeugt, dass diese Gruppierung dahintersteckt.«


    »Was hat das mit Schoen und dem zu tun, was in Jerusalem geschehen ist?«


    »Ihnen ist bekannt, dass er einen Sohn hatte?«, fragte Mraz.


    »Ja. Mir sagte er, der Junge sei tot.«


    »Nun, was er Ihnen wahrscheinlich nicht sagte, war, dass sein Sohn vorher in seine Fußstapfen treten wollte. Gegen den Willen seines Vaters schloss er sich dem Mossad an. Ein Jahr später kam er ums Leben, als er in eine mit Sprengfallen verminte Wohnung eindrang, in der angeblich ein Terrorist Unterschlupf suchte. Nach dem Tod seines Sohnes wuchs Schoens Hass auf die Araber ins Unermessliche. Er fing an, Einsätze zu übernehmen, für die sich sonst niemand meldete, und zählte zu den brutalsten Verhörspezialisten des Mossad.


    Spulen wir im Schnelldurchlauf weiter zu unserer Operation Rapid Return im Libanon. Schoen wird furchtbar entstellt und noch verbitterter. Er entschließt sich, in den Untergrund zu gehen. Kurz darauf ereignen sich die ersten Anschläge der Hand Gottes.«


    »Moment mal«, unterbrach Harvath. »Wollen Sie damit etwa sagen, es gebe eine Verbindung zwischen Schoen und der Hand Gottes? Das ist aber verdammt weit hergeholt.«


    »Ist es das? Haben Sie je von einer Einheit namens Zorn Gottes gehört, Agent Harvath?«


    »Natürlich! Es war ein israelisches Killerkommando, das aufgestellt wurde, um die Morde bei den Olympischen Spielen in München zu rächen.«


    »Wir ziehen die Bezeichnung verdeckte Sondereinheit vor, aber im Wesentlichen haben Sie recht. Um die Mission durchzuführen«, fuhr Mraz fort, »stellte der Mossad seine aus 36 Personen bestehende, als ›Kidon‹ bekannte Einheit für geheime Attentate auf. Auf Schweizer Bankkonten wurden Gelder deponiert, auf die Agenten nach erfolgreicher Erledigung ihres Auftrags Zugriff erhielten. Die Einheit war in unabhängig voneinander operierende Teams unterteilt, die nichts von der Existenz der anderen Teams wussten. Das Einzige, was sie verband, war ein leitender Mossad-Agent als Kontaktmann.«


    »Lassen Sie mich raten«, meinte Harvath. »Schoen?«


    »Genau der! Er war ziemlich einfallsreich, schaffte die starren Hierarchien ab und ermunterte seine Leute zur Kreativität bei ihren Attentaten. Er gab seinen Agenten alles an die Hand, was sie benötigten, um den Job zu erledigen. Außerdem wollte er seine Zielpersonen nicht einfach umbringen. Die Terroristen sollten das gleiche Entsetzen durchleben, dem die israelischen Sportler und deren Familien ausgesetzt waren. Er wollte, dass Terroristen begriffen, dass es auf der ganzen Welt keinen Ort gab, an dem sie vor Vergeltungsmaßnahmen sicher waren, sollten sie auch nur mit dem Gedanken spielen, einen Anschlag auf Israel zu verüben.


    Wir wissen, dass die Operation Zorn Gottes verdeckt vom Mossad kontrolliert wurde, aber dass Schoen völlig autonom operierte, komplett unabhängig von der israelischen Regierung. Wir glauben, genau das könnten sie nun wieder tun.«


    »Sollte Schoen je vor den Kadi zitiert werden, könnte er die alleinige Verantwortung übernehmen und die Regierung glaubhaft alles abstreiten«, begriff Harvath.


    »Genau. Obwohl die israelische Regierung jede Verbindung zur Hand Gottes leugnet, beschlossen wir, Schoen aufgrund seines Werdegangs genauer unter die Lupe zu nehmen. Unsere Quellen sind der Auffassung, dass er womöglich eher um seiner selbst als um Israels willen darin verstrickt ist, und das halten wir für enorm gefährlich.«


    »Schoen hat also gleich mehrere Gründe, die Araber zu hassen. Was hat das mit uns zu tun?«


    »Sehr viel. Zunächst einmal, sollte die israelische Regierung hinter der Hand Gottes stecken, und wir glauben, das tut sie, bringt sie den gesamten Nahen Osten in ernsthafte Gefahr. Für Terrorismus, ganz gleich auf welcher Ebene, gibt es keine Entschuldigung. Aber offenbar setzt Israel da neue Maßstäbe, und das dürfen wir nicht zulassen; schon gar nicht jetzt, wo die FRC wieder auflebt.«


    »Es fällt mir schwer, zu glauben, dass Abu Nidal wie durch Zauberhand wieder zum Leben erwacht ist«, sagte Harvath. »Ich dachte, sein Tod sei von unabhängigen Stellen bestätigt worden.«


    »Laut unseren Quellen ist er tatsächlich tot.«


    »Wer schmeißt dann den Laden? Er dürfte ja wohl kaum aus dem Grab heraus seine Befehle erteilen?«


    »Sie werden überrascht sein. Allem Anschein nach hat Abu Nidal einen Sohn.«


    »Einen Sohn? Wie konnte uns das entgehen?«


    »Keine Ahnung, aber glauben Sie mir, wir gehen der Sache nach.«


    »Dann hat der Alte die Verantwortung also seinem Sohn übertragen?«, hakte Harvath nach, während er nach seinem Becher griff, um noch einen Schluck Wasser zu trinken.


    »Welche Verbindung besteht zu den Männern, die den Präsidenten entführt haben?«


    »Nach allem, was ich in Ihren jüngsten Berichten gelesen habe, sind Sie ja von selbst darauf gekommen. Gerhard Miner verfügte nur über eine begrenzte Anzahl von Männern, denen er vertraute. Er konnte unmöglich jemanden davon abstellen, um die Explosion im Libanon herbeizuführen, die das Rapid-Return-Team tötete. Also vergab er den Auftrag an Dritte.«


    »Sie sagen also, er vergab ihn an Abu Nidals Sohn, der mittlerweile dem Fatah-Revolutionsrat seines alten Herrn vorsteht?«


    »Ja. Sein Name ist Hashim. Das heißt …«


    »›Vernichter des Bösen‹, ich weiß. Ich kann Arabisch«, sagte Harvath, bemüht, die Informationen zu verarbeiten, die er gerade erhielt. »Dann steht Hashim im Begriff, die Organisation seines Vaters wieder aufleben zu lassen?«


    »Bedauerlicherweise sieht es danach aus. Und anscheinend verfolgt er auch dieselben Ziele wie sein Erzeuger …«


    »Jegliche Friedensverhandlungen oder Vereinbarungen zwischen Israelis und Palästinensern zunichtezumachen und den Staat Israel auszulöschen.«


    »Bingo«, sagte Mraz.


    »Dann setzen Sie ihn doch auf Ihre Abschussliste und lassen Sie ihn von Morrell oder sonst wem umlegen. Der Vater war schon schlimm genug. Wer weiß, wie viel schlimmer der Sohn ist.«


    »Da gebe ich Ihnen völlig recht, aber in diesem Fall gibt es einen kleinen Haken.«


    »Es gibt immer einen Haken. Und welchen?«


    »Wir haben nicht die geringste Ahnung, wie Hashim Nidal aussieht. Uns ist niemand bekannt, der ihn je zu Gesicht bekam und die Begegnung überlebte.«


    »Es muss doch jemanden geben!«


    »Keinen! Es gibt nicht mal eine gute Beschreibung.«


    »Können Sie nicht ein paar von seinen Leuten ausfindig machen und auf unsere Seite bringen?«


    »Der Alte hatte überall Geld gebunkert. Soweit wir wissen, werden die Zahlungsflüsse lückenlos überwacht. Aber anscheinend hat der Sohn es geschafft, über andere Kanäle Geld in die Finger zu bekommen, ob nun von seinem Vater oder sonst jemandem. Jedenfalls genug, um die Organisation wieder aufleben zu lassen. Und offensichtlich bezahlt er verdammt gut. Niemand riskiert seinen Hals oder sein Einkommen, um mit uns zu reden.«


    Mit abwesendem Blick lehnte Harvath sich ins Kissen zurück und rieb sich das stoppelige Kinn. »Schoen und ich, wir sind Nidals Sohn beide begegnet.«


    »Sie haben sein Gesicht gesehen? Alle beide?«


    »Nein, eigentlich nicht. Nur seine Augen. Stechend silbern. Der Attentäter, der uns in Macau bei Jamek zuvorkam, der Kerl, der in der Schweiz Gerhard Miner umlegte, und der Mann, der es in Israel auf Schoen abgesehen hatte; derselbe, den Schoen nach dem Hinterhalt im Libanon gesehen hat, das war ein und dieselbe Person. Es muss sich dabei um Hashim Nidal handeln.«


    »Oder um jemanden, der für ihn arbeitet«, schränkte Mraz ein.


    »Wie auch immer. Ich wette, unsere letzten beiden Löwen sind Nidals Sohn persönlich begegnet oder verfügten über ausreichend sensible Informationen, dass man sie für immer zum Schweigen bringen musste.«


    »Das ergäbe einen Sinn und würde die Skrupellosigkeit jener Anschläge erklären. Es ist uns gelungen, den Sohn mit einer Reihe tödlicher Terroranschläge auf unterschiedlichen Kontinenten während der letzten anderthalb Jahre in Verbindung zu bringen. Allesamt äußerst blutige und höchst riskante Operationen. Dagegen ist das, was sein Vater abgezogen hat, der reinste Kinderkram. Schlimmer noch, wir fanden heraus, dass es ihm gelungen ist, mehrere islamische Terrororganisationen unter seiner Regie zu vereinen. Unsere Leute gehen davon aus, dass sich diese Gruppierung, sofern man ihr keinen Riegel vorschiebt, zur größten und bestorganisierten Terrorgruppe entwickelt, mit der wir es je zu tun hatten. Erst schüren sie in Israel einen Flächenbrand, und wen, glauben Sie, nehmen sie anschließend ins Visier?«


    »Uns!« Harvaths Ton war ernst.


    »Einen Dominostein nach dem anderen.«


    »Aber das ist doch lächerlich! Denen muss doch klar sein, dass wir als stärkster Verbündeter den Israelis zu Hilfe kommen.«


    »Ich bin mir sicher, dass sie das wissen. Und ich bin mir sicher, dass sie exakt darauf setzen. In dem Augenblick, in dem wir israelischen Boden betreten, werden wir uns mit noch nie da gewesenen Terrorakten gegen die Vereinigten Staaten konfrontiert sehen.«


    »Gibt es konkrete Hinweise?«


    »Wir wissen, dass die FRC in letzter Zeit mehrere Anläufe unternommen hat, um an Gelder zu gelangen, von denen Abu Nidal glaubte, er habe sie so gut versteckt, dass niemand je dahinterkommt. Jeder einzelne dieser Versuche wurde vereitelt. Die Organisation ist verzweifelt bemüht, liquide Mittel aufzutreiben. Unsere Informationen deuten darauf hin, dass unmittelbar bevorsteht, was immer sie vorhaben.«


    »Wie sieht die Operation denn aus?«, wollte Scot wissen.


    »Das Ziel der Operation Phantom besteht darin, Hashim Nidal zu identifizieren und zu eliminieren, bevor er seinen nächsten Anschlag verüben kann, und seine Organisation hoffentlich ein für alle Mal zu zerschlagen.«


    »Operation Phantom?«


    »Ja. Abu Nidals Sohn ist, im Grunde genommen, genau das … ein Phantom. Wir kennen weder sein Geburtsdatum noch seine Körpergröße … wir wissen wie gesagt nicht mal, wie er aussieht.«


    »Bezahlt ihr Jungs allen Ernstes jemanden dafür, dass er sich solche Bezeichnungen ausdenkt?«


    »Oft sind es die Vorgesetzten, denen die Codenamen einfallen. In diesem Fall stammt er von Morrell, dem Einsatzleiter.«


    »Nun, das erklärt einiges.«


    »Ungeachtet dessen, was Sie von Morrell halten, kann ich Ihnen garantieren, dass wir den besten Mann für den Job ausgesucht haben.«


    »Darüber lässt sich definitiv streiten. Aber solange ich in der Nähe bin, kann ich ihn zumindest im Auge behalten und aufpassen, dass er es nicht zu sehr vermasselt.«


    »Wie kommen Sie darauf, dass Sie etwas mit dieser Operation zu tun haben werden, Agent Harvath?«


    »Sie hätten ja wohl kaum Ihre Zeit damit verschwendet, Ihr Wissen vor mir auszubreiten, wenn Sie nicht vorhätten, mich daran zu beteiligen. Außerdem sollten wir nicht vergessen, dass ich auf direkten Befehl des Präsidenten der Vereinigten Staaten agiere, der äußerstes Vertrauen in meine Fähigkeiten setzt. Ein Anruf genügt, damit er mich ohnehin in das Team steckt, ob es Ihnen gefällt oder nicht.«


    »Sie sind ziemlich arrogant, Agent Harvath.«


    »Nein, ich bin nicht arrogant, Mr. Mraz. Ich bin lediglich sehr gut in dem, was ich tue«, stellte Harvath nüchtern fest.


    »Nun, Sie sollten wissen, dass Sie meiner Meinung nach nicht in dieses Team gehören. Direktor Vaile teilt diese Auffassung. Aber wie Sie bereits erwähnten, setzt der Präsident enormes Vertrauen in Ihre Fähigkeiten. Deshalb haben wir widerwillig zugestimmt, Sie Mr. Morrells Kommando zu unterstellen.«


    »Unter seinem Kommando? Auf gar keinen Fall. Ich treffe meine Entscheidungen selbst, und dabei bleibt es.«


    »Agent Harvath, ich bitte Sie nicht darum, ich befehle es Ihnen. Wenn Sie an dieser Operation teilnehmen wollen, gilt das als Bedingung. Sie sind ein ehemaliger SEAL. Wenn jemand wissen müsste, wie wichtig ein klares, eindeutiges Kommando ist, dann doch wohl Sie.«


    »Sie haben ›fähig‹ ausgelassen«, sagte Harvath.


    »Es wird Sie freuen zu hören, dass Mr. Morrell mit Ihrer Beteiligung ganz und gar nicht einverstanden ist. Er hat alles versucht, um es zu verhindern.«


    »Danke. Da fühle ich mich doch gleich viel besser.«


    »Direktor Vaile hat mit dem Präsidenten vereinbart, dass Sie bis zu Hashim Nidals Identifizierung und Eliminierung zu Mr. Morrells Team gehören. Danach kehren Sie zu Ihren Pflichten im Weißen Haus zurück. Haben wir uns verstanden?«


    »Es wird keinen Versuch geben, ihn festzunehmen?«


    »Nein. Wir schätzen, dass wir im besten Fall eine einzige Chance bekommen, ihn auszuschalten. Falls es uns misslingt, was bei einem Festnahmeversuch wesentlich wahrscheinlicher ist als bei einem Sniper-Team, wird er untertauchen und erst wieder aus der Deckung kommen, wenn sich der Staub nach dem großen Schlag gelegt hat, den er ausheckt. Ebendeshalb können wir es uns nicht leisten, dass Mr. Schoen und die Israelis dazwischenfunken – schon gar nicht, wenn Mr. Schoen sich eher aus persönlichen als aus professionellen Motiven einmischt. Genau so passieren nämlich Fehler. Wir werden Sie über Nacht noch zur Beobachtung hierbehalten, anschließend …«


    »Nein, werden Sie nicht. Mir geht es gut. Ich gehe jetzt nach Hause«, widersprach Harvath und machte bereits Anstalten aufzustehen.


    »Agent Harvath, bitte …«


    Diesmal unterbrach ihn Lawlor. »Tun Sie mir bitte einen Gefallen und kooperieren Sie einfach, Scot. Okay? Ich hol Sie morgen ab und fahr Sie nach Hause.«


    »Und was soll ich dann machen? Rumsitzen und mir Oprah Winfrey angucken?«


    »Das steht Ihnen völlig frei, Agent Harvath«, sagte Mraz. »Man wird Sie mit einem Pager ausstatten. Sobald Mr. Morrells Team abflugbereit ist, werden Sie kontaktiert und über den Treffpunkt in Kenntnis gesetzt.«


    »Wie kann ich Morrell erreichen, falls es notwendig sein sollte?«


    »Es wird nicht notwendig sein. Außerdem halte ich es für keine gute Idee. Mir wäre es lieber, Sie beide hielten sich bis zum letztmöglichen Moment voneinander fern. Warten Sie einfach, bis er Sie kontaktiert. Halten Sie sich bereit, kurzfristig, von jetzt auf gleich, aufzubrechen.«


    »Wie steht es mit der Ausrüstung?«


    »Mr. Morrell wird von hier aus alles in die Wege leiten.«


    »Sie kehren nicht in die Botschaft in Jerusalem zurück?«


    »Nein, wir haben mittlerweile ein anderes Team vor Ort. Mr. Morrell und seine Leute werden hier warten, bis weitere Informationen zum Aufenthaltsort von Hashim Nidal eintreffen.«


    »Haben Sie eine ungefähre Ahnung, wo er sich momentan befindet?«


    »Wir vermuten seine Operationsbasis irgendwo in Indonesien.«


    »Das würde passen, oder? Die Muslime haben es gern warm.«


    Mraz ignorierte die Bemerkung. »Einige unserer Agenten suchen dort aktiv nach seinem Ausbildungscamp und der Operationsbasis. Haben wir die gefunden, werden wir, sofern es die Zeit erlaubt, eine Attrappe bauen und den Angriff detailliert durchspielen.«


    »Und falls die Zeit dafür fehlt?«


    »Müssen wir direkt loslegen und improvisieren.«


    Mraz’ letzte Bemerkung jagte Harvath größere Angst ein als alles andere, was er in den letzten 45 Minuten erfahren hatte.
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    Am nächsten Tag fühlte sich Scot fit genug, um das Camp zu verlassen. Gary Lawlor fuhr ihn nach Hause. Unterwegs hielten sie an seiner Lieblings-Burgerbude in Alexandria – dem Five Guys in der King Street. Sosehr Scot das Reisen durch die Welt genoss, freute er sich doch jedes Mal auf die Rückkehr. Die Vereinigten Staaten vom Ausland aus zu betrachten, bestätigte ihm immer wieder, wie froh und stolz er sein konnte, Amerikaner zu sein. Außerdem weckten längere Abwesenheiten bei ihm jedes Mal ein überwältigendes Verlangen nach einem guten Cheeseburger mit Pommes.


    Sie legten einen weiteren Zwischenstopp beim Deli direkt um die Ecke von Scots Apartment ein, wo er ein Sixpack Sam Adams erstand. Anschließend setzte Lawlor ihn vor der Haustür ab.


    »Morrell wird Ihnen einen Kurier mit einer Akte schicken, mit der Sie sich in Ruhe beschäftigen sollten. Es steht zwar nicht viel drin, aber die bringt Sie auf den gleichen Stand wie alle anderen.«


    »Okay.« Harvath warf die Beifahrertür ins Schloss. »Er soll sie heute Nachmittag schicken.«


    »Haben Sie einen Schredder?«


    »Yep.«


    »Gut! Er wird verlangen, dass Sie das Material durch den Schredder jagen und verbrennen, wenn Sie damit fertig sind.«


    »Machen Sie sich keine Sorgen. Ich weiß, wie ich meinen Job zu erledigen habe. Ich hoffe nur, dass Special Sergeant Arschloch die Sache nicht vermasselt.«


    »Scot, hören Sie auf damit!«, mahnte Lawlor. »Es steht zu viel auf dem Spiel. Ich weiß, dass Sie Morrell nicht ausstehen können, aber Sie gehören jetzt zu seinem Team, also fangen Sie an, sich entsprechend zu benehmen.« Damit kurbelte er die Scheibe hoch und fuhr los.


    Es gefiel Harvath ganz und gar nicht, Lawlor das letzte Wort zu überlassen, aber der Duft von Cheeseburger und Fritten, der aus der Tüte quoll, ließ es ihn rasch vergessen.


    Mit gekühltem Sixpack und Burger-Tüte in einer Hand kramte er mit der anderen in der Tasche nach dem Haustürschlüssel. Die wenigen Sachen, die er beim Überfall von Morrell und dessen Kollegen in Jerusalem bei sich getragen hatte, waren ihm zurückgegeben worden. Nur um Morrell Ärger zu bereiten, hatte Harvath behauptet, dass in seiner Brieftasche 200 Dollar fehlten. Der Diensthabende bei der CIA, der seine Angaben gegenzeichnete, hätte es ihm fast abgekauft, bis Lawlor ihn anraunzte, endlich mit dem Mist aufzuhören. Harvath erfuhr, dass man sein Gepäck aus dem Hotel in Jerusalem abgeholt hatte. Es sollte ihm in die Wohnung nach Alexandria gebracht werden. Abschließend fragten sie ihn, ob die CIA noch etwas für ihn tun könne. Scot griff die Steilvorlage auf und erkundigte sich, wer Kennedy nun wirklich ermordet habe. Lawlor quittierte die Unverschämtheit mit einem kräftigen Stoß in die Rippen und herrschte ihn an, endlich zu verschwinden.


    Scot schaute noch in der Wohnung der Hausmeisterin vorbei und nahm eine Einkaufstüte voller Post in Empfang, die sie für ihn gesammelt hatte. Anschließend ging er durchs Treppenhaus zu seinem Apartment im zweiten Stock. Er vergewisserte sich, dass das Haar, das er in die rechte obere Ecke des Türrahmens geklemmt hatte, noch an Ort und Stelle war. Das verriet ihm, dass während seiner wochenlangen Abwesenheit niemand die Wohnungstür geöffnet hatte. Es ist noch da.


    Drinnen herrschte drückende Hitze. Die Sommer in D. C. waren kaum zum Aushalten. Er ging zur Klimaanlage und drehte sie voll auf, nahm zwei Flaschen Bier aus der Packung und deponierte den Rest im Kühlschrank, ging ins Wohnzimmer, setzte sich auf die Couch und schaltete den Fernseher ein, während er zu essen begann.


    Wie zu jeder vollen Stunde fasste Fox News die wichtigsten Meldungen zusammen. Scot erkannte die Fassade des Hotel Ritz in Paris auf Anhieb. Streifenwagen und Rettungsfahrzeuge standen davor. Anscheinend hatten die Medien Wind von der Ermordung Prinz Khalils bekommen.


    Die Reporterin vor Ort ließ sich über ein ihm unbekanntes Gift namens Sadim aus, erläuterte die Gefahren eines Hautkontakts und die Umstände, unter denen der saudische Prinz und seine beiden Bodyguards zu Tode gekommen waren. Das Ritz konnte solche Schlagzeilen natürlich gar nicht gebrauchen. Immerhin spekulierte die Öffentlichkeit immer noch darüber, wie Prinzessin Diana und ihr Geliebter, Dodi Al-Fayed, ihren letzten Abend dort verbracht hatten und ums Leben kamen, als ihre Limousine, an deren Lenkrad ein betrunkener Chauffeur des Ritz saß, gegen einen Tunnelpfeiler krachte.


    Irgendwie musste die Reporterin eine Kopie des Schreibens in die Finger bekommen haben, in dem die Organisation Hand Gottes die Verantwortung für die Morde übernahm. Nachdem sie es vollständig vorgelesen hatte, wechselte das Bild und zeigte eine Aufnahme aus Jerusalem, den dortigen Korrespondenten von Fox News. Minutenlang referierte der dunkelhaarige Mann über eskalierende Spannungen und Gewalt in Israel und leitete dann zu schon vorher gesendeten Videoaufnahmen über. Sie dokumentierten das Blutbad im saudi-arabischen Medina und am Tempelberg in Jerusalem.


    In den Siedlungen des Westjordanlands und des Gazastreifens kam es zu verstärkten Truppenkonzentrationen, überall fuhren Panzer auf. Israel hatte sämtliche Grenzübergänge geschlossen, eine Reaktion auf 16 Selbstmordattentate, die Palästinenser auf überfüllte Restaurants, Einkaufszentren und von israelischen Bürgern besuchte Urlaubsorte verübt hatten. Sowohl die Hisbollah als auch die Hamas und die Al-Aqsa-Märtyrerbrigaden bekannten sich zu den Attentaten und bezeichneten sie als Vergeltung für die Anschläge der Hand Gottes. Und so ging es weiter, eine Explosion nach der anderen. Jedes Mal verschärfte sich die Rhetorik, wuchs die Gewalt. Es war ein Teufelskreis, der außer Kontrolle zu geraten drohte.


    Ein Schnitt zu den Straßenszenen in Jerusalem direkt nach dem Anschlag auf dem Tempelberg: Palästinensische Jugendliche bewarfen israelische Soldaten mit Steinen, die mit Tränengas und Gummigeschossen das Feuer erwiderten. Jüdische Ladenbesitzer gingen auf palästinensische Kunden los und umgekehrt.


    Die Passanten-Interviews zeugten von der wachsenden Anspannung der Menschen. Jede Partei forderte Vergeltung und die Ausrottung der jeweils anderen. Palästinensische und israelische Einwohner stimmten nicht nur mit überwältigender Mehrheit darin überein, endlich einen Krieg zu führen, um die Angelegenheit ein für alle Mal beizulegen, sie waren auch jeweils davon überzeugt, dass ›ihr‹ Gott sie zum Sieg führen werde.


    Gerade als Harvath es kaum noch ertragen konnte und den Fernseher schon ausschalten wollte, widmete der Beitrag sich einem Mann, der durch eine von Trümmern übersäte Palästinensersiedlung spazierte. Menschen säumten die Straßen, um ihn willkommen zu heißen. Als die Kamera aufzoomte und die Fox-Reporterin ins Bild kam, erkannte Scot sie auf Anhieb. Es war Jody Burnis, früher bei CNN beschäftigt. Sie hatte sich damals auf die Story von der Entführung des Präsidenten gestürzt und es so gedreht, als sei er ihre interne Quelle gewesen. Während eine Fotomontage den Bildschirm ausfüllte, stellte er per Fernbedienung den Ton lauter.


    »… Ali Hasan, palästinensischer Chefunterhändler und Shooting Star der politischen Landschaft Palästinas. Er wuchs hier in den Straßen Ramallahs auf, nur einen Steinwurf entfernt vom PLO-Hauptquartier, und gilt als eifriger Verfechter eines unabhängigen Palästinenserstaates und eines dauerhaften Friedens mit dem benachbarten Israel – ein schwieriger, manch einer würde sagen: ein unmöglicher Traum.


    Während die Gewalt hier infolge der durch die Hand Gottes verübten Terroranschläge zunehmend eskaliert, ist Hasan nach wie vor einer der wenigen, deren Stimme zur Ruhe mahnt. Kritiker stoßen sich an seiner standhaften Weigerung, den Terrorismus zu verurteilen. Beobachter weltweit teilen die Einschätzung, dass er sich im turbulenten palästinensischen Politikgeschehen wohl nur dann Hoffnungen machen kann, sein Volk zu führen, wenn er sich mit einem Umstand arrangiert: damit, dass ein Großteil der Palästinenser solche Gewaltakte für das einzige Mittel hält, damit sie auf der Weltbühne ernst genommen werden.


    Hasan ist häufiger Gastredner bei der Arabischen Liga und unterhält Verbindungen zu den meisten sowohl säkularen als auch religiösen Führern der Region. Man hat ihn mit einer Münze verglichen, die jemand hoch in die Wüstenluft wirft. Auf der einen Seite das bärtige Gespenst des Krieges, auf der anderen eine weiße Friedenstaube. Auf welcher Seite wird die Münze landen? Nur die Zeit vermag diese Frage zu beantworten. Allerdings gehen viele davon aus, dass die Zeit aufgrund des nur noch wenige Wochen entfernten, von den europäischen Staaten geförderten Friedensgipfels allmählich knapp wird.


    Aus Ramallah im Westjordanland berichtete Jody Burnis für Fox News.«


    Scot schaltete ab und ging ins Schlafzimmer, um seine Trainingsklamotten anzuziehen. Nachdem er ein sauberes Paar weißer Socken und die Nike Airs gefunden hatte, schnappte er sich eine kalte Flasche Wasser aus dem Kühlschrank, befestigte den Clip des CIA-Piepsers an der Hüfte, schloss die Wohnungstür hinter sich ab, klemmte wieder ein Haar in die rechte obere Ecke des Türrahmens und begab sich in den Keller. Die Vermieterin hatte ihm erlaubt, dort in einer ungenutzten Ecke sein Fitness-Equipment aufzubauen.


    Wenn es etwas gab, das Harvath nicht ausstehen konnte, dann war es untätiges Herumsitzen. Er hatte zwar keinen Einfluss darauf, wie lange es dauerte, bis Morrell ihn anpiepste, aber er hatte sehr wohl die Kontrolle darüber, was er bis dahin mit seiner Freizeit anstellte. Ein anständiger Work-out half ihm zu entspannen und einen klaren Kopf zu bekommen. Als er die 20-Kilo-Scheiben auf die Hantelstange schob und mit ein bisschen Bankdrücken zum Aufwärmen loslegte, verblasste der Rest der Welt um ihn herum.


    Eine Stunde später schwitzte er ordentlich und war bei seinem letzten Satz Hammercurls mit den Kurzhanteln angekommen. Er spürte die angenehme Erschöpfung und das Brennen in den Muskeln. Es tat gut, wieder mit Gewichten zu trainieren. Obwohl er sich während der letzten Wochen gezwungenermaßen auf Liegestütze, Dips und Crunches in Hotelzimmern beziehungsweise in Claudias Apartment beschränkt hatte, befand er sich nach wie vor in ausgezeichneter Form. Im Grunde genauso gut wie damals bei den SEALs, wenn nicht sogar besser. Es gab kaum jemanden, der sich mit ihm anlegen wollte, und wer es trotzdem tat, bereute es in der Regel.


    Nachdem Scot die Hanteln auf dem Ständer abgelegt hatte, machte er ein paar Übungen für die seitliche Bauchmuskulatur und etwas Stretching für die Beine. Im Keller hatte er zwar ein Laufband, aber bei gutem Wetter joggte er lieber im Freien.


    Obwohl es im Sommer recht schwül war, gefiel es Harvath in Alexandria. Der Baustil und die Anordnung der Straßenzüge bewahrten den Charme einer historischen Hafenstadt. George Washington war hier geboren worden. Harvath stellte sich oft die Frage, wie dem ehemaligen Präsidenten Alexandria in seiner heutigen Form gefallen hätte.


    Harvath joggte zum Chinquapin Park Recreation Center, einem Freizeitzentrum mit Hallenbad. Dort begrüßte ihn Tera, eine der Mitarbeiterinnen am Empfangstresen, die ihn sofort erkannte. Sie ließ ihn rein und versprach ihm, den Pager im Auge zu behalten und Bescheid zu geben, sobald das Teil zu piepsen anfing.


    Das Center verfügte über einen großzügigen Umkleidebereich mit abschließbaren Spinden. In einem davon hatte Scot eine Badehose nebst Schwimmbrille und Duschzeug deponiert. Er duschte schnell, schlüpfte in seine Speedo und sprang ins 25-Meter-Becken. Da Harvath bereits einen kompletten Work-out hinter sich hatte, merkte er, dass seine Muskeln schneller ermüdeten als normalerweise. Er zog kurzerhand das Tempo an und schwamm weiter. Scot liebte es, an seine körperlichen Grenzen zu gehen. Sowohl bei den SEALs als auch später beim Secret Service war Harvath unter seinem Codenamen bekannt gewesen: Norseman – der Normanne. Zwar bezog dieser sich ursprünglich auf eine Reihe skandinavischer Stewardessen, mit denen Scot während seiner SEAL-Ausbildung ausgegangen war, aber wenn man ihn in Aktion erlebte, gewann dieser Name eine ganz andere Bedeutung. Jedes Mal, wenn er glaubte, am Ende seiner Kräfte angelangt zu sein, rief er sich das Motto der SEALs in Erinnerung – ›Der einzig leichte Tag war gestern‹ – und verlangte sich noch ein bisschen mehr ab.


    Nach einer Stunde im Pool war Harvath mehr als ausgepowert und fühlte sich regelrecht benommen. Einen komplexeren Gedanken, als unter die Dusche zu hüpfen, brachte er nicht mehr zustande. Dazu fehlte ihm schlicht die Energie. Er stellte sich unter die nadeldünnen Strahlen und ließ das Wasser auf der Haut prickeln, während er sich an der Wand abstützte. Nachdem er 20 Minuten lang heiß geduscht hatte, stellte er den Wasserhahn auf kalt und zwang sich, so lange stehen zu bleiben, bis sein Kreislauf auf Touren kam und die Nervenenden kribbelten.


    Harvath trocknete sich ab und stieg wieder in seine Jogging-Montur, holte den Pager bei Tera ab und legte einen Zwischenstopp an der Snackbar ein, wo er eine große Flasche Gatorade in einem Zug leerte und dann den Komplex verließ. Morrell hatte sich nicht gemeldet, was Harvath kein bisschen überraschte. Es konnte ohne Weiteres Wochen dauern, bis er von ihm hörte.


    Am Apartment angekommen, kontrollierte er erst das Haar im Rahmen, ehe er die Tür aufschloss. Er musste raus aus den durchgeschwitzten Klamotten und erneut duschen. Nach dem Heimweg im angenehm schwülen Juliwetter war er erneut schweißgebadet. Auf dem Weg zum Badezimmer fiel ihm in der Küche etwas ins Auge. Die Kühlschranktür stand weit offen. Merkwürdig. Er hätte sie niemals offen stehen lassen.


    Vielleicht ist die Dichtung kaputt, dachte er sich. Als er hinging, um die Tür zu schließen, bemerkte er noch etwas – die verbliebenen vier Flaschen Sam Adams waren weg. Er wusste, dass er sie nicht getrunken hatte. Jemand musste in seiner Wohnung gewesen sein. Jemand, der gerissen genug war, um anschließend das Haar wieder an seinen Platz im Türrahmen zu stecken. Das Einsteigen durch ein Fenster schied aus. Der einzige Weg führte durch die Wohnungstür.


    Da sich seine Pistole im Schlafzimmer befand, musste er mit dem Baseballschläger vorliebnehmen, den er im Einbauschrank im Flur aufbewahrte. Leise holte er ihn und schlich damit zum hinteren Teil des Apartments. Im Wohnzimmer hielt sich niemand auf, im Bad ebenfalls nicht. Die Schlafzimmertür war geschlossen. Eine weitere Abweichung von der Norm. Sein Griff schloss sich fester um den Baseballschläger, er atmete tief ein und ließ mit der Linken kurz los, um den Knauf zu drehen. Als die Tür nachgab, warf er sich mit seinem ganzen Gewicht dagegen, stürmte ins Schlafzimmer, stolperte und schlug der Länge nach hin.


    Ohne merkliche Verzögerung richtete Scot sich in eine sitzende Position auf und schwang den Baseballschläger mit beiden Händen hoch über den Kopf, bereit, dem Eindringling eins überzuziehen. Dann sah er, worüber er gestolpert war. Er ließ den Baseballschläger sinken und sprang auf. Auf dem Boden vor ihm stand seine Reisetasche aus dem Hotel in Jerusalem. Mit einem raschen Blick durchs Zimmer stellte er fest, dass die Bettdecke zurückgeschlagen war. Auf dem Kopfkissen hatte jemand einen Smiley dekoriert: Zwei Schokoküsse von Hershey’s bildeten die Augen, der lächelnde Mund bestand aus vier Sam-Adams-Kronkorken.


    »Arschloch«, zischte Harvath.


    Ihm wurde sofort klar, dass es Morrell gewesen sein musste, der in seine Wohnung eingebrochen war und ihm die Tasche ins Schlafzimmer gestellt hatte. Zu den vielen widerlichen Einzelheiten, die er über den zum CIA-Killer mutierten ehemaligen Navy SEAL wusste, gehörte die Tatsache, dass er Süßigkeiten nicht widerstehen konnte. Der Smiley war quasi seine Visitenkarte. Harvath nahm sich vor, Rick Morrell nicht nur ordentlich in den Arsch zu treten, sondern auch ein neues Sixpack Sam Adams bei ihm einzufordern.


    Harvath wollte gerade die Tasche auspacken, da klopfte es. Er zog die SIG Sauer unter dem Nachttisch hervor und schlich mit der Waffe hinter dem Rücken zur Wohnungstür.


    »Wer ist da?«, fragte er, während er rechts vom Türrahmen Stellung bezog.


    »Sonderkurier. Ich habe eine Lieferung für Mr. Scot Harvath«, verkündete eine Männerstimme.


    Harvath trat an den Spion und spähte hinaus. Draußen auf dem Flur stand ein hochgewachsener blonder Bursche um die 25. Harvath war zwar erst Anfang 30, aber bei den Special Ops bezeichnete man die toughen CIA-Neulinge, und dieser hier war unverkennbar einer, als rotznasige CIA-Kids. Harvath öffnete.


    »Können Sie sich ausweisen?«, fragte Harvath den Jungen, der nun, wo er ihn vollständig sah, eher wie ein muskelbepackter Surfer aus Südkalifornien und keinesfalls wie ein CIA-Agent wirkte.


    »Ja, Sir«, antwortete der Typ, an dessen rechtes Handgelenk ein Aktenkoffer gekettet war. Mit der freien linken Hand langte er ins Jackett, um die Brieftasche zu zücken. In diesem Moment schwenkte Harvath die Waffe nach vorn und richtete sie auf die Stirn des Jungen.


    »Das war dumm, Kleiner«, meinte Harvath. »Du solltest immer auf der Hut sein. Du hast verdammt wichtige Dokumente da drin. Was, wenn ich es darauf angelegt hätte, sie dir zu klauen?«


    Der CIA-Bursche holte aus, um Harvath den Titan-Aktenkoffer über den Schädel zu ziehen, verfehlte ihn jedoch um Längen. Scot war viel zu schnell für ihn und bereits ausgewichen, sobald die Augen des Jüngeren dessen Absicht ankündigten. Er wehrte den Angriff mit einem raschen Schlag in den Solarplexus ab. Nach Luft japsend ging der Junge zu Boden.


    »Das war noch dümmer.« Harvath streckte die Hand aus, um dem anderen aufzuhelfen, doch der winkte nur ab, merklich bemüht, zu Atem zu kommen.


    Harvath machte sich an der Brusttasche des Burschen zu schaffen und schnappte sich die Ausweispapiere.


    »Gordon Avigliano«, las er vom Führerschein ab. »Nun, Gordy, was hast du für mich?«


    Harvath hielt ihm noch einmal die Hand hin, kassierte jedoch eine weitere Abfuhr. Der junge Mann mühte sich auf die Beine und fragte, sobald er genug Luft hatte: »Könnten wir das bitte drinnen klären?«


    »Klar, Gordo, aber komm mir bloß nicht auf komische Gedanken. Ich habe gesehen, wie du dich dumm und dümmer anstellst, aber wenn du was wirklich Dämliches versuchst, fliegst du aus dem Fenster. Kapiert?«


    Sein Besucher nickte. Harvath führte ihn in die Wohnung und deutete auf einen der beiden Stühle am niedrigen Küchentisch. Der CIA-Kurier stellte den Aktenkoffer auf den Tisch und blickte auf.


    »Kann ich bitte Ihren Ausweis sehen, Sir?«


    Harvath, der im Kühlschrank kramte, richtete die Pistole blindlings über die Schulter. »Sag deinem Boss, Agent Harvath war nicht zu Hause, aber sein Kumpel Samuel Adams hat für die Papiere unterzeichnet.«


    »Aber, Sir, ich benötige wirklich …«


    Der Kurier brach mitten im Satz ab, als Harvath den Hahn der SIG Sauer spannte.


    »Die haben mir gesagt, es könnte schwierig werden, und ich meinte: ›Schwierig? Nö, das ist doch bloß ’ne Routinelieferung.‹ Warum krieg immer ich die Scheißjobs?«


    »Falls du nicht gerade einen hübschen, kalten Sixpack in deinem Köfferchen hast, schlag ich vor, du gibst mir, was du mir geben sollst, und verschwindest. Ich bin im Moment nicht besonders gut gelaunt.«


    »Ja, das sehe ich.«


    »Was war das eben, Gordo?« Harvath zog den Kopf aus dem Kühlschrank und bedachte den Jungen mit einem finsteren Blick.


    »Nichts, Sir. Gar nichts!«


    »Das kam mir aber anders vor. Bringen wir’s hinter uns. Nur noch zehn Minuten, bis Oprah anfängt.«


    »Bis Oprah anfängt?«, fragte der Kurier irritiert.


    »Ja, du hast richtig gehört. Oprah.«


    »Okay, dann muss ich nur noch fragen, ob Sie Ihre Wohnung in letzter Zeit auf Wanzen abgesucht haben.«


    »Wanzen? Hier, mach’s doch selbst«, meinte Harvath, während er nach der Fliegenklatsche neben dem Kühlschrank griff und sie dem jungen Mann zuwarf. »Ich rede nicht im Schlaf und bewege beim Lesen auch nicht die Lippen. Ich habe vor, mir das, was du in deiner Lunchbox da hast, zu Gemüte zu führen. Anschließend kommt es in den Schredder, dann verbrenne ich die Überreste.« Vor Wanzen hatte Harvath nun wirklich keine Angst, da ein Freund von ihm, ein ehemaliger FBI-Agent und heute einer der besten Sicherheitsberater der gesamten Ostküste, seine Wohnung regelmäßig kontrollierte.


    Der Kurier machte Anstalten, in die Brusttasche zu langen. Erneut zielte Harvath mit der Waffe zwischen seine Augen. »Ah. Ah. Ah. Vergiss nicht, was ich über das Aus-dem-Fenster-Fliegen gesagt habe.«


    »Es ist bloß eine Quittung, ehrlich. Gott, bisher war’s doch schon schwierig genug. Außerdem, wenn ich Sie mit einer Schusswaffe bedrohen wollte, hätte ich’s getan, solange Sie den Kopf im Kühlschrank hatten.«


    »Da ist was dran«, meinte Harvath, während er den Hahn langsam entspannte und die Pistole auf den Küchentresen legte. Er nahm das Formular und unterzeichnete wie angedroht mit ›Samuel Adams‹.


    »Moment mal«, sagte der Kurier. »Ich habe Anweisung, die Dokumente nur Mr. Scot Harvath auszuhändigen.«


    »Genau das hast du getan.«


    »Aber der Name hier …«


    »Wird deinem Vorgesetzten schon etwas sagen, wenn du dich bei ihm zurückmeldest. Und jetzt her damit. Gib mir, was du für mich hast.«


    Der Kurier deaktivierte die Verriegelung und entnahm dem Koffer einen dünnen, braunen Umschlag, den er Scot reichte. Er war verschlossen und trug die Aufschrift ›Top Secret. Ausschließlich für Agent Scot Harvath, U. S. Secret Service, persönlich‹.


    Harvath ging mit dem jungen Mann in den Flur.


    »Dann darfst du also bald bei richtigen Außeneinsätzen mitmischen, Gordo?«


    »Tu ich jetzt schon.«


    »Tja, strenge dich besser an, nicht die falschen Leute umzulegen, okay? Frohes Schaffen!« Mit diesen Worten drehte Harvath sich um, ging zurück ins Apartment und versetzte der Tür einen Tritt, damit sie ins Schloss fiel.


    Er setzte sich auf die Couch und breitete den Inhalt der Akte auf dem Wohnzimmertisch aus. Sie enthielt ein kurzes Profil von Abu Nidal nebst einer Reihe von Fotos, die die Schauplätze von Terroranschlägen zeigten, die dessen Sohn zugeschrieben wurden. Theorien und mögliche Strategien nahmen zwei Seiten eines ›Brainstorming‹-Memos ein, das jede Menge Stoff für Spekulationen, dafür aber kaum konkrete Fakten lieferte.


    Lawlor hatte recht gehabt. In den Unterlagen stand kaum etwas, das Harvath nicht bereits wusste. Wenigstens befand er sich nun tatsächlich auf demselben Stand wie alle anderen auch. Nachdem er das Material zum fünften Mal innerhalb ebenso vieler Stunden durchgesehen hatte, schickte er es durch den Reißwolf und verbrannte die Papierstreifen in einem Blechmülleimer, den er in die Badewanne stellte.


    Kurz bevor er sich ins Bett legte, musste er an Ari Schoen denken. Was für eine Rolle spielte der Mann tatsächlich? Konnte er ihnen nützlich sein? Hatte er etwas mit der Hand Gottes zu tun? Sagte Schoen ihm alles, was er wusste? Und wie sah das bei der CIA aus? Das war das Dumme in dieser Branche. Man wusste nie, wer bei der Wahrheit blieb und wem man trauen konnte. Jeder war verdächtig.


    Harvath sammelte die Kronkorken vom Kissen ein und entsorgte sie im Papierkorb unter dem Schreibtisch, dann steckte er sich einen der Schokoküsse in den Mund. Er war todmüde und freute sich auf eine Mütze voll Schlaf. Als er unter die Decke kroch, stieß er mit den Füßen gegen ein Hindernis und konnte sie nicht ausstrecken.


    Morrell hatte das Ende des Lakens unter die Matratze gesteckt.
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    Meg Cassidy gehörte nicht zu den Frauen, die mit dem Strom schwammen. Doch als United-Airlines-Flug 7755 auf dem neuen Mubarak International Airport in Kairo aufsetzte, ließ sie sich von dem allgemeinen Gefühl mitreißen und stimmte in den Applaus ein, der durch die windschnittige Boeing B747-400 wogte.


    Anschließend lehnte sie den Kopf gegen den weichen Lederbezug ihres stilvollen Business-Class-Liegesitzes und schickte ein Dankgebet zum Himmel. Immerhin handelte es sich gut und gern um den PR-Coup des Jahres. Jemand da oben schien etwas für sie übrigzuhaben. Sie war 27, attraktiv, blond, hatte einen Senkrechtstart in der Public-Relations-Branche hingelegt und galt bereits als eine der wichtigsten Playerinnen der Branche. Ihr gehörte eine der erfolgreichsten und am schnellsten wachsenden Agenturen in Chicago, die im piekfeinen Beckwith Realty Loft Building in der Hubbard Street residierte, nicht weit von Shaw’s Crab House, dem besten Fischrestaurant der Stadt. Vor Kurzem hatte sie sich ein Ferienhaus am allseits bekannten Lake Geneva in Wisconsin gekauft. Gleich zwei Magazine, Today’s Chicago Woman und Crain’s Chicago Business, wollten innerhalb der nächsten vier Wochen Titelstorys über sie bringen. Die Redakteure waren wegen ihres Geschäftssinns und ihrer unternehmerischen Fähigkeiten auf sie gestoßen, obwohl es sicher nicht schadete, dass sie Meg Ryan zum Verwechseln ähnlich sah.


    Sie hatte wahrhaft Erstaunliches vollbracht. Im Wettstreit um die regionale Ausschreibung von United Airlines hatte Meg sich mit Cassidy Public Relations gegen dreimal so große Agenturen durchgesetzt. Ihr erster Auftrag betraf die Eröffnung der neuen United-Verbindung nach Kairo – der allerersten Nonstop-Route von Chicago in die ägyptische Hauptstadt. Meg hatte eng mit der Werbeagentur von United zusammengearbeitet und eine fantastische Kampagne entwickelt, einschließlich eines Slogans, der überall in der Stadt auf Plakatwänden und Bussen prangte: ›Vom Herzen Amerikas ins Herz des Nahen Ostens. Niemand eint die Welt so sehr wie United.‹ Aber das war erst der Anfang. Wenn dies ein Meg-Cassidy-Event werden sollte, musste es noch deutlich imposanter inszeniert werden.


    Meg wusste, dass Chicago zahllose Städtepartnerschaften auf der ganzen Welt unterhielt, und es gelang ihr, den neuen Bürgermeister, Mayor Jim Fellinger, davon zu überzeugen, dass Chicago eine Partnerstadt in Nahost brauchte und Kairo die perfekte Wahl dafür sei. Kaum hatte sie die Sache angeleiert, arbeitete sie gemeinsam mit United-CEO Bob Lawrence wie besessen daran, dass der Jungfernflug von Chicago nach Kairo tatsächlich die erste Maschine war, die auf dem neuen Mubarak International Airport landete. Auch dies war ihr gelungen. In wenigen Minuten, wenn sich die Türen der 747 öffneten, würde der Bürgermeister von Chicago, Jim Fellinger, als Erster aussteigen, um gefolgt von Lawrence den wartenden ägyptischen Würdenträgern die Hände zu schütteln.


    Meg gab sich für einen Moment ihrer Erleichterung hin. Eine Zeit lang hatte der Erfolg auf Messers Schneide gestanden. Angesichts der zunehmenden Gewalt im Nahen Osten hatte es bei United Überlegungen gegeben, die Verbindung kurzfristig zu streichen. Doch sie war eisern geblieben und hatte alle Beteiligten davon überzeugt, dass der neuen Route als Symbol der Völkerverständigung eine wichtige Rolle zukam. Bei United wusste man, dass die Nachfrage stimmte und die Strecke Profit abwarf, doch bei jedem Meeting spukte den anwesenden Managern das Schreckgespenst des internationalen Terrorismus im Hinterkopf herum. Meg hatte ihrem Kunden Brief und Siegel darauf gegeben, dass sie mit ihr die Nummer eins angeheuert hatten und mit optimaler PR rechnen konnten. Und das konnten sie in der Tat.


    Die Ticketverkäufe liefen gut, aber um auf Nummer sicher zu gehen, dass die Maschine tatsächlich ausgebucht war, hatte Cassidy Public Relations eine Reihe brillanter, äußerst populärer Gewinnspiele entwickelt, bei denen ein Urlaub in Kairo winkte. Die Medienaufmerksamkeit, die sie damit erzielten, überstieg alles, was man sich bei United erhofft hatte. Die standhafte Weigerung der Airline, sich von der neuen Verbindung nach Kairo zu verabschieden, obwohl die Gewalt im Nahen Osten zunehmend anwuchs, begrüßten Friedensaktivisten weltweit als genau diejenige Art von Entschlossenheit und Engagement, die eine Welt nicht nur zum Überleben brauchte, sondern die garantierte, dass es den Menschen in Friedenszeiten gut ging.


    Meg Cassidy hatte außergewöhnliche Arbeit geleistet, daran bestand kein Zweifel. Ihre krönende Leistung bestand darin, einen Kulturaustausch mit dem Ägyptischen Museum in Kairo zu organisieren. Ägyptische Ausstellungsstücke aus dem Field Museum in Chicago kehrten zum ersten Mal seit über 100 Jahren nach Ägypten zurück. Dazu transportierte Flug 7755 mehrere große Kisten mit Artefakten.


    Meg hatte einen Großteil des Fluges mit Presseleuten in der Lounge im Oberdeck verbracht, darunter zwei ihrer Lieblingskorrespondenten, Bernard Walsh und Georgia Bormann. Sie hatte all ihre Fragen beantwortet, die unterschiedlichste Themenkomplexe abdeckten, von den neuesten United-Routen und -Maschinen bis hin zu weiteren kulturellen Austauschmöglichkeiten zwischen den USA und Ägypten. Bei der Landung fühlte sie sich völlig ausgepowert. Die letzten beiden Wochen vor dem Eröffnungsflug hatte sie jeweils bis spät in die Nacht gearbeitet. Jetzt freute sie sich schon darauf, im Hotel einzuchecken, auf dem Zimmer eine Flasche Wein aufzumachen, ein ausgiebiges heißes Bad zu nehmen und endlich in ein schönes, weiches Bett zu kriechen, um sich den wohlverdienten Schlaf zu gönnen.


    Sie wurde jäh aus ihrem Tagtraum gerissen, als sich in der Maschine Unruhe breitmachte. Was ist bloß los? Wir sind doch schon fast am Gate.


    Aus Richtung Economy Class kamen durch beide Gänge mehrere Männer gestürmt. Unweit von Megs Sitzplatz blieben sie stehen. Ein Flugbegleiter schnallte sich ab, um nach dem Rechten zu sehen.


    Innerhalb eines einzigen Augenblicks schlug die im Flugzeug herrschende Feierstimmung in blankes Entsetzen um. Einer der Männer ging auf den Flugbegleiter los. Mehrere Passagiere schrien.


    Im Treppenaufgang, der vom Fitnessbereich des Unterdecks nach oben führte, tauchten zwei in schwarze Overalls gekleidete Gestalten mit Sturmhauben auf und reichten den Unbekannten, die von der Economy Class hergerannt waren, ein ganzes Arsenal automatischer Waffen hoch. Meg beobachtete, wie aus der ersten Klasse einer der Leibwächter Mayor Fellingers von der Chicago Police in ihre Richtung kam. Sie versuchte noch, ihn zu warnen, indem sie mit einer Kopfbewegung zum Treppenschacht deutete, doch es war zu spät. Einer der maskierten Entführer bemerkte den Bodyguard, zog eine Pistole mit Schalldämpfer und jagte ihm zwei Kugeln in den Kopf. Er war auf der Stelle tot.


    Meg konnte es zwar nicht sehen, aber vom Heck der Maschine kam ein Sky Marshal in Zivil mit gezogener Pistole angerannt und forderte die Männer auf, die Waffen fallen zu lassen. Ein weiterer Sky Marshal folgte auf der anderen Seite seinem Beispiel. Sie wurden von zwei ›Schläfern‹ überwältigt, die so lange auf ihren Plätzen direkt am Gang sitzen geblieben waren, bis die Luftsicherheitsbegleiter sich zu erkennen gaben. Die Schläfer hatten kurze schwarze, auch als CIA-Brieföffner bekannte Kunststoffmesser dabei, die sich problemlos durch die Kontrollen schmuggeln ließen. Jeweils ein geübter Stoß von unten nach oben und eine kurze Drehung der Klinge genügten, um die beiden Sky Marshals zu erledigen.


    Mittlerweile befand sich das gesamte Flugzeug in Aufruhr. Aus allen Richtungen drangen entsetzte Schreie. Mehrere der Entführer bahnten sich den Weg durch die Kabine und stellten die an Bord befindlichen Elektroschocker sicher.


    Der maskierte Entführer, der den Bodyguard des Bürgermeisters getötet hatte, gab einem seiner Leute mit der Waffe ein Zeichen. Der Mann verstand den Befehl, zwängte sich an der Handvoll Stewardessen vorbei, die sich um den zu Boden gegangenen Kollegen kümmerten, und aktivierte die Lautsprecheranlage des Jumbos.


    In nahezu perfektem Englisch wandte er sich an die Passagiere: »Ladys und Gentlemen, wenn Sie dieses Flugzeug lebend verlassen wollen, werden Sie unseren Anweisungen lückenlos Folge leisten. Wir haben bereits demonstriert, dass wir keine Skrupel kennen. Aus Respekt für die anwesenden Frauen und Kinder hatten wir gehofft, Ihnen diesen Anblick zu ersparen. Aber zweifellos ist Ihnen jetzt klar, dass wir die Kontrolle über das Flugzeug übernommen haben und schwer bewaffnet sind. Wir garantieren Ihnen, dass wir bereit sind, die Waffen auch weiterhin einzusetzen. Doch Allah ist gnädig, und darum zeigen auch wir Erbarmen. Befolgen Sie unsere Anweisungen, und es wird keine weiteren Toten geben. Wir bitten Sie, auf Ihren Plätzen zu bleiben. Diejenigen von Ihnen, die einen Sitzplatz am Fenster haben, ziehen die Rollos bitte vollständig nach unten.«


    Obwohl viele der verängstigten Passagiere nur noch schlimmer schluchzten, als sie die Bestätigung erhielten, dass sich das Flugzeug in der Hand von Entführern befand, hielten sich alle an die Anweisungen.


    Die Entführer schwärmten in der Kabine aus und nahmen strategische Positionen ein. Bürgermeister Fellingers zweiter Bodyguard wurde ausfindig gemacht, mit Handschellen gefesselt und nach oben geführt, wo man ihn bewusstlos schlug und ohne langes Fackeln in einer der Toiletten der Oberdeck-Lounge zurückließ.


    Die Entführer rechneten damit, dass die Piloten hinter der gepanzerten, kugelsicheren Cockpit-Tür ausharrten. Also wandten sie sich über die Bordsprechanlage an sie und drohten, die Tür mit C4 in die Luft zu jagen, falls sie nicht innerhalb von drei Sekunden geöffnet wurde. Den Piloten blieb gar keine andere Wahl, als nachzugeben. Definitiv die richtige Entscheidung, zumal die Entführer über ausreichend Sprengstoff verfügten, dass sie damit nicht nur die Tür zerstört, sondern wahrscheinlich auch jeden Insassen des Cockpits getötet hätten. Allerdings gelang es den Piloten, vor dem Öffnen eine Nachricht abzusetzen, dass das Flugzeug unter fremder Kontrolle stand.


    Die Entführer waren sich darüber im Klaren, dass die Passagiere vom 11. September 2001, deren Widerstand damals verhindert hatte, dass die vierte entführte Maschine ihr Ziel erreichte, vielen der Fluggäste, insbesondere den Amerikanern, Mut machte. Darum zögerten sie keine Sekunde, jedem an Bord unmissverständlich zu demonstrieren, wer hier das Sagen hatte.


    Der Chefsteward, der bei der Übernahme zusammengeschlagen und übel zugerichtet worden war, wurde auf die Füße gezerrt und zur Abschreckung für jeden, der womöglich den Helden spielen wollte, durch die Gänge geschleift. Die Botschaft ließ an Deutlichkeit nichts zu wünschen übrig: Wir haben hier alles in der Hand.


    Meg wurde speiübel. Vor Jahren war sie Opfer einer versuchten Vergewaltigung gewesen. Die Erinnerung daran hatte sie nie wieder losgelassen. Ihr Vater war Ausbilder an der Chicago Police Academy, sie seine einzige Tochter. Seit damals verfolgte sie das Gefühl, selbst eine Mitschuld an dem Überfall zu haben – sie hätte es kommen sehen und in der Lage sein müssen, sich besser zu wehren. Diese Erfahrung hatte sie bis ins Mark erschüttert. Hinterher belegte sie Selbstverteidigungskurse an der Academy und absolvierte ein ausgiebiges Schusswaffentraining. Ihr Vater hatte ihr eine 9-Millimeter-Pistole geschenkt, die sie stets geladen neben dem Bett aufbewahrte. Andere Frauen hätten sich ins Schneckenhaus verkrochen und das Leben in Angst verbracht. Nicht jedoch Meg. Sie war an dieser Erfahrung gewachsen und stärker geworden.


    Ein Entführer im Cockpit übermittelte dem Tower seine Forderungen. Die Fluggastbrücke sollte eingefahren bleiben. Weder die externe Klimaanlage noch die externe Stromversorgung durften angeschlossen werden. Sie verlangten ein sofortiges Auftanken der Maschine. Sollte sich jemand der Boeing nähern, der nicht zur Auftank-Crew gehörte, würden Geiseln sterben.


    Um zu beweisen, wie ernst es ihnen war, kam der Entführer aus dem Cockpit und rief vom Oberdeck aus etwas die Treppe hinab. Sein unten wartender Kollege gab zwei weiteren Entführern ein Zeichen. Gemeinsam deaktivierten sie die Notrutsche und öffneten die große Seitenluke der 747. Mit verächtlichen Fußtritten beförderten sie die blutüberströmten Leichen des Bodyguards und der beiden Sky Marshals nach draußen und beobachteten, wie die reglosen Körper durch die Luft taumelten, bevor sie mit dem widerlichen Geräusch brechender Knochen auf der Rollbahn aufschlugen. Nachdem die Entführer ihre Botschaft übermittelt hatten, zogen sie sich wieder ins Flugzeuginnere zurück und verriegelten die Luke.


    Als Nächstes klebten die Hijacker die Cockpit-Fenster und die Scheiben der Außentüren, die nicht über Rollos verfügten, mit Alufolie ab. In den Kabinen wurden die Passagiere mit vorgehaltener Waffe in Schach gehalten, während die übrigen Entführer sich durch die Reihen zwängten, hier und da eine Jalousie kurz anhoben, um flache Geräte mit länglichen gelben Saugnapf-Fortsätzen ans Plexiglas zu heften.


    Die Passagiere standen unter Schock und gingen davon aus, dass die Entführer auf diese Weise überall im Flugzeug Sprengsätze deponierten. Megs Sitznachbar, Bernard Walsh, war davon überzeugt. Leise, um nur ja nicht die Aufmerksamkeit der Hijacker zu erregen, flüsterte er ihr dies auch zu.


    »Nur die Ruhe«, erwiderte Meg, ebenfalls im Flüsterton. »Solange wir tun, was sie verlangen, wird uns nichts passieren.«


    »Doch! Wenn wir uns ruhig verhalten, machen wir es denen nur leichter. Denken Sie an 9/11. Mir ist egal, wie brutal diese Leute vorgehen. Wir müssen etwas unternehmen, sonst sterben wir alle.«


    Meg wurde von Angst gepackt. Sie hatte keine Ahnung, ob der Mann neben ihr recht hatte. Schwer zu sagen, ob die Entführer einen Selbstmordanschlag planten oder andere Absichten verfolgten. Sie betete, dass die Kerle ein politisches Ziel verfolgten, denn nur so überstanden sie diesen Schlamassel lebend. Immerhin befand sich nicht nur der CEO von United Airlines an Bord, sondern auch der Bürgermeister von Chicago. Die Entführer bekamen garantiert alles, was sie wollten.


    Kaum hatte Meg diesen Gedanken zu Ende geführt, da blickte sie auf und stellte fest, dass einer der maskierten Hijacker sie anstarrte. Sein Blick schien sie regelrecht zu durchbohren. Im ersten Moment glaubte sie, er habe mitbekommen, dass sie mit ihrem Nachbarn geflüstert hatte, und wolle nun ein Exempel an ihr statuieren. Doch dann registrierte sie in seinen Augen noch etwas anderes, etwas, das sie bisher nur ein einziges Mal im Leben gesehen hatte und nie mehr erleben wollte. Aus dieser Sache heil herauszukommen, könnte schwieriger werden als gedacht.
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    Scot Harvath verfügte über eine Menge beneidenswerter Talente, doch die Fähigkeit, die Zeit totzuschlagen, gehörte nicht dazu. In einem Gefecht Geduld an den Tag zu legen, damit kam er klar; aber darauf zu warten, dass der Kampf endlich losging, stand auf einem ganz anderen Blatt. Heute Morgen war er früh aufgewacht und gleich joggen gegangen. Zurück in der Wohnung hatte er sich Rührei zum Frühstück in die Pfanne gehauen, anschließend nahm er ein paar Erledigungen im Haus in Angriff, die er bisher vor sich hergeschoben hatte.


    Beim Aufräumen des Schreibtischs fiel ihm ein Foto von Sam Harper in die Hände, seines Mentors beim Secret Service, der im letzten Winter bei der Entführung des Präsidenten getötet worden war. Es gab noch mehr Aufnahmen. Sie zeigten die Agenten Maxwell, Ahern und Houchins – alle zusammen mit Harper ums Leben gekommen bei dem Versuch, das Staatsoberhaupt und dessen Tochter zu schützen. Kein Tag verging, der Harvath nicht an das von ihm abgegebene Versprechen erinnerte, Vergeltung für den Tod eines jeden Amerikaners zu üben, der beim Schutz des Präsidenten beziehungsweise bei dem Versuch umgekommen war, ihn zurückzuholen. Die Fotos riefen es ihm intensiv ins Gedächtnis.


    Während Scot im Rahmen seiner ausgedehnten Freistellung Jagd auf die für die Morde verantwortlichen Männer machte, hatte sich etwas in ihm verändert. Immer wieder redete er sich ein, bald sei alles vorüber. Sobald er seinen neuen Job im Weißen Haus in Angriff nahm, würde sich alles von selbst beruhigen und eine gewisse Normalität einkehren. Dabei wusste er genau, dass er sich etwas vormachte. Er konnte nicht einfach in sein altes Leben zurückkehren. Ja, eigentlich war er erstaunt, wie lange er es ausgehalten hatte.


    Claudia war der Tropfen gewesen, der das sprichwörtliche Fass letztlich zum Überlaufen gebracht hatte. Hätte es zwischen ihnen funktioniert und wäre sie mit ihm nach D. C. gezogen, hätte sich möglicherweise alles anders entwickelt. Er wusste, dass er ein ausgezeichneter Secret-Service-Agent war, aber er wusste auch, dass seine Talente in einem anderen Umfeld besser aufgehoben waren. Seine Entscheidung stand fest. Im Grunde schon seit geraumer Zeit, doch nun konnte er es sich endlich auch eingestehen. Er mied das Weiße Haus und den Präsidenten, weil er wusste, dass es nach Erfüllung dieses letzten Auftrags Zeit wurde, dieser Aufgabe den Rücken zu kehren und weiterzuziehen. Er hatte nicht die geringste Ahnung, wohin es ihn als Nächstes verschlug. Auf keinen Fall konnte er zu seiner früheren Aufgabe beim Secret Service zurückkehren.


    Der Mensch ist nun mal ein Gewohnheitstier, und so ertappte Scot sich dabei, wie er versuchte, den Kopf freizubekommen und die Zeit genau wie damals zu verbringen, als er im Bereitschaftsraum mit seinen SEAL-Kameraden auf den Einsatz wartete. Obwohl es ihm wie eine Ewigkeit vorkam, lag es in Wirklichkeit erst wenige Jahre zurück. Scot stellte fest, dass er die alte Routine als beruhigend empfand. Aus der Truhe in seinem Wandschrank holte er einen Stapel Videokassetten, auf deren Hüllen handschriftlich sein Name stand. Er hatte sich Der Unbeugsame vollständig und Zwei glorreiche Halunken etwa halb angesehen, als sein Pager vibrierte.


    Er griff nach dem Telefon und wählte die auf dem Display angezeigte Nummer.


    Gleich beim ersten Klingeln meldete sich Morrell. »Name?«


    »Harvath.«


    »Wie es aussieht, ist Hashim Nidal aufgetaucht.«


    »Wo?«


    »In Kairo.«


    »Wie schlimm ist es?«


    »Flugzeugentführung. Ein Haufen Passagiere.«


    »Wann rücken wir aus?«


    »In 45 Minuten, von Dulles. Der Rest des Teams ist schon vor Ort.«


    »Vielen Dank für die kurzfristige Mitteilung. Mit ein bisschen Glück kann ich mir meine Zahnbürste schnappen und es gerade noch schaffen.«


    »Schnapp dir gar nichts, nicht mal deinen Ausweis. Wir bekommen alles Nötige unterwegs. United Airlines fliegt uns mit einer identischen Maschine hin, damit wir sie bis zur Landung in- und auswendig kennen. Melde dich am Privatzugang für ›General Aviation‹. Sag ihnen, du gehörst zur Gruppe der Gebrüder Wright, dann bringt dich ein Agent zur Wartungshalle, in der unser Flieger wartet.«


    Gebrüder Wright? Der Klassiker! »In Ordnung. Bin schon unterwegs. Aber, Ricky …«


    »Was?«, blaffte Morrell. Offensichtlich hatte er es eilig, das Telefonat zu beenden.


    »Denk nicht mal daran, ohne mich aufzubrechen.«


    »Das fiele mir nicht mal im Traum ein.«


    Scot wollte gerade mit einem lauten »Bullshit« kontern, doch Morrell hatte bereits aufgelegt.


    45 Minuten, um nach Dulles zu kommen? Fast nicht zu schaffen.


    Es lag auf der Hand, dass Morrell es zeitlich so gedreht hatte, dass Scot nicht rechtzeitig vor dem Start eintraf. Ebenso lag auf der Hand, dass weder Morrell noch der Rest seines Trupps je ernsthaft beabsichtigt hatten, mit ihm zusammenzuarbeiten. Sie taten nur das Allernotwendigste, um sich nach oben abzusichern, und dann Scheiß auf Scot Harvath. Nun, da waren sie auf dem Holzweg.


    Er wählte Gary Lawlors Nummer im J. Edgar Hoover Building in D. C. und hoffte, dass der Mann auch am Schreibtisch saß. Tatsächlich nahm er beim ersten Läuten ab. »Lawlor!«


    »Gary, ich bin’s, Scot Harvath.«


    »Was gibt’s?«


    »Sieht so aus, als hätten wir eine Spur von Abu junior.«


    »Hab’s schon gehört. Wo sind Sie?«


    »In meiner Wohnung.«


    »In Ihrer Wohnung? Weshalb sind Sie noch nicht draußen in Dulles?«


    »Ich habe gerade erst den Anruf bekommen.«


    »Sie haben was?«


    »Morrell hat mich eben erst informiert.«


    »Das ist nicht Ihr Ernst.«


    »Doch, es ist mein Ernst. Hören Sie, ich brauche Ihre Hilfe. Es liegt auf der Hand, dass diese Kerle nicht mit uns an einem Strang ziehen. Morrell rief mich in allerletzter Minute an, weil er ganz genau weiß, dass ich es nicht rechtzeitig vor dem Abflug nach Dulles schaffe. Er wird behaupten, mich so schnell wie möglich kontaktiert zu haben, aber Sie wissen genauso gut wie ich, dass das Schwachsinn ist. Ich muss da mitfliegen, Gary. Ich muss dabei sein, wenn sie diesen Kerl hochnehmen.«


    »Warten Sie einen Moment!« Lawlor widmete sich einem Diagramm, das auf dem Sideboard hinter ihm lag. »Kennen Sie das Inova Hospital in Alexandria?«


    »Ja, es liegt an der Seminary, etwa vier Blocks westlich der I-395. Warum?«


    »Wie lang brauchen Sie, um dorthin zu kommen?«


    »Etwa eine Viertelstunde.«


    »Bleiben Sie in der Leitung!« Lawlor schob Scot in die Warteschleife, während er einen weiteren Anruf erledigte. Als er sich nach einer guten Minute wieder meldete, hatte er gute Neuigkeiten. »Ich habe Mitch Norberg in Quantico angerufen. Sie schicken einen Sikorsky S-76 zum Hubschrauberlandeplatz der Klinik. Er sieht aus wie ein Rettungshubschrauber und wird dort auf Sie warten.«


    »Danke, Gary. Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.«


    »Sagen Sie nichts, schnappen Sie sich diesen Bastard! Erinnern Sie sich noch, wie ich sagte, Sie sollen mit Morrell auskommen? Vergessen Sie’s. Mag sein, dass wir alle im selben Team spielen, aber anscheinend bedeutet das diesen Leuten nicht viel. Behalten Sie die Jungs im Auge. Ich traue weder Morrell noch seinem Boss über den Weg.«


    Rick Morrells Gesichtsausdruck, als Harvath zehn Minuten vor Abflug in den Wartungshangar von United Airlines spaziert kam, war unbezahlbar.


    »Was, zum Teufel, macht der denn hier?«, entfuhr es einem der SAS-Männer. »Ich dachte, er sollte es nicht schaffen.«


    Harvath ließ den Blick über die versammelte Mannschaft schweifen. »Ach, da haben wir ja die ganze Bande: Schlamper, Schleimer, Lahmarsch, Seppl und sogar … hey, was ist los, Doc?«


    Der Kerl, dem Scot ein blaues Auge verpasst und der ihm auf dem Rückflug von Jerusalem den Blutdruck gemessen hatte, trug immer noch die beiden Butterfly-Strips. Jetzt zeigte er Harvath einfach den Finger und verzog sich.


    »Nun, wo wir uns alle vorgestellt haben«, unterbrach Morrell, »können wir ja weitermachen.«


    Die Sicherheitsleute und Wartungstechniker von United Airlines, außerdem mehrere Repräsentanten der Firma Boeing, brachten die Einweisung zu Ende, wobei sie ihnen so viele Details wie möglich über die speziellen Umbauten der 747-400 vermittelten. Das Flugzeug war identisch mit der entführten Maschine.


    Um in dem wachsenden Wettbewerb mit Richard Bransons Virgin Atlantic Airways mitzuhalten, hatte United seinen Maschinen eine umfangreiche Zusatzausstattung verpasst, die auf Business-Class- und First-Class-Reisende abzielte. Neben Standards wie Video-on-Demand, Highspeed-Internetzugang, Massagen, kosmetischer Gesichtsbehandlung und Maniküre gab es auf dem Oberdeck eine Lounge mit komplett ausgestatteter Bar und einer Küche für Schnellgerichte sowie ein Fitnesscenter mit Duschen im Unterdeck. Je härter der Wettbewerb, desto freundlicher wurden die Passagiere umworben, ganz gemäß dem Motto ›Fly the Friendly Skies‹.


    Nachdem die Tour beendet war, schnallten sich Harvath, Morrell und der Rest des Teams auf den dick gepolsterten Ledersesseln der hinter dem Flight Deck gelegenen Lounge fest und die 747 wurde aus dem Hangar aufs Rollfeld geschleppt.


    Grollend erwachten die Triebwerke zum Leben, Minuten später hatte die Maschine die Freigabe des Towers und jagte über die Startbahn. Harvath überflog das Infoblatt, das man ihm gegeben hatte, als er als Nachzügler zur Besichtigung stieß, und war beeindruckt von den Zahlen. Das Heck ragte sechs Stockwerke hoch über den Boden, jede Tragfläche wog 12,7 Tonnen und hatte eine Fläche von 520 Quadratmetern – groß genug, um 45 Mittelklassewagen darauf zu parken. Aufgrund des flexiblen Kabinen-Layouts ließen sich die einzelnen Reiseklassen und Sitzkonfigurationen innerhalb von nur acht Stunden anpassen. Veränderte man zusätzlich die Standorte der Toiletten und Bordküchen, nahm der Prozess 48 Stunden in Anspruch. Ihren ersten Flugversuch in Kitty Hawk hätten die Gebrüder Wright ohne Weiteres auch im 45 Meter langen Economy-Class-Abteil unternehmen können.


    Nachdem die Maschine ihre Reiseflughöhe von 10.000 Metern erreicht und der Captain das ›Fasten Seat Belt‹-Zeichen ausgeschaltet hatte, rief Rick Morrell sein zwölfköpfiges Team zusammen.


    »Wir haben noch einiges zu tun und werden schon bald am Ziel sein, also hört zu! Unserem Flugplan gemäß müssten wir um circa 3:30 Uhr in Kairo landen, und zwar am alten Flughafen. Von dort fliegt uns ein Hubschrauber zum Mubarak International Airport. Sonnenaufgang vor Ort um 06:12 Uhr. Die USA haben ein Team der Combat Applications Group im Land, das mit den Ägyptern zusammenarbeitet. Es ist bereits vor Ort …«


    »Combat Applications Group?«, unterbrach Harvath. »Was habt ihr alle bloß mit diesen hochtrabenden Bezeichnungen? Warum nennt ihr sie nicht einfach Delta Force wie jeder andere auch?«


    »Gentlemen?« Morrell zeigte auf Harvath. »Ich bin mir sicher, ihr erinnert euch alle noch an unseren fügsamen Schützling aus Jerusalem, Agent Scot Harvath vom U. S. Secret Service. Wie ich euch vorhin schon sagte, ist er auf Befehl des Präsidenten jetzt offiziell Teil unserer Operation. Heißen wir ihn herzlich bei uns willkommen!«


    In der Oberdeck-Lounge der 747-400 herrschte absolute Stille.


    »Gut«, meinte Morrell. »Jetzt, da wir das geklärt haben, können wir fortfahren. Wie gesagt, ein Team der Combat Applications Group ist bereits im Land und vor Ort. Was die Ägypter betrifft, gehören wir ebenfalls zur CAG und sind dort, um das aktuelle Team zu unterstützen. In den Gepäckfächern über euren Köpfen befinden sich Reisetaschen mit euren Namen. Da drin findet ihr eure Uniformen.


    Und hier das Szenario: Als United-Airlines-Flug 7755 um circa 14 Uhr Kairoer Zeit auf dem Mubarak International Airport zum Gate rollte, brachte eine Gruppe bewaffneter Hijacker das Flugzeug in ihre Gewalt. Es war Uniteds erster Nonstop-Flug von Chicago nach Kairo, eine Menge Würdenträger und VIPs befinden sich an Bord, darunter der Vorstandsboss von United und der Bürgermeister von Chicago.«


    »Der Bürgermeister? Du meinst James Fellinger?«, fragte Harvath.


    »Du kennst ihn?«, wollte Morrell wissen.


    »Ich bin ihm einmal begegnet, als ich mit dem Präsidenten wegen einer Benefizveranstaltung in Chicago Station gemacht habe. Er ist ein anständiger Kerl. Er gilt als sicherer Favorit bei den nächsten Gouverneurswahlen in Illinois und könnte sogar irgendwann ins Weiße Haus einziehen.«


    »Mit anderen Worten: Dieser Kerl könnte eines Tages dein Boss sein. Besser, du baust keinen Mist, Harvath«, meinte einer der Operators.


    »Ich weiß nicht, was ihr euch einbildet«, konterte Harvath, »aber was mich betrifft, arbeiten wir alle für den Präsidenten. Das schließt die CIA mit ein, auch wenn ihr glaubt, über den Dingen zu stehen.«


    »Schon gut, schon gut«, bremste ihn Morrell. »Das reicht. Zurück zur Tagesordnung. Bisher wurden drei männliche Passagiere getötet. Ihre Leichen wurden aus einer der vorderen Ausstiegstüren aufs Rollfeld geworfen. Wir nehmen an, dass es sich bei zwei der Männer um die Sky Marshals handelte, die den Flug begleiteten. Vorläufige Berichte deuten darauf hin, dass der dritte Mann ein Typ namens Lund war, einer von Fellingers Bodyguards. Niemand ist dicht genug an die Maschine rangekommen, um die Leichen zu bergen, aber soweit das CAG-Team es beurteilen kann, waren alle drei wahrscheinlich bereits tot, bevor sie auf dem Boden aufschlugen.


    Gemäß Passagierliste war die Maschine beim Start mit 320 Personen voll ausgebucht, dazu kommen 23 Crew-Mitglieder, die Piloten eingeschlossen. Bei der Landung konnte der Captain noch einen Funkspruch absetzen und mitteilen, dass das Flugzeug gerade gekapert wurde. Die Hijacker drohten, die Cockpit-Tür mit C4 in die Luft zu jagen, sollten sie nicht freiwillig öffnen. Das war das Letzte, was wir vom Captain hörten. Er wusste nicht, wie viele Entführer sich an Bord aufhielten. Von da an übernahm einer der Entführer die Kommunikation mit dem Tower. Er drohte damit, Geiseln umzubringen, sollte jemand der Maschine zu nahe kommen. Es gab unverständliches Geplapper im Cockpit. Ein Kerl namens Ghazi wurde angesprochen, bevor ein zweiter Mann das Funkgerät übernahm und die Hauptforderungen übermittelte. Wir wissen, dass ›Ghazi‹ Hashim Nidals Codename ist, und glauben, dass er selbst am Funkgerät sitzt. Zunächst verlangte er die Freigabe aller in Ägypten eingefrorenen Vermögenswerte Abu Nidals, als Nächstes forderte er zehn Millionen Dollar in bar pro Nase für Fellinger und den CEO von United, Bob Lawrence.«


    »Was macht dich so sicher, dass es Hashim ist?«, hakte Harvath nach.


    »Es geht um über 20 Millionen Dollar in bar. Da ist mir egal, für wie loyal Nidal seine Männer hält. Selbst der Papst würde Mutter Teresa nicht so viel Geld anvertrauen. Das ist genau die Art Job, die man am besten selbst erledigt. Nun, den Ägyptern wurde noch eine zusätzliche Anweisung übermittelt. Sie dürfen weder eine externe Stromquelle noch die Klimaanlage anschließen.«


    »Auf dem Rollfeld müssen fast 40 Grad herrschen. Wie sollen sie das ohne Klimaanlage durchstehen?«, fragte einer von Morrells Operators.


    »Ganz einfach. Im Heck ist ein Notstromaggregat untergebracht, damit ist die Maschine autark, was sowohl Strom als auch Klimatisierung betrifft.«


    »Woher weißt du das?«, fragte der Operator.


    »Von deiner Mutter natürlich«, antwortete Harvath. »Was meinst du, woher ich das habe?« Er nahm die blaue Boeing-Broschüre und tippte mit dem Zeigefinger darauf. »Auch wenn du offenbar nichts davon hältst, Lesen ist in der Tat eine nützliche Fertigkeit.«


    Der Operator schäumte vor Wut. Morrell ging dazwischen, um den Streit zu schlichten. »Wir verschwenden bloß Zeit.«


    »Also wird das Lösegeld gezahlt?«, fragte Harvath.


    »Nicht solange wir es verhindern können.« Morrell trat an den Audio- und Videoschrank der Lounge, drückte eine Taste, um die Flachbildschirme hinunterzufahren, und schob eine DVD in den Player.


    »Diese Aufnahme entstand gestern am O’Hare International Airport beim Boarding von United-Airlines-Flug 7755. Irgendwo hier drin dürften wir Hashim Nidal persönlich sowie all seine Männer haben. Bei einer Maschine dieser Größe und inklusive Crew beinahe 350 Insassen dürfte er eine Menge Hilfe brauchen, um die Lage unter Kontrolle zu halten.«


    Morrell fuhr seinen Laptop hoch, an den ein tragbarer Projektor angeschlossen war, und warf einen Lageplan der 747-400 an die Kabinentrennwand. Mit einem Laserpointer deutete er darauf. »Wenn die Maschine voll besetzt ist, müsste er, schätzen wir, am Anfang und Ende jeder Reiseklasse mindestens je einen Mann postieren. Das macht zehn Mann, dazu noch einen oder zwei als Ablösung und zur Bewachung der Crew.


    Wie bei Flugzeugentführungen üblich, wurden an den Fenstern die Rollos heruntergelassen, zusätzlich haben die Hijacker die anderen Fenster, die Cockpit-Scheiben beispielsweise, mit etwas abgedeckt, das wie Alufolie aussieht.« Morrell drückte eine Taste und ein anderes Bild wurde an die Wand projiziert. »Diese Aufnahme schickte uns das CAG-Team. Wie ihr seht, zeigt sie eines der Passagierfenster. Hier in der Mitte ist ein Gerät, das aussieht wie ein Saugnapf. Anscheinend haben sie die Teile im ganzen Flugzeug an die Fenster geklebt. Wir glauben, dass es sich um eine Art Bewegungsmelder handelt …«


    »Das sind keine Bewegungsmelder«, fiel ihm Harvath ins Wort.


    »Was meinst du damit?«, fragte Morrell.


    »Bewegungsmelder ergeben keinen Sinn. Die gehen doch bei allem gleich los, und wie wollen die Hijacker feststellen, was den Alarm ausgelöst hat, wenn einer anspringt? Sollen sie etwa aus dem Fenster gucken und riskieren, erschossen zu werden? Nein, dafür sind diese Kerle zu schlau.«


    »Du offensichtlich auch. Was meinst du, Agent Harvath, womit haben wir es hier zu tun?«


    »Mit Kameras.«


    »Kameras?«


    »Ja, sogenannte Ultraflachlinsenkameras. In Silicon Valley arbeiten sie daran, um sie für den Endverbraucher auf den Markt zu bringen. Statt einer Kamera oben im Computermonitor, so wie jetzt, werden Flachlinsenkameras in den Monitorrahmen selbst integriert. Es dürfte nicht allzu schwerfallen, sie für eine Fernsteuerung umzurüsten. Eigentlich bräuchte man dazu nur eine Energiequelle, vielleicht eine Uhrenbatterie oder so. So wie es aussieht, ist das Band, das da runterbaumelt, wahrscheinlich eine Antenne. Hashim dürfte irgendwo im Flugzeug einen Mann sitzen haben, der die aufgenommenen Bilder kontrolliert.«


    »Hast du so eine Flachkamera je in Betrieb gesehen?«


    »Der Secret Service hat ein bisschen damit herumexperimentiert, aber die Qualität ließ doch sehr zu wünschen übrig. Die Tiefenschärfe war nur schwer auszumachen, aber bei einem einzelnen Flugzeug, das allein auf dem Rollfeld steht, selbst so dicht am Gate, verleihen sie einem wohl tausend Augen.«


    »Wenn das ferngesteuerte Kameras sind, könnten wir dann nicht das Signal unterbrechen?«


    »Man könnte es versuchen, aber wenn man die Frequenz nicht genau kennt, kann man nie absolut sicher sein, dass es tatsächlich klappt.«


    »Es muss doch eine Möglichkeit geben, diese Teile auszutricksen.«


    Harvath überlegte einen Moment. »Durchaus.«


    »Und zwar?«


    »Bei Nacht. Bei schlechten Lichtverhältnissen sind die Kameras nicht besonders nützlich. Sobald man die gesamte Flughafenbeleuchtung ausschaltet, sind die Hijacker so gut wie blind.«


    »Dann müssten unsere Helfer alle Nachtsichtgeräte tragen. Gut, das ist immerhin ein Ansatz.«


    »Was soll das heißen, ›unsere Helfer‹? Es sind doch wir und das Delta-Team. Wollen die Ägypter etwa auch mitmischen?«


    »Als Zeichen des guten Willens hat Präsident Mubarak die ägyptische Anti-Terror-Einheit mobilisiert.«


    »Welche Einheit genau?« Harvath beugte sich vor. Auf seinem Gesicht zeichneten sich tiefe Sorgenfalten ab.


    »Unit 777.«


    »Unit 777? Die Blitz-und-Donner-Einheit? Willst du mich verarschen?«


    »Ich verarsch dich nicht, Harvath. Wie gesagt, Präsident Mubarak unterstreicht damit seine wohlwollenden Absichten gegenüber den USA.«


    »Seine wohlwollenden Absichten gegenüber den USA? Morrell, schaltest du bei allen deinen Operationen das Hirn aus oder machst du hier eine Ausnahme?«


    »Was redest du da?«


    »Ich rede über die Ägypter und ihre Unit 777. Glaubst du wirklich, dass die tatenlos rumsitzen und uns die Show schmeißen lassen? Was weißt du überhaupt über diesen Haufen?«


    »Die sind eine Art ägyptische Super-Einheit, gegründet auf direkte Anordnung des Präsidenten, um Anti-Terror-Operationen durchzuführen und Geiseln zu befreien.«


    »Super-Einheit, so ein Quatsch! Die wurden hart ausgebildet von der deutschen GSG9, der französischen GIGN und sogar von unserer Delta Force, aber sie sind weit davon entfernt, eine Super-Einheit zu sein. Die können der Delta Force nicht mal annähernd das Wasser reichen.«


    »Deshalb halten sie sich ja auch einfach nur bereit.«


    »Du hast wirklich keine Ahnung, wovon du redest, oder?«


    »Harvath, falls du was zu sagen hast, sag es. Ansonsten halt einfach die Klappe.«


    »23. November 1985? Egypt-Air-Flug 648? Klingelt da was?«


    »Nicht so richtig.«


    »Am Abend des 23. November 1985 bestiegen ein gewisser Omar Ali Rezaq und zwei weitere Männer, allesamt bekannte Mitglieder von Abu Nidals Fatah-Revolutionsrat, in Athen eine Egypt-Air-Maschine. Kurz nach dem Start zogen die drei Schwerenöter Waffen und verlangten vom Captain, er solle nach Malta fliegen. An Bord befand sich ein ägyptischer Sky Marshal in Zivil, es kam zu einer Schießerei. Einer von Rezaqs Männern wurde getötet, der Sky Marshal verwundet.


    Als die Maschine in Malta eintraf, verlangte Rezaq, sie aufzutanken. Als die Behörden sich weigerten, kündigte er an, alle 15 Minuten einen Passagier zu erschießen, bis die Tanks voll seien. Die Behörden gingen davon aus, dass er bluffte; aber es war kein Bluff. Erst erschoss er zwei Israelis, danach zwei Amerikaner. Die Leichen warf er aus dem vorderen Einstieg aufs Rollfeld.


    Am nächsten Tag stürmte die Unit 777 das Flugzeug. Sie versauten es. Es war einer der schlimmsten Fehler in der Geschichte des Anti-Terror-Kampfes. Diese Kerle drangen wild um sich schießend ein und feuerten wahllos in jede Richtung. Sie lösten einen Sprengsatz aus, daraufhin ging das Flugzeug in Flammen auf. Insgesamt starben 57 Passagiere.


    55 davon gingen auf das Konto der ägyptischen Unit 777. Zieht man all dies in Betracht, zählt man den nagelneuen Flughafen der Ägypter hinzu, dazu die riesige Medienaufmerksamkeit und die Tatsache, dass diese Entführung hier aller Wahrscheinlichkeit nach von dem Sohn des Kerls durchgezogen wird, der den Job im November ’85 angeordnet hat – glaubst du da ernsthaft, dass die Ägypter sich einfach zurücklehnen und sich die Schau stehlen lassen?«


    »Soweit es mich angeht, besteht unser Auftrag in der Identifizierung und Neutralisierung Hashim Nidals. Punkt. Was die Ägypter treiben, ist deren Sache. Solange sie uns nicht in die Quere kommen.«


    »Nun, das ist lobenswert, aber was ist mit den Passagieren?«


    »Die haben für uns keine Priorität.«


    »›Keine Priorität?‹ Wie, zum Teufel, kannst du so etwas sagen? Die Maschine ist voller Geiseln, die meisten davon Amerikaner. Wir haben die Pflicht, sie zu befreien.«


    »Unsere Pflicht besteht darin, die Eliminierung Hashim Nidals sicherzustellen. Amerika will ganz bestimmt kein zweites 9/11.«


    »Das will ich auch nicht. Aber wir müssen doch wenigstens versuchen, die Passagiere zu befreien.«


    »Ich sag ja nicht, dass wir sie ignorieren, aber wir befinden uns im Krieg, und im Krieg gibt es nun mal Verluste … manchmal sogar unter Zivilisten. So läuft es nun mal.«


    »Mein Gott! Das also passiert, wenn man ein Killerkommando zu einer Geiselbefreiung schickt.«


    »Harvath, ich habe nicht vor, weiter mit dir zu diskutieren. Die Zielgebung unserer Mission steht fest. Falls du aussteigen willst, von mir aus gern. Ich bin mir sicher, dass keiner von uns etwas dagegen hat. Aber wenn du mitmachen willst, hältst du gefälligst den Mund und befolgst meine Befehle. Kapiert?«


    »Ja, kapiert. Aber ich habe noch eine Bitte.«


    »Nur eine?«, meinte Morrell zu seinen Männern gewandt, die in sich hineinlachten. »Wenn du danach den Mund hältst, dann bitte raus damit!«


    »Ich seh schon, worauf das Ganze hinausläuft. Deshalb möchte ich beim Zugriff der Erste sein, der die Maschine betritt.«


    »Alles klar.«


    »Und noch was.«


    »Seht ihr«, meinte Morrell, »ich wusste doch, dass er mehr will als nur eine Sache. Was denn?«


    »Wenn wir reingehen, will ich dich direkt neben mir haben.«


    »Etwas anderes käme für mich eh nicht infrage.«


    »Für mich auch nicht«, antwortete Harvath. »Für mich auch nicht.«
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    Gegen 22 Uhr Kairoer Zeit wurde Meg Cassidy allmählich klar, dass sie unter keinen Umständen Schlaf fand. Es war ein Luxus, den sie sich nicht leisten konnte, ganz gleich, wie nötig sie ihn hatte. Zweimal war sie kurz eingenickt, nur um beim Aufwachen festzustellen, dass der maskierte Entführer mit den braunen Augen sie anstarrte. Während der einzigen Toilettenpause, die die Hijacker zugelassen hatten, hatte der Mann sie belästigt, als sie aus der Toilette kam. Er ließ seine Hände über den Stoff ihres schwarzen Armani-Hosenanzugs gleiten und betatschte ihren Körper.


    Zum Glück, so schien es Meg, war wie aus dem Nichts ein weiterer Entführer aufgetaucht, der sofort kapierte, was vor sich ging. Flüsternd machte er dem Mann heftige Vorwürfe, bis dieser von ihr abließ. Der zweite Entführer war zwar genauso groß wie der erste, dafür schmächtiger. Sein Blick zog sie sofort in den Bann. Derart hypnotische Augen hatte Meg noch nie gesehen. Sie wurde magisch davon angezogen.


    Während Meg in dieses funkelnde Silbergrau starrte, fühlte sie sich wie benommen, jede Furcht wich von ihr. Sanft berührte der Hijacker ihre Wange mit dem behandschuhten Handrücken und bedeutete ihr, auf ihren Platz zurückzukehren. Dankbar, von einer seltsamen Ehrfurcht erfüllt, leistete Meg der Anweisung Folge. Schon bald wich dieses Gefühl einer tief sitzenden Furcht, denn der Hijacker mit den braunen Augen bezog erneut so Stellung, dass er Megs Aufmerksamkeit auf sich lenkte. Nur sprach diesmal aus seinem Blick blanker Hass.
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    Nachdem Morrell mit seinem Briefing fertig war, ließ er seine Männer, wie man es so schön nannte, »am Zielobjekt trainieren«. Das Team übte das Eindringen in die Maschine von jedem erdenklichen Zugangspunkt aus und auch von einigen Stellen, die von den Terroristen hoffentlich nicht erwartet wurden. Sie exerzierten es durch, die Gänge entlangzustürmen, erst bei Licht, dann ohne, allein mithilfe ihrer Nachtsichtgeräte. Als Morrell zufrieden war, ließ er sie wegtreten. Alle kehrten in die Lounge auf dem Oberdeck zurück.


    Harvath entschied sich dazu, allein durch die riesige B747-400 zu streifen und sich jedes Detail des Grundrisses einzuprägen. Schließlich kannte er jeden Ausgang, wusste, wo sich Toiletten, Bordküche und Frachtraum befanden und wie weit diese jeweils voneinander entfernt lagen. Nachdem er überzeugt war, alles Notwendige in Erfahrung gebracht zu haben, ging er durchs Hauptdeck zum Bug der Maschine in die erste Klasse.


    Erfreut stellte er fest, dass die United-Mitarbeiter die Bordküche komplett bestückt hatten. Nur hatte jemand vergessen, das SAS-Team darüber zu informieren, das oben saß, beim Kartenspielen seine EPAs futterte – fade militärische Feldrationen in Einmannpackungen – und Halcion-Tabletten einwarf, um schlafen zu können.


    Während der Ziegenkäse für den Salat und seine doppelte Portion Rostbraten aufgewärmt wurden, sah Harvath im Videoschrank nach. Tatsächlich stieß er darin auf einige aktuelle Kinostreifen. Na ja, um Längen besser, als mit den Jungs oben Schwarzer Peter zu spielen. Harvath legte einen Film ein und deckte an einem der eleganten First-Class-Schlafsitze, komplett mit Leinentischdecke. Er spielte ernsthaft mit dem Gedanken, sich einen großen Eisbecher mit Karamellsoße zu gönnen – die nötigen Zutaten waren alle vorhanden –, entschied sich jedoch dagegen. Immerhin befand er sich im Einsatz.


    Das Timing war perfekt. Als er seine Schuhe abstreifte, eine der Kaschmirdecken über die Knie legte, den persönlichen Videomonitor zurechtrückte und es sich zum Essen bequem machte, lief gerade der Vorspann. So ließ er sich das Fliegen gerne gefallen. Er hatte sich einen vielversprechenden Film ausgesucht, eine rührselige Lovestory, und tatsächlich hatte sie den gewünschten Effekt. Schon nach der Hälfte der Laufzeit merkte er, wie sich sein Geist entspannte und ihm die Lider schwer wurden.


    Während Harvath eine Augenmaske aufsetzte und sich Stöpsel in die Ohren schob, drückte er auf eine Taste an der Armkonsole. Automatisch verstellte sich die Rückenlehne, sodass er auf einem komplett horizontalen Bett lag. Seine Kollegen hatten sich oft über seine Fähigkeit ausgelassen, egal vor welchem Einsatz komplett abschalten und ein Nickerchen machen zu können. Aber eigentlich schlief er gar nicht, vielmehr handelte es sich um eine dem Zen ähnliche Tiefenentspannung. Harvath fühlte sich danach stets erfrischt und äußerst konzentriert, Gedanken und Emotionen perfekt im Einklang.


    Als Scot das nächste Mal einen Blick auf die Stainless Steel Rolex Explorer II warf, ein dezentes Geschenk der Schweizer Regierung in Anerkennung seiner Rolle, gemeinsam mit Claudia die Löwen von Luzern dingfest gemacht zu haben, schätzte er, dass ihnen noch ungefähr zwei Stunden bis zur Landung blieben. Er ging ins Fitnesscenter und zog die Tür hinter sich zu.


    Nach ein paar Dehnungsübungen absolvierte Harvath zwei schnelle Sätze Bankdrücken, gefolgt von Curls, dann Dips und zuletzt ein paar Klimmzügen. Er sprang rasch unter die Dusche und rasierte sich mit einem Rasierer, den er in einem Übernachtungskit der ersten Klasse gefunden hatte. Anschließend ging er in die Bordküche, wo er pochierte Eier und Schinken auf Röstbrot in den Ofen schob und sich ein paar Gläser frischen Orangensaft genehmigte. Während er das Frühstück verzehrte, kochte er eine Kanne Kaffee und stellte eine Platte mit Räucherlachs, Bagels und Frischkäse zusammen. Manch einer hätte es als Friedensangebot bezeichnet, doch wer Scot Harvath kannte, wusste, worum es in Wirklichkeit ging – damit rieb er dem einfallslosen SAS-Team unter die Nase, was sie verpasst hatten, indem sie sich den ganzen Flug über in der Lounge auf dem Oberdeck zusammendrängten.


    Harvath zog den schwarzen Nomex-Delta-Force-Kampfanzug an, schnappte sich Kaffee und Bagels und lief zum Oberdeck. Mehrere der SAS-Leute waren wach und kauten auf ihrem faden EPA-Frühstück herum, als Harvath heraufkam. Wer nicht schon wach war, kam schnell zu sich, als Harvath das Tablett auf dem Tresen absetzte und der Geruch nach frisch gebrühtem Kaffee durch die Kabine zog.


    »Wo hast du das her?«, wollte einer der Männer wissen.


    »Wir kamen vorhin an einem Starbucks vorbei, und da dachte ich mir, das sei doch das Mindeste, was ich tun kann, so nett, wie ihr bei unserem letzten gemeinsamen Flug alle zu mir gewesen seid.«


    Ein anderer, der sich bereits eine Tasse geholt und die Kanne schon in der Hand hatte, hielt mitten in der Bewegung inne. »Wart ’ne Sekunde. Du hast da aber nicht reingepisst, oder?«


    »Nur in den für Morrell.«


    Der Mann starrte Harvath einen Moment lang an, ehe er begriff, dass es sich um einen Scherz handelte. Dann schenkte er sich einen großzügigen Schluck ein.


    »Unten in der Küche der ersten Klasse gibt es Saft und Brötchen. Und ich glaube, in der Dusche im Fitnessraum ist noch heißes Wasser, falls jemand Lust hat.«


    Ein paar der Männer sahen aus, als wollten sie nachschauen, doch da meldete Morrell sich zu Wort: »Das ist hier kein verfickter Wellness-Urlaub. Der Pilot hat mich darüber informiert, dass wir früher als vorgesehen landen. Wir werden noch einmal die Ausrüstung checken, letzte Details durchsprechen und, sofern die Zeit reicht, weiter am Zielobjekt trainieren.«


    Morrell schleuderte seine EPA in den Mülleimer hinter der Bar, schnappte sich einen Bagel und eine Tasse Kaffee und zwängte sich auf dem Weg zu seinem Platz an Harvath vorbei.


    »Was? Kein Dankeschön?«, meinte Harvath. »Nachdem ich den ganzen Morgen am Herd gestanden habe? Na, da bin ich ja froh, dass ich meinen Rostbraten gestern Abend nicht hier oben serviert habe.«


    »Du hattest gestern Abend Rostbraten?«, fragte einer der Agenten.


    »Er nimmt dich doch bloß auf den Arm«, sagte Morrell. »Er hatte Glück und ist auf ein paar Bagels und ein bisschen Kaffee gestoßen. Hör auf, Ärger zu machen, Harvath, und setz dich verdammt noch mal hin.«


    Einige der Männer waren offensichtlich hin- und hergerissen, wem sie nun Glauben schenken sollten, doch Harvath stellte es sofort richtig. »Du kannst deinen Arsch drauf verwetten, dass es bei mir Rostbraten gab. Und zum Frühstück pochierte Eier und Schinken auf Röstbrot. Da unten gibt es sogar Eisbecher.«


    »Eisbecher?«, fragte einer der jüngeren Agenten, der offenkundig noch nie First oder Business Class geflogen war. »Jetzt weiß ich, dass du uns verarschst.«


    »Ja, du hast mich durchschaut«, meinte Harvath, während zwei andere Männer, denen klar war, dass Harvath die Wahrheit sagte, unbemerkt aus der Kabine schlüpften und sich auf den Weg nach unten machten.


    Morrell rief die restlichen Männer zusammen und verkündete den neuesten Lagebericht, kurz: Sitrep.


    »Die Jungs von der CAG sind der Meinung, Agent Harvath könnte recht haben, was die Flachlinsenkameras betrifft.«


    »Nichts zu danken«, sagte Harvath.


    Morrell beachtete ihn gar nicht. »Die Ägypter setzen Richtmikrofone ein, aber die bislang gesammelten Informationen sind nicht sonderlich hilfreich. Das Angebot, Crews an Bord zu bringen, um die Maschine zu warten, Nahrungsmittel und Wasser aufzufüllen und eventuelle Verstopfungen in den Toiletten zu beseitigen, wurde rundheraus abgelehnt. Wir hatten darauf spekuliert, dass ein paar CAG-Leute sich als Wartungstechniker ausgeben und beim Anbringen von Abhörgeräten und unseren eigenen Miniaturkameras Informationen sammeln könnten, aber die Hijacker haben ihre Drohung wiederholt, Passagiere umzulegen, sollte jemand dem Flugzeug zu nahe kommen.


    Als Zeichen ihres guten Willens geben die Ägypter bis zu zwei Millionen Dollar frei, einen Teil von Abu Nidals eingefrorenen Vermögenswerten. Auf Anweisung der Hijacker sind sie im Moment dabei, das Geld in bar aufzutreiben. Sie hoffen, damit die Freilassung einiger Frauen und Kinder zu bewirken, aber das bezweifle ich. Die Entführer sagen, dass sie keine Passagiere aus der Maschine lassen, ehe ihre Forderungen zur Gänze erfüllt sind.«


    »Haben sie eine Frist gesetzt?«, wollte Harvath wissen.


    »Mittag.«


    »Und falls sie ihr Geld und sonstige Vermögenswerte bis Mittag nicht kriegen?«


    »Ich denke, das liegt auf der Hand, Harvath. Dann werden sie anfangen, die Passagiere einen nach dem anderen umzulegen, bis ihre Forderungen erfüllt werden. Drei Menschen haben sie bereits getötet. Ich glaube nicht, dass noch irgendjemand daran zweifelt, dass sie es ernst meinen. Der Bürgermeister und der CEO von United sind ihre größten Druckmittel, obwohl es natürlich durchaus möglich ist, dass die Hijacker einen von ihnen opfern, um ihren Drohungen Nachdruck zu verleihen.«


    »Eine Zehn-Millionen-Dollar-Geisel umlegen? Das ist ein ziemlich teures Opfer.«


    »Bei diesen Leuten kann man nie wissen. Es ist eine äußerst knifflige Situation – insbesondere für die Ägypter.«


    »Wie soll die Good-Will-Kohle denn übergeben werden?«


    »Die Hijacker wollen die kompletten zwei Millionen in Zwanzigern und Hundertern, und zwar in durchsichtigen Plastiktüten. Sie sollen in einem offenen Service-Wagen von einer Frau ohne Begleitung zur Maschine gefahren werden.«


    »Von einer Frau?«


    »Ja. Schätze, die Hijacker glauben, von einem Mädchen geht keine Gefahr aus.«


    »Und dann?«


    »Dann werden die Hijacker ein paar Passagiere auswählen, die eine Art Netz herunterlassen sollen. Das Geld wird dort reingelegt, und das war’s.«


    »Besteht die Chance, dass wir ein Abhörgerät oder so zwischen dem Geld verstecken?«


    »Bei einem Koffer oder Aktentaschen vielleicht. Aber in durchsichtigen Plastiktüten? Keine Chance, da etwas reinzuschmuggeln.«


    »Wie ist die Lage am Flughafen?«


    »Laut den Jungs von der CAG das reinste Affentheater. Alles voller Medienleute. Jede Bewegung, die Präsident Mubarak macht, wird aus Tausenden unterschiedlichen Blickwinkeln analysiert.«


    »Das heißt, er dürfte ziemlich nervös sein und seine 777er ebenfalls. Wie sieht der Plan aus?«


    »Der Plan«, sagte Morrell, »ist folgendermaßen: Wenn wir landen, wird uns einer der CAG-Jungs abholen und auf den neuesten Stand bringen, während ein Hubschrauber uns zum Rendezvous mit dem Rest des Teams zum neuen Airport fliegt. Dort gibt es ein kurzes gemeinsames Briefing. Treten keine weiteren Komplikationen auf, kapern wir das Flugzeug.«


    Morrell improvisierte. Harvath war klar, dass ihm in einer Situation wie dieser kaum eine andere Wahl blieb, doch setzte er die Prioritäten nicht richtig. Niemand wünschte sich, dass da draußen eine weitere durchgeknallte Terrorgruppe ihr Unwesen trieb, Harvath schon gar nicht. Aber in der Maschine befanden sich Zivilisten. Und jedweder Plan, der nicht zum Ziel hatte, sie sicher dort rauszubringen, war es seiner Meinung nach nicht wert, weiterverfolgt zu werden – zumindest noch nicht.


    Harvaths Unbehagen wuchs, als Morrell einen Lageplan des Flughafens an die Wand projizierte. Er deutete auf die Stelle, an der die Maschine stand, und meinte: »Wenn alle Stricke reißen, sind wir autorisiert, das Flugzeug zu zerstören.«

  


  
    20


    Unzählige Gedanken gingen Meg Cassidy durch den Kopf, während sie darüber grübelte, was die Entführer wohl mit ihr und den übrigen Passagieren vorhatten. Diese Männer würden jeden töten, der sie herausforderte, wahrscheinlich auch den Rest. Sie hatten es ja bereits unter Beweis gestellt. Selbst wenn man sie nicht provozierte, griffen sie zu Gewalt. Nicht weit von Megs Platz lag der Flugbegleiter, den sie zu Beginn der Entführung so übel zusammengeschlagen hatten, am Boden der Bordküche. Im Verlauf der letzten Stunden war seine Atmung flacher geworden und beschleunigte sich nun zunehmend. Meg war zwar keine Ärztin, aber sie vermutete, dass die Hijacker ihm mindestens eine Rippe gebrochen hatten, die sich nun in einen Lungenflügel bohrte. Der Mann drohte hier vor ihren Augen zu sterben.


    Der Gedanke an die Notlage eines anderen lenkte sie von ihrer eigenen Angst ab. Meg wusste, dass sie eine attraktive Frau war. Heute jedoch arbeitete ihr gutes Aussehen gegen sie. Obwohl sie sich jedes Mal instinktiv zur Seite lehnte, wenn der maskierte Entführer, der sie vorhin belästigt hatte, vorbeiging, fand er doch jedes Mal eine Möglichkeit, sie zu berühren. Meistens kam er von hinten durch den Gang, sodass sie es erst merkte, wenn es zu spät war. Die Passagiere hatten Anweisung, mit dem Blick nach vorn zu sitzen, sonst … Jedem war klar, welche Drohung sich hinter dem ›sonst‹ verbarg.


    Sie hatte sich oft gefragt, wie den Leuten am 11. September 2001 an Bord der entführten Maschinen zumute gewesen sein mochte. Sie hatte Mitschnitte der verzweifelten Telefonate gehört, die Passagiere mit Angehörigen führten, als ihnen klar wurde, dass sie sterben mussten. Dann war da noch der mutige Kampf der Insassen des vierten Flugzeugs, das auf einem Acker in Pennsylvania abgestürzt war. Nachdem die Medien ausführlich über den Heldenmut dieser Zivilisten berichtet hatten, rechneten die Entführer garantiert damit, dass die Passagiere sich wehrten. Natürlich! Deshalb wechselten die Männer sich in Schichten ab und ließen sie nie aus den Augen, nicht eine Sekunde.


    Meg blickte auf ihre Armbanduhr. Vor dem Start hatte sie bereits die Ortszeit von Kairo eingestellt. Es war vier Uhr morgens. Sie berechnete den Zeitunterschied und stellte fest, dass es zu Hause in Chicago 21 Uhr war. Sie versuchte sich zu entspannen, schaffte es jedoch nicht, die sorgenvolle Frage zu verdrängen, ob sie jemals lebend nach Hause zurückkehrte.


    Meg dachte an ihre Handvoll Angestellter in Chicago. Ganz gleich, wie viele Interviews sie Zeitungen und Magazinen gab, nie vergaß sie, jene Leute zu erwähnen, die Cassidy Public Relations erst zum Erfolg geführt hatten. ›Familie‹ war das Wort, das es am besten umschrieb. Insbesondere an Judy, ihre Assistentin, musste sie denken. Judy war die tüchtigste Person, die ihr je begegnet war. Sie half nicht nur, Megs hektisches Leben zu ordnen, sondern kümmerte sich um sie wie um eine Tochter. Judy kam jeden Morgen vor allen anderen ins Büro, um Kaffee zu kochen. Oft stellte sie selbst gebackene Plätzchen oder Brownies dazu. Obwohl sie fabelhaft backen konnte, schmeckte ihr Kaffee furchtbar. Darum hatte Meg es sich zum Prinzip gemacht, jeden Morgen auf dem Weg zur Arbeit bei einem Coffeeshop vorbeizuschauen und ihre Edelstahl-Thermoskanne auffüllen zu lassen.


    Bei dem Gedanken an ihre allmorgendliche Routine musste sie an ihr Apartment und an die 9-Millimeter-Pistole denken, die sie neben dem Bett aufbewahrte. Seit sie die Waffe von ihrem Vater bekommen hatte, war es noch nie nötig gewesen, sie zu benutzen. Doch nun wünschte sie sich, sie mitgenommen zu haben.


    Aus Angst, die Hijacker könnten irgendwie ihre Gedanken lesen, blickte Meg unsicher auf, doch niemand schenkte ihr Beachtung. Erneut schloss sie die Augen. Judys lächelndes Gesicht schwebte vor ihr. Es schien eine Art Zeichen dafür zu sein, dass Judy in Chicago, Tausende von Meilen entfernt, als Schutzengel über sie wachte, da Megs Sitznachbar, Bernard Walsh, in diesem Moment aus unruhigem Schlaf erwachte und über die Armlehne langte, um beruhigend seine Hand auf ihre zu legen.


    Meg wollte die Starke spielen und die Geste weglächeln, doch das Lächeln schwand sofort aus ihrem Gesicht, als aus dem Gang von hinten eine starke Hand nach ihr griff und sie mit einem Ruck grob auf die Füße zerrte. Sie wollte sich umdrehen, um zu sehen, wer es war, erhielt jedoch einen Schlag auf den Hinterkopf, der sie Sterne sehen ließ. Um ein Haar hätten ihre Knie nachgegeben, während sie vorwärtsgestoßen wurde. Eigentlich brauchte Meg gar nicht hinzusehen, um zu wissen, mit wem sie es zu tun hatte. Es konnte bloß der maskierte Entführer sein, der sie vorhin schon belästigt hatte. Ihre schlimmsten Befürchtungen wurden Wirklichkeit. Ihr war klar gewesen, dass er sie früher oder später holte. Das Gespenst, das seit Jahren Megs Träume heimsuchte, hatte eine neue Gestalt angenommen und stieß sie nun in Richtung Treppe zum Oberdeck.


    Ein Teil von ihr wäre am liebsten auf der Stelle tot umgefallen. Im Stillen flehte sie Gott an, nicht noch einmal durchmachen zu müssen, was kein menschliches Wesen je erdulden sollte. Bereits einmal im Leben war zu viel.


    In diesem Augenblick sprang Bernard vom Sitz auf und ging auf den maskierten Hijacker los. Mit ineinander verschränkten Händen holte er aus und verpasste dem Mann einen kräftigen Hieb ins Kreuz. Vor Schmerz aufstöhnend, wirbelte der Hijacker herum. Sein Ellbogen erwischte Megs Beschützer mit voller Wucht am Mund. Der Schlag fiel so heftig aus, dass Bernard das Bewusstsein verlor und quer über den Sitz stürzte. Blut rann aus der aufgeplatzten Lippe. Der Hijacker zog die schallgedämpfte Pistole und verpasste ihm zwei Schüsse in die Brust.


    Anschließend drehte der Killer sich um, um den übrigen Passagieren ins Gesicht zu sehen. Es wirkte wie eine Aufforderung. Niemand rührte sich. Meg gefror das Blut in den Adern, vor Angst war sie wie gelähmt. Erneut stieß der maskierte Entführer sie zur Treppe. Er tat es mit solcher Entschlossenheit, dass ihn vermutlich nichts von seinem Vorhaben abgebracht hätte. Diesmal wollte er sich holen, wonach er verlangte.


    Meg weigerte sich weiterzugehen, bis der Mann seine Pistole in den Overall steckte, stattdessen ein langes, rasierklingenscharfes Messer zog und es ihr an die Kehle setzte. Welche innere Kraft sie antrieb, vermochte Meg nicht zu sagen. Als sie abermals betete, Gott möge sie tot umfallen lassen, erscholl tief in ihrem Innern eine Stimme. Sie sagte nur ein einziges Wort: Nein!


    Meg Cassidys Überlebenswille war stärker als die Angst, ihren schlimmsten Albtraum noch einmal durchstehen zu müssen. Ohne sich über den konkreten Grund im Klaren zu sein, setzte sie einen Fuß vor den anderen, während sie mit dem Hijacker die Stufen hinaufstieg, bis sie sich schließlich allein mit ihm in der Lounge des Oberdecks wiederfand.


    Der Mann steckte sein Messer weg, allerdings nicht, ohne Meg in gebrochenem Englisch zu warnen, was er damit anstellen wollte, falls sie schrie oder anderweitig Ärger machte. Anschließend verdrehte er ihr in einer raschen Bewegung schmerzhaft den Arm, um seiner Drohung Nachdruck zu verleihen. Ihr entfuhr ein kurzer Aufschrei, eher aus Furcht als aus Schmerz, obwohl sie bemüht war, sich zu beherrschen. Sie wollte diesem Bastard die Genugtuung nicht gönnen.


    Abermals ließ der Kerl die Hände über ihren Körper gleiten, befummelte sie prüfend und stieß sie brutal zu Boden. Er zögerte einen Moment, dann hob er die Hand und zog sich die Sturmhaube vom Kopf.


    Mein Gott, dachte Meg, als sie ihm ins Gesicht blickte. Ihr war klar, dass der Kerl maskiert war, damit niemand ihn identifizieren konnte. Dass er vor ihr die Maske abnahm, zeigte unmissverständlich, dass er sie umbringen wollte, nachdem er seinen Spaß mit ihr gehabt hatte.


    Als der Mann ihr die Jacke vom Leib riss und die Hände über ihre Brüste gleiten ließ, versuchte Meg, sich zu wehren, doch er schlug sie erneut. Blut quoll ihr aus dem Mund. Er war wesentlich schwerer als sie und drückte sie mit dem Gewicht auf den Boden der Lounge. Hektisch streifte ihr Blick umher auf der Suche nach etwas, das ihr helfen könnte. Das Einzige, was sie entdeckte, waren Strohhalme, Erdnüsse und zerknitterte United-Cocktailservietten, die auf dem Boden verstreut lagen. Nichts davon hielt sie für zielführend.


    Abermals fing sie an zu zappeln, diesmal bemüht, ihrem Angreifer ins Handgelenk zu beißen. Dem Versuch folgten ein lautes Klatschen und ein betäubendes Brennen, als der Typ ihr eine weitere Ohrfeige verpasste. Blitzschnell zückte er das lange Messer und hielt es ihr unters Kinn, während die Spitze hinter ihrem Ohr ruhte.


    »Wenn du dich noch mal wehrst, schneide ich dir die Kehle durch. Hast du mich verstanden?«


    Als Antwort spuckte Meg ihm ins Gesicht. Der Druck der Klinge an Megs Hals ließ ein klein wenig nach, als der Mann mit der anderen Hand ausholte, die er zur Faust geballt hatte. Er versetzte ihr einen wuchtigen Schlag in den Bauch, der ihr den Atem nahm. Würgend rang sie nach Luft. Meg merkte dem Kerl an, dass es ihn anmachte, wie sie sich unter ihm wand. Gerade als die Messerspitze sich auf den Knopf an Megs Hose zubewegte, erscholl vom anderen Ende der Lounge ein Geräusch, als ob etwas zertrümmert wurde.


    Der Flugzeugentführer drehte sich um, gerade noch rechtzeitig, um mitzubekommen, wie sich Mayor Fellingers zweiter Leibwächter auf ihn stürzte, den sie, mit Handschellen gefesselt, in einer der Toiletten auf dem Oberdeck eingesperrt hatten. Da er die Hände auf dem Rücken hatte, blieben dem Bodyguard als einzige Waffe seine gewaltigen, breiten Schultern. Indem er das Kinn nach links einzog, brachte er die rechte Schulter nach vorn und rammte damit den Hijacker. Dabei bohrte sich der kalte Stahl der Klinge tief in seinen Bauch und schlitzte ihn bis zum Brustbein auf.


    Meg, die gerade erst wieder Luft bekam, begriff, dass sie keine andere Chance erhalten würde. Während der Entführer sich abmühte, vom Gewicht des sterbenden Bodyguards freizukommen, blickte sie sich verzweifelt nach einer Waffe um. Aber da war keine. Sie hatte nur ihre bloßen Hände. Also ließ sie ihren Urinstinkten freien Lauf. Die Finger mit den langen Nägeln krümmten sich zu Klauen, mit einem Satz sprang sie den Mann an. Bereits im Begriff, ihm an die Kehle zu gehen, fiel ihr Blick auf den Pistolengriff, der aus seinem Overall ragte.


    Der Hijacker musste ahnen, was Meg im Sinn hatte. Er hielt lang genug in seinen Bemühungen inne, unter dem toten Bodyguard hervorzukommen, um ihr Handgelenk zu packen, als sie sich auf die Waffe stürzen wollte. Es gelang ihr, sich loszureißen, den Griff zu packen und die Mündung auf ihn zu richten. Sie spürte, dass sie vor Wut zitterte, kämpfte dagegen an, die Beherrschung zu verlieren. Obwohl sie versuchte, ihren Finger zu entspannen, krümmte er sich immer weiter um den Abzug. Es gab einen lauten Knall, gleich darauf einen zweiten.


    Erstaunt stellte sie fest, was für einen Krach die Pistole trotz des Schalldämpfers machte. Gerade eben, als der Hijacker unten Bernard Walsh erschossen hatte, hatte die Waffe nur zweimal ein dumpfes Fauchen von sich gegeben. Erst da registrierte Meg, dass ihre Pistole nicht mal gezuckt hatte. Die Schüsse, die sie gehört hatte, waren nicht aus der Waffe in ihrer Hand gekommen.


    Meg wirbelte herum, gerade noch rechtzeitig, um die beiden Entführer zu sehen, die über die Treppe in die Oberdeck-Lounge gekommen waren und nun rasch den Abstand zu ihr verkürzten. Sie warf sich flach auf den Boden, zielte und feuerte nacheinander auf die zwei Männer, genau wie Dad es ihr beigebracht hatte, bekam mit, wie sie zu Boden gingen, weiterrutschten und erst kurz vor ihr zum Stillstand kamen.


    Meg wusste, dass sie überprüfen musste, ob die Gegner sich nicht lediglich tot stellten. Beim Versuch, sich aufzurichten, spürte sie einen stechenden Schmerz am Knöchel. Sie blickte hinab und bemerkte ihren Möchtegernvergewaltiger. Er lebte noch und holte gerade erneut mit der Klinge aus.


    Er hatte es fast geschafft, unter dem riesigen Bodyguard freizukommen, und beabsichtigte, sie umzubringen. Da war sie sich ganz sicher. Ohne auch nur einen Moment zu zögern, zielte sie mit der Pistole und jagte ihm eine Kugel in den Kopf. Er sackte zusammen, das Messer fiel ihm aus der Hand.


    Meg untersuchte die Wunde am Knöchel. Es war ein tiefer Schnitt, könnte jedoch schlimmer sein. Sie musste die Blutung stillen. Widerstrebend griff sie nach der Strumpfmaske des Hijackers und schnitt mithilfe seines Messers einen Streifen davon ab, den sie sich als provisorischen Verband fest um den Knöchel wickelte. Sie wusste, dass ihr keine Zeit zum Ausruhen blieb. Sie hörte die Funkgeräte der toten Hijacker knistern. Anweisungen, sie tippte auf Arabisch. Bestimmt sollten die Männer den Grund für die Schüsse melden. Die Waffe, die Meg bei sich trug, hatte zwar einen Schalldämpfer, die Waffen der Männer, die auf sie geschossen hatten, jedoch nicht.


    Sie schielte flüchtig hinter sich, dorthin, wo sie eben noch gestanden hatte, und stellte fest, dass die Hijacker keineswegs so ungezielt gefeuert hatten, wie sie geglaubt hatte. Zwei Fenster auf der linken Flugzeugseite hatten dran glauben müssen, und nach allem, was Meg sah, hatten die übrigen Schüsse sie nur knapp verfehlt. Vielleicht wachte Judy ja doch irgendwie über sie, oder vielleicht, nur vielleicht, hatte ihr Vater ihr tatsächlich ›alles‹ beigebracht, was er übers Schießen wusste.


    »Wir sind noch nicht fertig«, sagte Meg halb zu sich selbst, während der Geruch nach Schießpulver in der nunmehr stillen Luft des Oberdecks hing. Ihr war bewusst, dass die Entscheidungen, die sie in den nächsten Augenblicken traf, den Unterschied zwischen Leben und Tod ausmachten, und zwar nicht nur für sie, sondern für die gesamte Crew und die restlichen Passagiere.


    Vorsichtig nahm Meg den toten Entführern zwei italienische Maschinenpistolen ab – 9-Millimeter-Berettas, Modell 12S.


    Beide hängte sie sich über die Schulter und schlich zum Treppenabgang, wobei sie die schallgedämpfte Pistole sorgsam mit beiden Händen festhielt. Bevor sie die Stufen erreichte, tauchte das Gesicht eines weiteren Hijackers in der Öffnung auf. Meg duckte sich, die Waffe im Anschlag, und jagte ihm zwei Geschosse in die Brust, sobald er oben stand. Trotz des Adrenalins, vielleicht auch gerade deshalb, landete sie exakte Treffer.


    Als der Hijacker zu Boden ging, wäre er um ein Haar nach hinten gerutscht und die Treppe hinuntergestürzt. Meg rannte zu ihm und erwischte ihn gerade noch am Kragen. Auf keinen Fall durfte sie seine Komplizen vorwarnen, dass sie kam, um Tod und Verderben über sie zu bringen.


    Sie warf sich auch die Waffe des dritten Hijackers über die Schulter und kam sich mittlerweile vor, als laste eine Tonne Gewicht auf ihr. Sie drückte sich am Toten vorbei und schlich langsam in Richtung Unterdeck.


    Meg schwenkte ihre Pistole von einer Seite zur anderen, so wie sie es gelernt hatte, jederzeit darauf gefasst, dass sich etwas bewegte. Es ist nur eine Frage der Zeit, sagte sie sich. Sei bereit!


    Als Meg die unterste Stufe erreichte, wusste sie, was sie als Nächstes tun musste. Sowohl Bürgermeister Fellinger als auch United-CEO Bob Lawrence waren Exsoldaten. Wenn hier jemand etwas ausrichten konnte, dann diese beiden. Ausgehend von den Männern, die Meg oben getötet, und dem, was sie während der Entführung gesehen hatte, schätzte sie, dass sich in der Business Class noch mindestens zwei weitere Entführer aufhielten, ebenso wie in der First Class.


    Mit der Pistole im Anschlag schwankte sie in den Gang auf der Backbordseite der Maschine. Nur anderthalb Meter vor ihr stand einer der Terroristen und bewachte die Passagiere der Business Class. Sich in Megs Richtung umdrehen und die Waffe heben war eine fließende Bewegung, dennoch reagierte er nicht schnell genug. Meg traf ihn in den Hals und er sackte über Bernard Walshs Leiche zusammen. Augenblicklich nahm ein in der Nähe sitzender Passagier, in dem Meg Dan Lehay aus der Werbeabteilung von United erkannte, die Waffe des Toten an sich. Meg wies ihn an, parallel zu ihr im gegenüberliegenden Gang Richtung First Class vorzurücken, aber erst dann zu feuern, wenn es unumgänglich war. Sollten Schüsse notwendig sein, wollte sie es mit dem Schalldämpfer erledigen.


    Ein weiterer Passagier bot sich an. Meg forderte ihn auf, er solle ihnen den Rücken decken, während sie eine der MPs von der Schulter nahm und ihm reichte. Schließlich hatte sie keine Ahnung, wie viele Entführer sich im Heck der Maschine aufhielten.


    Meg und Dan Lehay strebten dem Bug entgegen. Der Hijacker, der die Passagiere im vorderen Bereich der Business Class bewachte, sah Dan kommen und hob die Waffe. Bevor Meg schießen konnte, nutzten drei modisch gekleidete Passagiere in blauen Sakkos mit Buttons der University of Southern California und Anstecknadeln, auf denen die amerikanische Fahne prangte, die entstandene Verwirrung und sprangen von ihren Sitzen auf. So leise wie möglich schlugen sie den Bewaffneten windelweich.


    Rasch wechselte Meg in den mittleren Gang und rief Dan Lehay zu sich. »Soweit ich es einschätzen kann, wird die erste Klasse höchstens von zwei Leuten bewacht. Wir müssen da rein und den Bürgermeister und Bob Lawrence bewaffnen. Wenn Sie die Kerle ablenken, kann ich beide ausschalten.«


    »Können Sie so gut schießen?«


    »Ich muss es hinkriegen, für uns alle.«


    »Was soll ich tun?«


    »Zunächst mal geben wir Ihre Waffe einem von den Jungs in den blauen Sakkos. Einer von denen kann bestimmt damit umgehen. Dann gehen Sie einfach Ihren Gang entlang zur ersten Klasse und spazieren dort rein. Mit ein bisschen Glück bringt das unsere Entführer aus dem Konzept. Dann komme ich ins Spiel.«


    »Das ist alles?«, fragte Lehay.


    »Das ist alles. Aber stehen Sie dort nicht einfach so rum. Tun Sie, als sei Ihnen übel oder als hätten Sie sich verlaufen. So was in der Art. Machen Sie, was Ihnen einfällt, um die Kerle zu verwirren. Sobald mein erster Schuss fällt, werfen Sie sich auf den Boden.«


    »Versuchen Sie, mich nicht zu treffen, okay?« Dan Lehay holte tief Luft, straffte die Schultern und ging an der Bordküche vorbei in die First-Class-Kabine. Den ganzen Weg über betete er, dass Meg Cassidy nicht in letzter Sekunde der Mut verließ.


    Kaum betrat er die erste Klasse, zuckten die beiden Entführer zusammen. Immerhin sind sie wirklich nur zu zweit. Bis jetzt lag Meg richtig.


    Die Männer befahlen ihm, die Hände hochzunehmen.


    »Was du machst hier?«, wollte der eine in gebrochenem Englisch wissen.


    »Äh, na ja, sehen Sie«, begann Lehay, bemüht, seine Angst zu überspielen und sich etwas einfallen zu lassen, egal was, um die Hijacker abzulenken. »Hinten in der Business Class ist der kolumbianische Kaffee ausgegangen und …«


    Kolumbianischer Kaffee? Die beiden Hijacker konnten nicht fassen, was sie da hörten. Sie blickten einander an. In exakt diesem Moment legte Meg im gegenüberliegenden Gang los. Ihr erster Schuss ging daneben, doch sie stürmte direkt auf die Männer zu, zog unablässig den Abzug durch, bis die beiden in einer Blutlache am Boden lagen. Abermals begannen die Passagiere zu schreien.


    Meg sah zu, dass sie zum Bürgermeister und Bob Lawrence kam, schilderte in höchster Eile, was passiert war, und drückte ihnen die beiden Beretta-Maschinenpistolen in die Hand, die sie über die Schulter geschlungen hatte. Sobald sie mit ihrer Geschichte zum Ende kam, erschien Dan Lehay, bis an die Zähne bewaffnet wie ein mexikanischer Bandit.


    Meg forderte Lehay auf, den Gang im Auge zu behalten, und wandte sich wieder an den Mayor und Bob Lawrence. »Irgendwelche Vorschläge?«


    »Vor allen Dingen«, gab Lawrence zu bedenken, »müssen wir für die Sicherheit der Passagiere dieser Maschine sorgen.«


    »Da stimme ich Ihnen zu«, meinte der Mayor, »aber wir dürfen eins nicht vergessen. Die einzige Sprache, die diese Leute verstehen, heißt« – er hielt einen Moment inne, während er den Schlitten der MP zurückschnellen ließ – »Waffengewalt.«


    Bevor jemand etwas sagen konnte, erschütterte eine gewaltige Explosion das Heck des Flugzeugs, unmittelbar gefolgt vom Feuer automatischer Waffen.
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    Harvath und das SAS-Team der CIA landeten auf dem alten Kairoer Flughafen und benötigten lediglich eine Viertelstunde, um die Paletten mit ihren Waffen aus dem Frachtraum der 747-400 zu holen. Morrell war auf alle Eventualitäten vorbereitet. Zusätzlich zum Standard-Equipment, das vom Team zum Kapern der entführten Maschine benötigt wurde, enthielten die Kisten auch jede Menge Ausrüstungsgegenstände, die sich verdeckt einsetzen ließen. Beispielsweise für den unwahrscheinlichen Fall, dass die Flugzeugentführer es sich anders überlegten und doch eine Wartungscrew an Bord ließen, um die Maschine zu checken und Vorräte aufzufüllen.


    Eine dieser raffinierten Waffen, die Harvath mit Vorliebe einsetzte, war eine extrem kurze, in einen Werkzeugkasten eingebaute Heckler & Koch MP5K, die sich mittels eines Knopfs am Griff des Kastens abfeuern ließ. Vor Jahren hatte er eine dieser modifizierten Maschinenpistolen in der Türkei eingesetzt. Damals war ein prominenter amerikanischer Geschäftsmann samt seiner Familie entführt worden. Vor dem Einsatz hatte er die Waffe in den Aktenkoffer einbauen lassen. Als er damit zum Geiselaustausch erschien, glaubten die Kidnapper, er komme mit dem Lösegeld. Die überraschten, entsetzten Gesichter bekam Harvath kaum mit. Sie fielen bis zum letzten Mann, ehe sie überhaupt begriffen, wie ihnen geschah. Als der Rest von Harvaths Team das Gebäude stürmte, gab es für sie nichts mehr zu tun, außer den Geschäftsmann mit seiner Familie sicher zur US-Botschaft zu geleiten.


    Nachdem Harvath seine Schutzweste festgezurrt hatte, stopfte er sich die Taschen mit Ersatzmagazinen voll. Die CIA hatte keine Kosten gescheut. Nicht nur die Waffen waren vom Feinsten, sondern auch die taktische Ausrüstung. Alles stammte von BlackHawk Industries aus Norfolk, Virginia. Harvath steckte ein paar Blendgranaten in eine Gürteltasche, anschließend schnallte er sich den Gurt des tief sitzenden schwarzen Nylon-Assault-Holsters um den rechten Oberschenkel. Er ließ den Blick über das SAS-Team schweifen. Alle trugen sie, genau wie er, den schwarzen Flammen hemmenden Nomex-Kampfanzug der Delta Force. Ihm war klar, dass er beim bevorstehenden Zugriff eigentlich auch hinten Augen brauchte. Keiner dieser Kerle würde ihm Deckung geben. Allerdings machte es Harvath nichts aus. Immerhin konnte er nicht nur besser schießen als sie und sie problemlos ausmanövrieren, sondern er war auch geistig flexibler.


    Harvath checkte sein Equipment ein letztes Mal. Zwar eignete sich die gespannte und gesicherte Pistole an seiner Hüfte, eine H&K USP, ideal als Back-up, doch er hoffte, jedwede Schießerei möglichst schnell mit seiner MP5 im Keim zu ersticken. Mitten im Sturmangriff die Waffe zu wechseln, bedeutete in der Regel, dass etwas schieflief. Damit es nicht so weit kam, benutzte er eine Magazinklammer für die MP5, die für den raschen, einfachen Wechsel zwei Magazine zusammenfasste. Er überprüfte das Laservisier der Maschinenpistole, danach bückte er sich, um die Knieschützer anzulegen.


    Obwohl Morrell ihm gesagt hatte, er solle nichts mitnehmen, gar nichts, hatte Harvath trotzdem sein Lieblingskampfmesser eingepackt, ein klappbares Benchmade 9050 Automatic.


    Die Edelstahlklinge war scharf wie ein Rasiermesser und spitz wie eine Nadel. Auf Knopfdruck sprang sie heraus. Harvath hatte keine Ahnung, ob er es brauchte, aber er fühlte sich besser, wenn er es bei sich hatte. Mithilfe des Clips fixierte er es in einer Tasche seiner Schutzweste und stellte fest, dass es auch ein gutes Gefühl war, einen direkten Befehl Morrells zu ignorieren.


    Harvath konnte das unverkennbare Rotorengeräusch eines MH-60 Black Hawk ausmachen, der sich im Tiefflug mit hoher Geschwindigkeit näherte. Die Männer packten ihre Ausrüstung zusammen und gingen zu der Stelle, an der gleich der Hubschrauber aufsetzen würde. Keine drei Minuten nach der Landung erhob sich der Black Hawk voll beladen wieder in die Luft, um Harvath und das SAS-Team auf schnellstem Weg zum neuen, 40 Kilometer entfernten Mubarak International Airport zu transportieren.


    Durch die offenen Seitenluken des abgedunkelten Helikopters konnte Harvath die trockene Wüstenluft schmecken. Er setzte sein Nachtsichtgerät auf und beobachtete durch die grünlichen Linsen des NOD – kurz für Night Optical Device –, wie das chaotische Durcheinander aus baufälligen Lehmhütten und nagelneuen, modernen Gebäuden unter ihnen verschwand, während sie durch den nächtlichen Himmel rasten. Nur noch wenige Minuten bis zum Ziel. Scot empfand das vertraute Gefühl. Der Puls ging schneller, die Muskeln spannten sich. Er war wie ein Rennpferd, das vor dem Galopp ungeduldig mit den Hufen scharrte.


    Scot stellte das Motorola auf dieselbe verschlüsselte Frequenz wie die anderen Teammitglieder um und lauschte im Headset dem neben Morrell sitzenden Delta-Force-Commander, der Codes und Funkfrequenzen für die Operation durchgab. Er checkte ein letztes Mal sein Equipment, da hob sich auch schon die Nase des Black Hawk, um Geschwindigkeit wegzunehmen und jenseits des Airports zum Landeanflug anzusetzen. Für die 25 Meilen von einem Airport zum anderen hatten sie kaum mehr als zehn Minuten gebraucht.


    Ein paar Suburbans rasten über das Rollfeld auf den Black Hawk zu und warteten, während das Team letzte Ausrüstungsgegenstände entlud. Zügig wurde das Equipment in den überdimensionierten schwarzen SUVs verstaut und die Männer setzten sich, wo sie gerade Platz fanden. Harvath erkannte einen der Delta-Force-Operators am Steuer des Suburbans und setzte sich neben ihn auf den Beifahrersitz. Es war ein Typ, mit dem man sich besser nicht anlegte. Er stammte aus Brooklyn und hatte ein besonderes Talent dafür, ohne Umschweife zur Sache zu kommen. Außerdem war er ein Wahnsinnsschütze. Jeder nannte ihn nur ›Bullet Bob‹. Scot hatte ihn im Ausbildungszentrum der Delta Special Operations in Fort Bragg kennengelernt.


    »Harvath? Was treibst du denn hier?« Bullet Bob war eindeutig überrascht, ihn zu sehen.


    »Ich habe mich der dunklen Seite verschrieben, Bobby«, verkündete Harvath übertrieben theatralisch mit düsterer Stimme, während der Suburban in Richtung Terminal jagte.


    »Dann führst du jetzt also verdeckte Operationen für die CIA durch? Was ist aus dem Secret Service geworden?«


    »Ich gehöre immer noch dazu, aber diese CIA-Jungs sind so abgefuckt, dass sie mich gebeten haben, mitzukommen und ihnen ein paar Tipps zu geben.«


    »Nun, wenn du ein paar Tipps draufhast, wie man Leute umlegt, rennst du bei denen offene Türen ein.«


    »Das ist genau das, was mir Angst macht. Diese Jungs sind wie besessen von ihrer Zielvorgabe. Für die haben die Passagiere bei diesem Einsatz nicht die geringste Priorität, so viel steht fest. Wo werden wir Stellung beziehen?«


    »Eigentlich direkt im Terminal, in der Egypt-Air-Lounge, nur ein paar Gates von der Maschine entfernt.«


    »Ist das nicht ein bisschen gefährlich?«


    »Kommt drauf an, wie du ›gefährlich‹ definierst. Von dort aus haben wir perfekten Zugang. Die Fenster im Airport sind alle verspiegelt, wie diese Einwegspiegel in Vernehmungsräumen. Wir können sie sehen, sie uns dagegen nicht. Sollten die aufs Geratewohl losschießen, wäre es reines Glück, wenn sie etwas treffen.«


    Sie näherten sich dem Terminal, Bob bremste. »Bitte schön«, meinte er, »wir sind da. Mubarak International.«


    Harvath blickte an dem gewaltigen weißen Marmorbau hoch, der sich aus dem Wüstensand erhob, und hoffte, dass das Gebäude nicht voller Blut sein würde, wenn der Morgen anbrach.


    Bob half Scot dabei, seine Ausrüstung aus dem Kofferraum des Suburbans zu holen. Bei den CIA-Leuten machte er sich diese Mühe nicht. Es gab keinen Zweifel, dass er sie noch weniger ausstehen konnte als Harvath.


    Im Terminal wartete Morrell bereits mit einigen der anderen Männer. Er zählte durch und nachdem sie vollständig versammelt waren, gingen sie nach oben in die Lounge von Egypt Air.


    Der Raum war geschmackvoll mit Ledergarnituren und einem grün-blau gemusterten Teppich ausgestattet, der wohl den Nil darstellen sollte. In jeder Ecke standen Palmen in riesigen Terrakotta-Töpfen, die Tischplatten bestanden aus schwerem schwarzem Marmor. Scot kannte einige der anwesenden Delta-Operators und nickte ihnen zu. Sie erwiderten den Gruß, während die anderen sich um ihre eigenen Angelegenheiten kümmerten.


    Nach einem kurzen Gespräch mit Morrell wies der Delta-Force-Commander die Leute an, sich zu setzen, anschließend begann er mit dem Briefing. Der Befehl von ganz oben lautete, der ausweglosen Situation ein Ende zu bereiten. Ein ägyptischer Offizier, vermutlich ein Angehöriger der Unit 777, übersetzte für seine Kameraden. Ein Großteil der Sitzung drehte sich um Informationen, die Harvath und das CIA-Team schon unterwegs erhalten hatten. Auf einer Karte des Flughafens zeigte der Delta-Commander, wo seine Scharfschützen platziert waren und wo ein SAS-Scharfschütze Stellung beziehen sollte. Die Teams für den Zugriff wurden eingeteilt und Codenamen vergeben. Die ägyptische Unit 777 sollte die Nachhut bilden und gegenüber vom amerikanischen Team eindringen, das das Heck der Maschine aufsprengen würde, allerdings erst, nachdem Erstere an Bord waren.


    Harvath traute seinen Ohren kaum. Sie wollten die Ägypter tatsächlich mitmischen lassen! Er wollte Morrells Aufmerksamkeit auf sich lenken und ihm zu verstehen geben, dass er damit nicht einverstanden war, aber der andere achtete gar nicht auf ihn. Bullet Bob verdrehte die Augen und schüttelte nur den Kopf, um zu verdeutlichen, dass er genauso wenig davon hielt wie Harvath. Irgendwo spann irgendjemand seine politischen Intrigen, doch in einer Situation dieser Größenordnung war das absolut fehl am Platz. Wenigstens sollte Harvath von vorne in die Boeing eindringen. So musste er keine Sorgen haben, sich von einem der Ägypter eine Kugel in den Rücken einzufangen. Nein, das nicht, aber vielleicht von einem der SAS-Operators.


    Nachdem jedes Detail des Zugriffs geklärt war, wurde das Briefing für beendet erklärt und die Männer nahmen ihre Positionen ein. Morrells Sniper-Team zog mit einem riesigen FNH-Hecate-II-Scharfschützengewehr Kaliber 50 los Richtung Tower. Bei einer effektiven Reichweite von über zwei Kilometern war Harvath klar, dass es kaum etwas gab, das diesen Jungs durch die Lappen gehen konnte. Er lief mit Morrell und dem Rest des Teams durch die Flughafenhalle zu einem Treppenaufgang unmittelbar neben dem Gate, vor dem die entführte 747 stand. Im Treppenhaus stieg die Hälfte des Teams nach unten, um hinter einer Tür zu warten, die sich zum Rollfeld hin öffnete, während der Rest der Männer sich nach oben orientierte. Dort angekommen, hielt Morrell Wort. Als sie sich hinter der aufs Dach hinausführenden Luke für den Angriff formierten, war Scot der Erste in der Reihe, Morrell folgte direkt hinter ihm. Wenigstens wusste er jetzt, bei wem er sich beschweren musste, falls er einen Schuss in den Rücken kassierte.


    Harvath versuchte, locker zu bleiben, und konzentrierte sich auf ruhiges Atmen. Sein Blick schweifte über die SAS-Männer, jeder Einzelne von ihnen die Ruhe selbst. Obwohl es im Treppenhaus heiß war und kein Lufthauch ging, klebte keinem von ihnen auch nur eine einzige Schweißperle im Gesicht. Gottverdammte Freaks, dachte Harvath. Die CIA muss ihnen die Schweißdrüsen entfernt haben. Wahrscheinlich zur selben Zeit, als sie ihnen die Persönlichkeit wegoperiert haben.


    Nachdem Scot sich mit dem Ärmel über die Stirn gewischt hatte, blickte er auf das Leuchtzifferblatt an der Armbanduhr. T minus zehn Minuten. Der Countdown lief. Sobald das Kommando zum Losschlagen über das Headset eintraf, schlichen beide Teams lautlos durch die ihnen jeweils zugewiesene Tür. Das Team am Fuß der Treppe, Codename Alpha, sollte sich unter das Flugzeug schleichen und mittels einer ausziehbaren Edelstahlleiter direkt unter dem Boden des Fitnesscenters der 747-400 einen Streifen C4-Sprengstoff anbringen. Harvath und Morrells Team, Codename Bravo, erfüllten eine ähnliche, allerdings deutlich anspruchsvollere Aufgabe.


    Das Bravo-Team sollte das Terminaldach überqueren und sich von dort auf die bewegliche Fluggastbrücke, den Jetway, hinunterlassen. Einer der SAS-Männer, der sich bereits im Jetway versteckte, sollte die Brücke heimlich so dicht wie möglich an die Maschine heranmanövrieren. Mithilfe von Saugnäpfen wollte das Bravo-Team im Anschluss die Flanke der 747 bis hin zum Dach über der Oberdeck-Lounge erklimmen, um ebenfalls einen Sprengsatz anzubringen und von der Decke her in die Boeing einzudringen.


    Das Herrliche an Sprengstoff war der Umstand, dass er sich stets den Weg des größten Widerstands suchte. Das hieß, die Ladung an der Unterseite der Maschine entfaltete ihre Wirkung direkt nach oben und die auf dem Dach über der Lounge im Oberdeck angebrachte Ladung direkt nach unten. Die Sprengladung selbst glich einem grauen, zusammengerollten Fruchtriegel, nur etwas dicker. Das Ziel bestand darin, ein Loch in die Außenhülle der Maschine zu sprengen, durch jedwede Verkabelung oder was sonst noch im Weg sein mochte hindurch, groß genug, damit die Teammitglieder eindringen konnten.


    Jedem vor Ort war klar: Je länger sie den Zugriff hinauszögerten, desto mehr stieg die Wahrscheinlichkeit, dass die Entführer damit rechneten. Aller Voraussicht nach hatten sie die Tür des vorderen Haupteinstiegs, wahrscheinlich noch weitere, mit einer Sprengfalle versehen, um eine gewaltige Explosion auszulösen, sollte jemand versuchen, sich dort Zugang zu verschaffen. Zwar hätte das SAS-Team jene Tür ohne Weiteres aus sicherer Entfernung in die Luft jagen können, ohne dabei verletzt zu werden. Doch gingen die Hijacker wohl kaum davon aus, dass das Team von oben und unten zuschlagen würde. Das verschaffte ihnen ein Überraschungsmoment, wie sie es bei einer derartigen Aktion so dringend benötigten.


    Während Alpha und Bravo ihre Halbzentimeter-Sprengstreifen in einer ohrenbetäubenden Explosion hochgehen ließen, die für eine verwirrende Druckveränderung in der gesamten Maschine sorgte, sollten weitere Teams vom Rollfeld aus über mobile Gangways durch mehrere andere Zugänge eindringen.


    Da Harvath flink und äußerst treffsicher war, hegte er die Hoffnung, so viele Entführer wie möglich außer Gefecht zu setzen, um Verluste unter den Passagieren beziehungsweise der Crew zu vermeiden.


    Er öffnete die Luke vor sich einen Spaltbreit, um etwas frische Luft hereinzulassen. Prompt hörte er schwach das Feuer automatischer Waffen. Obwohl die Schüsse nur stark gedämpft zu ihnen drangen, wurde allen schnell klar, dass sie aus der Maschine stammten, als zwei Fensterscheiben auf der linken Seite des Oberdecks nach außen flogen.


    Morrell funkte den Delta-Commander an und teilte ihm mit, was sie gehört hatten. Harvath und der Rest des Teams blieben totenstill. Adrenalin schoss durch ihre Adern, Hände schlossen sich fester um die Griffe der MP5s.


    Plötzlich gingen ohne Vorwarnung alle Lichter im Airport aus, sowohl im Innen- als auch im Außenbereich. Jemand hat die Nerven verloren.

  


  
    22


    Harvath und der Rest der Männer schalteten sofort ihre Nachtsichtgeräte ein. Morrell ebenfalls, während er den Delta-Commander anfunkte und nachhakte, weshalb das Licht vor dem vereinbarten Zeitpunkt abgeschaltet worden war. Rasches Handeln, eine überwältigende Übermacht an Einsatzkräften und das Überraschungsmoment waren die Schlüssel für einen erfolgreichen Zugriff, und wie es aussah, hatte man ihnen soeben Letzteres genommen.


    Endlich meldete sich der Delta-Commander und erklärte, die Unit 777 habe einen Frühstart hingelegt und reagiere nicht länger auf seine Befehle, mit dem Zugriff zu warten. Auf einem separaten Kanal hatten sie dem Flughafenpersonal auf Arabisch die Anweisung gegeben, die Lichter zu löschen. Im selben Moment rasten sie auf ihrer mobilen Gangway bereits übers Rollfeld.


    »Fuck!« war alles, was Rick Morrell dazu einfiel. Ich hab’s dir ja gesagt lag Harvath auf der Zunge, er verkniff es sich jedoch. Jetzt war nicht der Augenblick dazu.


    Schließlich gewann Morrell die Fassung zurück und gab den Teams das Kommando zum Losschlagen. Harvath stieß die Luke vollständig auf und rannte geduckt über das kiesbedeckte Dach, das Bravo-Team im Rücken. Lautlos ließ er sich aufs Dach der schweren Passagierbrücke fallen und rannte los, während der SAS-Mann im Innern begann, den Jetway näher an die Maschine zu manövrieren.


    Bevor Harvath das Ende erreicht hatte, entlud sich ein Kugelhagel aus dem Cockpit. Die Bewegung des Jetways stoppte. Harvath und der Rest des Teams hockten wie auf dem Präsentierteller. Er warf sich flach auf den Boden, um mögliches Feuer zu erwidern. Doch selbst mit dem Nachtsichtgerät konnte er durch die mit Folie abgedeckten Cockpitfenster nichts erkennen. Es war unmöglich zu sagen, ob die Hijacker jemanden von der Crew darin festhielten. Harvath wollte auf keinen Fall das Risiko eingehen, einen der Piloten zu töten.


    Morrell sprach hektisch in sein Funkgerät, der Jetway solle sich wieder in Bewegung setzen, doch der zuständige Mann antwortete nicht. Einer der Alpha-Operators, die sich bereits unter dem Flugzeug befanden, meldete, die Steuerungseinheit des Jetway sei von Kugeln durchsiebt. Wie es aussah, hätten sie einen Gefallenen zu beklagen.


    »Fuck!« war erneut das Einzige, was Morrell dazu einfiel.


    Diese Party geriet verdammt früh aus dem Ruder. Für Harvath lag auf der Hand, dass Morrells Führungsqualitäten bereits jetzt an ihre Grenzen stießen. Auf gar keinen Fall wollte er noch länger ohne Deckung auf dem Jetway herumlungern und abwarten, bis es Hashim Nidal oder einem von dessen Leuten einfiel, sie wie die Tontauben herunterzuschießen. Es wurde Zeit, das Heft selbst in die Hand zu nehmen.


    Harvath aktivierte das Kehlkopfmikro und funkte das Delta-Sniperteam an. »Tick Tack One, Tick Tack One, hier Bravo-Team, hört ihr mich?«


    »Roger, Bravo. Hier Tick Tack One. Wir hören«, erscholl Bullet Bobs Stimme.


    »Ich habe da einen VUP im Cockpit, aber womöglich hat er jemanden von der Crew bei sich. Ihr müsst ihn für mich festnageln. Deckt ihn schön mit Blei ein, nur ein bisschen zu hoch.«


    »Roger, Bravo-Team. ›Very Unfriendly Person‹ im Cockpit, womöglich Geiseln dabei. Werde tun, was ich kann, um ihn festzunageln. Tick Tack One out.«


    Als Nächstes kontaktierte Harvath per Funk das SAS-Sniperteam. Sie sollten das im Heck der 747 untergebrachte Notstromaggregat außer Gefecht setzen. Er hoffte, damit die Stromversorgung des Flugzeugs lahmzulegen und die Innenbeleuchtung zu löschen.


    »Wer zum Teufel spricht da?«, wollte der CIA-Scharfschütze wissen.


    »Norseman«, erwiderte Harvath. »Und jetzt schalt endlich das Aggregat aus!«


    »Von dir nehm ich keine Befehle entgegen, Harvath.«


    »Tu es, auf der Stelle!«, unterbrach ihn Morrells Stimme. Anscheinend hatte er seine Eier wiedergefunden. »Wir müssen jemand runter zur Steuerungseinheit schaffen«, wandte er sich an Harvath, »und den Jetway an die Maschine bringen.«


    »Keine Zeit«, entgegnete Harvath, der bereits an Morrell vorbei auf dem Jetway zurückrobbte.


    »Harvath!«, zischte Morrell. »Harvath! Was soll das werden?«


    Scot achtete nicht auf ihn und kroch weiter, bis er sich neben dem designierten Sprengmeister des Teams befand – niemand anders als der Operator, dem er in Jerusalem den Ellbogen ins Gesicht gerammt hatte.


    »Gib mir den Beutel mit dem Sprengstoff.« Harvath streckte die Hand danach aus.


    »Warum sollte ich?« Der Kerl zog den Beutel von Harvath weg.


    »Ich muss meinen Flieger kriegen. Mach schon!«


    »Keine Chance. Das ist nicht nach Plan.«


    Harvath hasste es, wenn jemand nicht kooperierte; erst recht, wenn er den Betreffenden nicht mochte. »So viel zum Thema Teamgeist«, meinte er, während er einen technisch perfekten Hebel an der Hand des Kerls ansetzte, ihm rasch den Beutel abnahm und samt MP5 über die Schulter schlang. Als Harvath die Hände samt Handschuhen in die speziell entworfenen Ösen der schwarzen Polymer-Kletter-Haftpads steckte, kam Rick Morrell zu ihm.


    »Was zur Hölle geht hier vor?«


    »Keine Ahnung!«


    »Ich habe keinen Schimmer, was du vorhast, Harvath, aber …«


    »Was wir vorhaben. Wir springen jetzt rüber zu diesem Flugzeug.«


    »Hast du sie noch alle? Das schaffen wir unmöglich. Viel zu weit weg. Ich lass jemand vom Alpha-Team kommen, damit er uns näher ranbringt.«


    »Dazu bleibt keine Zeit. Wir schlagen jetzt los.«


    »Bullshit! Wir schlagen erst los, wenn ich es sage. Und ich sage, wir bringen den Jetway näher ran.«


    »Sorry, keine Chance.« Damit stand Harvath auf und spurtete los.


    In langen Sätzen rannte er, so schnell er konnte, über das Dach der Passagierbrücke, während Bullet Bob das Cockpit der entführten 747 mit 12,7-Millimeter-Geschossen eindeckte. Am Ende des Jetways stieß Harvath sich mit Wucht ab und sprang, warf sich ins Leere, dem großen Vogel entgegen.


    Der Aufprall fiel zwar hart aus, aber die Werbung von Fretwell Industries hatte nicht zu viel versprochen. Die Saugnäpfe funktionierten, Harvath klebte nun regelrecht an der Aluminium-Außenhaut des Flugzeugs. Mithilfe der Grip- und Release-Buttons an den Griffseiten der Haftpads zog er sich im Eiltempo aufs Dach der Boeing hinauf. Es lief ganz ähnlich ab wie das Erklimmen eines Schiffrumpfs, was er in seiner Zeit als SEAL gelernt hatte, nur wesentlich trockener. Oben wandte er sich nicht etwa nach links, zum ›Buckel‹ des Oberdecks, sondern stürzte nach rechts zum Heck.


    Prompt vernahm er im Ohrstöpsel Morrells Stimme. »Harvath! Was tust du da? Der Plan lautet, den Buckel anzusteuern und dort einzudringen.«


    »Das war der alte Plan«, antwortete Scot. »Jetzt machen wir es richtig, so wie man es machen sollte.«


    »Harvath, du gehst zu weit …«


    »Genau wie die Ägypter. Nach allem, was ich von hier oben sehen kann, ist es nur noch eine Frage von Minuten, bis sie eintreffen, und sie haben einen ziemlichen Vorsprung vor den Delta-Jungs. Sollen wir die Maschine kapern oder die?«


    »Wir natürlich«, meinte Morrell.


    »Gut! Dann erledigen wir es auf meine Art.« Harvath erreichte das Heckabteil und angelte den Sprengstreifen aus dem Beutel. Nach dem, was er sich über den Aufbau der 747-400 eingeprägt hatte, befand er sich über einem freien Bereich der Economy-Klasse, in dem vier WCs untergebracht waren, aber keine Passagiersitze.


    »Okay, dann eben auf deine Art«, meldete sich Morrell. »Aber du sollst wissen, dass mir das nicht gefällt.«


    »Mir vielleicht? Gib dem Alpha-Team die Änderung durch, sie sollen auf mein Zeichen warten.«


    »Okay. Moment mal …«


    »Was ist los?«, wollte Harvath wissen.


    »Sieht so aus, als hätte Tick Tack Two das Notstromaggregat ausgeschaltet. Hinter den Rollos ist es im ganzen Flugzeug dunkel.«


    »Perfekt! Dann steige ich jetzt ein. Alpha soll sich bereithalten, unten zu sprengen.«


    »Auf dein Zeichen!«


    Harvath überlegte, wie sein nächster Schritt aussehen sollte. Hatte er erst mal seine Luke gesprengt und sprang rein, lag jeder einzelne Terrorist zwischen dem Heck der Maschine und der Business Class in seiner Verantwortung. Er holte den ›besten Freund des Mannes‹ aus der Tasche, wie er es nannte – eine Rolle Klebeband, ohne die er nie das Haus verließ –, zog die neben ihm liegenden Haftpads zu sich heran und schnallte sie an den Waden fest, indem er das Klebeband unter den Griffen hindurch um die Beine wickelte. Harvath schaltete die Saugnäpfe auf Grip, anschließend meldete er sich bei Morrell.


    »Hier Norseman!«


    »Roger, Norseman.«


    »Hört das Alpha-Team mit?«


    »Roger«, klang die Stimme des Alpha-Teamführers aus dem Earpiece.


    »Auf mein Zeichen schlagen wir zu. In drei … zwei … eins … Jetzt!«


    Harvaths Explosion kam zuerst, gleich darauf folgte eine verheerende Erschütterung an der Unterseite der Maschine. Harvath zog zwei Blendgranaten aus der Gürteltasche, sprang mit einem Satz über die klaffende Wunde in der Außenhaut des Fliegers und knallte die Haftpads von den Waden gegen den Aluminiumrumpf. Nun, da seine Beine ihn festhielten, machte er die MP5 bereit, schleuderte die Blendgranaten in die Maschine und schwang sich mit dem Kopf voran durch die Öffnung.


    Er baumelte kopfüber von der Decke, sodass er alles verkehrt herum sah, doch ein ordentlich eingestelltes Laservisier an einer MP5 ließ sich davon nicht irritieren. Er schaltete zwei Entführer im Heck des Flugzeugs aus. Als knapp 15 Reihen weiter vorne zwei weitere mit Schüssen antworteten, nietete er sie ebenfalls um.


    Er zog sein Messer aus der Schutzweste, befreite sich von den Haftpads, schwang in einer Rolle die Beine über den Kopf und kam zum Stehen. Während er durch den Backbord-Gang eilte, rief er den Passagieren auf Englisch und Arabisch zu, sie sollten sich auf den Boden legen.


    Zwei weitere Terroristen kamen aus gegenüberliegenden Gängen feuernd auf ihn zu. Harvath erledigte sie mit perfekten Kopfschüssen. Eine gewaltige Explosion schüttelte den Bug des Jets durch, gefolgt von Feuerstößen aus Maschinenpistolen, während sich die Hauptkabine zunehmend mit Rauch füllte. Im ersten Moment fragte Harvath sich, ob die Bugtür tatsächlich mit einer Sprengfalle vermint gewesen war und etwa Morrell oder der Rest des Bravo-Teams dort durchgebrochen war. Aber das schloss er aus. Harvath trug den Sprengstoffbeutel bei sich, und niemand, der noch alle Sinne beisammenhatte, hätte diese Tür mit bloßen Händen angerührt. Die einzige Möglichkeit, hindurchzukommen, war, sie in die Luft zu jagen. Also musste es etwas anderes sein. Harvath warf einen Blick hinter sich. Keine Spur von Unit 777. Hatten die Delta-Jungs es womöglich vor ihnen zur Maschine geschafft? Er wusste es nicht.


    Harvath setzte den Weg nach vorn fort. Unterwegs stieß er auf zwei mit Beretta-Maschinenpistolen Modell 12S und taktischen Lampen bewaffnete Terroristen und pustete sie weg. Noch mehr Rauch strömte in die Kabine, als eine weitere Explosion, gefolgt von Schüssen, den Bug erschütterte. Einige Passagiere hatten die Notausstiege an den Fenstern geöffnet und flohen so schnell, wie es eben ging, wenn man drängelte und übereinanderkletterte, nach draußen.


    Als Harvath weiterrannte, hörten die Sitzreihen auf, und er fand sich auf einer halbwegs freien Fläche wieder. Instinktiv ließ er sich zu Boden fallen, keine Sekunde zu früh, denn aus der Bordküche der Economy Class pfiffen Schüsse knapp über seinen Kopf hinweg. Innerhalb von Sekunden verzog sich der Qualm und mithilfe des Nachtsichtgeräts konnte Harvath einen weiteren Hijacker ausmachen, der seine Waffe von links nach rechts schwenkte, bemüht, sein Ziel zu erfassen. Harvath ließ ihm keine Chance und jagte ihm eine Kugel direkt durchs Gehirn. Hinter dem Mann tauchte ein weiterer Entführer auf. Ohne zu überlegen, legte Scot ihn um.


    Harvath verstand nicht, warum er noch niemanden vom Alpha-Team auf sich zukommen sah. Weil es im Moment gerade ruhig war, nutzte er die Gelegenheit, zog das erste Magazin aus der Kammer, schob das zweite ein und schwenkte die MP5 von rechts nach links. Unheimlich schnitt das Laservisier durch die raucherfüllte Finsternis. Rings um sich vernahm er die Schreie von Passagieren, die panisch versuchten, das Flugzeug zu verlassen.


    Eine Explosion an der hinteren Steuerbordtür verkündete die Ankunft der Blitz-und-Donner-Einheit 777. Der Risikofaktor war soeben ins Unermessliche gestiegen.


    Harvath war klar, dass es nun, wo diese Kasper auf der Bildfläche erschienen, nur eine einzige Möglichkeit gab, schwere Verluste unter den Zivilisten zu vermeiden. Er musste sichergehen, dass alle Hijacker ausgeschaltet waren. Während sein Laservisier ständig einen Bogen von einer Seite zur anderen beschrieb, arbeitete sich Harvath weiter zur Business Class vor. Nicht anders als in der Economy Class drängten die Passagiere zu jedem verfügbaren Ausstieg. Es herrschte pures Chaos.


    Harvath näherte sich den mit Teppich belegten Stufen, die vom Fitnessraum im Untergeschoss zum Haupt- und Oberdeck führten. Auf den Plätzen 16A und 16B lagen zwei reglose Körper übereinander. Vorsichtig wälzte er den oberen Leichnam zur Seite. Überall Blut. Der Mann schien aus dem Nahen Osten zu stammen und hatte einen Schuss in den Hals kassiert. Aber von wem?, fragte sich Harvath verwundert. Vom Alpha-Team war weit und breit nichts zu sehen oder zu hören.


    Unter dem Kerl lag der fast leblose Körper eines weiteren Mannes, allem Anschein nach ein Passagier. Ihn hatten zwei Kugeln in die Brust erwischt, doch er lebte noch – gerade so. Harvath fand in der Nähe eine Decke, die er zusammenlegte und als provisorischen Druckverband auf die Wunden des Mannes presste.


    »Ist er okay? Hat er Chancen, durchzukommen?«, erscholl im Gang hinter ihm eine Stimme.


    Mit schussbereiter MP5 fuhr Scot herum. Der kleine rote Punkt des Laservisiers erfasste die Stirn einer Passagierin. Harvath traute seinen Ohren nicht. Fast jeder rannte um sein Leben, und diese Frau wollte wissen, ob einer der Mitreisenden die Sache überlebte.


    »Es steht ziemlich schlecht um ihn. Kommen Sie her und pressen Sie die Decke auf die Wunde. Er darf nicht noch mehr Blut verlieren.«


    Georgia Bormann tat wie geheißen. Als sie Harvath ablöste, entrang sich Bernard Walshs Lippen ein schwaches Flüstern. »Finden Sie Meg. Helfen Sie ihr.«


    Harvath hatte weder eine Ahnung, wovon der Mann redete, noch die Zeit, darüber nachzudenken. Das Flugzeug war noch nicht gesichert. Hashim Nidal befand sich irgendwo an Bord. Scot konnte ihn förmlich wittern. Das hier war erst vorbei, wenn er ihn vor den Lauf bekam, um ihm all die Morde heimzuzahlen, bei denen er als Drahtzieher agiert hatte.


    Während Bormann sich um Walsh kümmerte, ging Harvath zur Treppe und spähte vorsichtig über das Geländer in den Fitnessraum. Zwischen dichten Rauchwolken, die einem schier den Atem nahmen, sah er drei Männer reglos am Boden liegen. Ein Teil des Alpha-Teams war ausgeschaltet worden. So gerne Harvath ihnen geholfen hätte, er konnte im Moment nichts für sie tun. Erst galt es, die Entführer an Bord auszuschalten.


    Er beschloss, nach vorn in die erste Klasse weiterzugehen. Als er den vorderen Haupteinstieg passierte, stellte er fest, dass sich an der Tür tatsächlich eine Sprengfalle befand. Er zog einen roten Textmarker aus der Tasche und kennzeichnete die an ein Bullauge erinnernde Scheibe mit einem dicken X zur Warnung für andere Teams, dass die Tür von innen vermint war.


    Als Harvath die erste Klasse erreichte, ließ er samt Nachtsichtgerät den Blick überrascht von rechts nach links schweifen. Die Kabine war vollkommen leer. Kein United-CEO, kein Chicagoer Bürgermeister, niemand. Sein erster Gedanke war, dass sich vielleicht schon alle in Sicherheit gebracht hatten. Abermals blickte er sich um und hörte ein lautes »Jetzt!«.


    Gleich darauf wurde er von einer starken Taschenlampe geblendet, die jemand auf ihn richtete. Erneut warf er sich reflexartig zu Boden. Es dauerte einen Moment, bis die Punkte vor seinen Augen verschwanden, doch schließlich konnte er wieder sehen und stellte fest, dass die First-Class-Passagiere hinter ihren Sitzen im Hinterhalt gelegen hatten. Er blickte in die Mündungen von nicht weniger als sechs Maschinenpistolen, die auf ihn gerichtet waren.


    »Lassen Sie Ihre Waffen fallen! Auf der Stelle!«, befahl Harvath, während er seine MP5 hob.


    »Identifizieren Sie sich«, sagte eine Stimme.


    »Delta Force. Und jetzt legen Sie die Taschenlampe und die Waffen weg. Ich sage es kein zweites Mal.« Damit stand Harvath auf. Die MP5 nach wie vor in der rechten, zog er mit der linken Hand einen per Klettverschluss haftenden Stoffstreifen vom rechten Oberarm seines Kampfanzugs ab. Darunter kam das charakteristische rot-weiß-blaue Muster der amerikanischen Flagge zum Vorschein.


    »Wir sind hier, um Sie rauszuholen. Sind alle okay?«


    »Ja, alle okay. Das haben wir ihr zu verdanken«, erwiderte Bürgermeister Fellinger mit einer Kopfbewegung in Richtung Meg Cassidy.


    Selbst durch das Nachtsichtgerät entging Harvath nicht, wie hübsch die Frau war. Sie wirkte völlig erschöpft und sah trotzdem umwerfend aus. Er riss sich von ihrem Anblick los und konzentrierte sich auf seinen Job. »Ich weiß nicht, wie Sie an diese Waffen gekommen sind, aber ich will, dass Sie sie niederlegen.«


    »Sie niederlegen?«, fragte der United-Chef verwirrt.


    »Während wir uns hier unterhalten, genau in dieser Sekunde, entern ägyptische Spezialkräfte das Heck der Maschine. Wir wollen doch nicht, dass die einen von ihnen irrtümlich für einen der Täter halten und erschießen«, erklärte Harvath. »Also, lassen Sie die Waffen fallen und legen Sie sich zwischen den Sitzen auf den Boden. Diese Sache ist noch nicht ausgestanden. Rühren Sie sich nicht vom Fleck, bis jemand kommt, um Sie zu holen.«


    »Und was ist mit Ihnen?«, wollte Meg Cassidy wissen. Ihr Blick hing wie gebannt an Harvath.


    »Mit mir? Ich hab noch ein Hühnchen zu rupfen, und zwar mit jemandem, dessen Eltern besser verhütet hätten. Und jetzt, alle runter!«


    Meg musterte noch einen Augenblick die Mischung aus purer Entschlossenheit und eiskalter Ruhe, die ihm ins Gesicht geschrieben stand, dann tat sie das Gleiche wie die restlichen Leute ringsum. Sie legte ihre Waffe wortlos auf den Sitz neben sich und legte sich auf den Boden.


    Harvath kehrte durch die Business Class zurück zur Treppe in Richtung Oberdeck. Wenn es zum Zugriff kam, flohen Flugzeugentführer in aller Regel an den Ort, den sie für den sichersten hielten – ins Cockpit. Zwar waren infolge von 9/11 die Cockpits aller Flugzeuge erheblich verstärkt worden, aber niemand konnte jemanden wie Scot Harvath davon abhalten, sich Zugang zu verschaffen und zu holen, was er wollte. Er schwor sich, dass es für Hashim Nidal und dessen noch verbliebene Männer nur einen einzigen Weg gab, diese Maschine zu verlassen, nämlich mit den Füßen voran.


    Als Scot die Treppe erklomm, fiel ihm auf, dass die Wände zum Teil verschmort und voller Scharten waren. Der Teppichboden war von Metallsplittern übersät. Wie es aussah, war auf den Stufen eine Granate detoniert. Das musste eine der Explosionen gewesen sein, die er mitbekam, nachdem er sich den Weg ins Heck gesprengt hatte. Eine Splittergranate war viel zu gefährlich, um sie bei einer Geiselbefreiung einzusetzen. Doch dann besann Harvath sich darauf, was bei diesem Einsatz für das CIA-Team höchste Priorität hatte. Trotzdem, eine Splittergranate betrachtete er selbst für Morrells Verhältnisse als übertrieben.


    Bevor Harvath den oberen Absatz erreichte, zog er eine Blendgranate aus der Weste und schleuderte sie über das Geländer in die Lounge auf dem Oberdeck. Mit abgewandtem Blick wartete er die Detonation ab, anschließend sprintete er die verbliebenen Stufen empor. Am oberen Absatz wäre er fast über den Leichnam eines weiteren Mannes aus Nahost gestolpert. Er nahm an, dass es sich um einen der Entführer handelte, und reimte sich zusammen, dass es etwas damit zu tun haben musste, wie die First-Class-Passagiere an ihre Waffen gelangt waren.


    Er überprüfte die Toiletten und die Bordküche, anschließend schaute er hinter jedem Sitz und auch hinter der Bar nach. Er stieß auf die Leichen zweier weiterer Araber und die eines hünenhaften Kaukasiers, seiner Kleidung nach vermutlich Amerikaner. Harvath ging davon aus, dass es sich entweder um einen Sky Marshal oder einen der Bodyguards des Bürgermeisters handelte. Der Körperbau des Mannes und der Stil seiner Klamotten schrien geradezu nach Ermittlungsbehörde. Nachdem Harvath wusste, wie gut Sky Marshals sich darauf verstanden, unauffällig mit dem Rest der Passagiere zu verschmelzen, spekulierte er darauf, es mit einem von der Polizei für den Bürgermeister abgestellten Personenschützer zu tun zu haben.


    Während der gesamten Durchsuchung behielt Harvath die Tür zum Cockpit im Auge, jederzeit darauf gefasst, dass sie aufspringen könnte.


    Direkt vor der dickwandigen Tür zum Flight Deck ließ sich über ihm die Stelle erkennen, wo die 12,7-x-99-Millimeter-Geschosse aus Bullet Bobs Scharfschützengewehr das Cockpit durchschlagen hatten und wahrscheinlich anschließend durchs gesamte Oberdeck geflogen waren. Harvath stand nun vor der Frage, wie er diese Tür aufbrechen sollte. Er könnte sie mit einem Sprengstoff-Strip in die Luft jagen, aber falls sich auf der anderen Seite Crewmitglieder aufhielten, trugen sie dabei wahrscheinlich ernsthafte Verletzungen davon. Dieses Risiko musste Harvath eingehen. Verletzt war allemal besser als tot. Er langte in seinen Beutel und wollte das C4 gerade herausholen, da hörte er ein Geräusch. Langsam schwang die Tür zum Cockpit nach außen.


    Scot machte einen Satz nach hinten, die MP5 im Anschlag.


    Als Erstes kam eine blutbeschmierte Hand zum Vorschein und hielt sich an der Außenkante des Türrahmens fest. Am Handgelenk des Mannes konnte Harvath gerade noch eine Fliegeruhr ausmachen. Im nächsten Augenblick geriet die ganze Gestalt in Sicht, ein Mann in der Uniform des Flugpersonals, der herausstolperte und zu Boden stürzte. Er war schwer verletzt. Scot fühlte den Puls. Schwach, aber stabil. Er ließ den Mann nur ungern allein, aber zuerst musste er das Cockpit überprüfen. Es dauerte nur einen Moment. Sowohl der Captain als auch sein Erster Offizier waren tot.


    Von der Treppe zur Lounge hörte Harvath leises Stiefelgetrappel. Als er herumfuhr, sah er ein Delta-Force-Team am Treppenabsatz auftauchen. Die Männer verteilten sich. Von allen Seiten hallte ein abgehacktes »Clear … clear … clear« durchs Oberdeck, während das Delta-Team alles nach vermuteten Gegnern im Hinterhalt absuchte.


    Harvath trat vor und gab sich dem Team-Leader zu erkennen. »Ich habe hier einen Verwundeten.«


    Der Sanitäter kam sofort herbeigeeilt, zog irgendwoher eine kleine Tasche hervor und kümmerte sich um den verletzten Navigator.


    Nachdem Harvath sich davon überzeugt hatte, dass der Mann in guten Händen war, wandte er sich an den Anführer. »Haben wir Nidal geschnappt?«


    »Keine Ahnung! Da unten sieht es aus wie in einer verdammten Schießbude. Mehrere Männer des Alpha-Teams sind außer Gefecht, dazu haben wir einen schwer verletzten Steward, einen Passagier mit mehreren Schusswunden und ungefähr 300 weitere Passagiere, die aus jedem Ausstieg springen, den sie finden können. Sie rennen alle im Dunkeln da draußen auf dem Rollfeld rum. Im Moment lässt sich beim besten Willen nicht sagen, wo der Kerl ist.«


    Harvath lief ein Schauer über den Rücken.
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    Scot Harvath wollte gerade fragen, weshalb die Lichter noch nicht wieder eingeschaltet waren, als mit einem Mal die gesamte Flughafenbeleuchtung aufflammte. Ägyptische Effizienz, dachte er spöttisch. Einen Moment später wurde die externe Stromversorgung ans Flugzeug angeschlossen und die Innenbeleuchtung der Maschine erwachte ebenfalls wieder zum Leben. Auf dem Oberdeck sah es aus wie auf einem Schlachtfeld. Als Harvath zum Verbindungsgang vor dem Fitnessbereich im Unterdeck hinabstieg, war Morrell bereits vor Ort, um die Lage zu begutachten.


    »Alles okay, Rick?«


    »Einer der Jungs hat ein paar Finger verloren, ansonsten größtenteils bloß oberflächliche Wunden an Armen und Beinen, die ungeschützt waren. Die Schutzwesten und die Kevlar-Helme haben sie vor Schlimmerem bewahrt.«


    »Was ist passiert?«


    »Anscheinend gab es auf der Treppe eine kleine Schießerei, als das Alpha-Team von unten her eindrang. Dabei warfen die Hijacker erst eine Handgranate und anschließend eine verfluchte Splittergranate.«


    »Gott, so was hab ich fast schon befürchtet.«


    »Diese Kerle waren verdammt gut ausgebildet. Haben nur auf Brust oder Kopf gezielt und keine Sekunde verschwendet, wenn sie ein leeres Magazin auswarfen und ein neues einsetzten. Die kannten sich aus mit Feuergefechten.«


    »Haben wir alle erwischt? Was ist mit Nidal?«


    »Das lässt sich zum gegenwärtigen Zeitpunkt noch nicht sagen. Nach allem, was wir wissen, trugen sie allesamt Zivilkleidung. Die Delta-Jungs sind noch mit der Evakuierung der Passagiere beschäftigt.«


    »Habt ihr das Gelände abgesperrt?«


    »Natürlich. Wir werden die Passagiere isoliert halten, damit keiner der Terroristen eine Möglichkeit bekommt, sich unter sie zu mischen, und einen nach dem anderen identifizieren. Gott, die ganze Sache ist ein einziges, beschissenes Durcheinander«, schimpfte Morrell.


    »Es hätte viel schlimmer kommen können. Beim nächsten Mal sollten wir die Ägypter außen vor lassen.«


    Morrell mochte kein ›Ich habe es dir doch gesagt‹, selbst wenn es noch so subtil ausfiel, und gab es Harvath deutlich zu verstehen. »Weißt du was? Wenn ich auch nur ein Wörtchen mitzureden habe, wird es für dich kein nächstes Mal geben. Der Mist, den du auf dem Jetway abgezogen hast, war völlig inakzeptabel.«


    »Was redest du da?« Allmählich fing Harvath an, sich über Morrell aufzuregen.


    »Ich rede davon, dass du auf einen meiner Männer losgegangen bist, ihm die Sprengstofftasche abgenommen hast und dann auf dieses Flugzeug gesprungen bist. Alles gegen meinen ausdrücklichen Befehl!«


    Mit gesenkter Stimme bot Scot ihm gnadenlos die Stirn. »Gegen deinen Befehl, meine Fresse! Du konntest da oben doch keinen klaren Gedanken mehr fassen. Die Ägypter sind vorschnell vorgeprescht, und das hat deinen ganzen verdammten Plan über den Haufen geworfen. Sieh den Tatsachen doch ins Gesicht. Du und der Rest deiner SAS-Affen, ihr bildet euch ’ne Menge auf eure tolle Ausbildung ein, aber bei einer Geiselbefreiung muss man schon etwas sensibler vorgehen, und dazu seid ihr einfach nicht in der Lage. Hätten wir drauf gewartet, bis dir ein neuer Plan einfällt, wer weiß, wie viele Passagiere jetzt tot wären. Sei froh, dass es so ein gutes Ende genommen hat.«


    »Froh werde ich sein, wenn die Bestätigung kommt, dass wir Hashim Nidal umgelegt haben. Ich bete nur, dass wir ihn erwischt haben, damit unsere spezielle kleine Arbeitsbeziehung an dieser Stelle zu Ende geht.«


    »Ich kann’s auch kaum erwarten, dich endlich loszuwerden.«


    Harvath wandte sich ab, um die Treppe hochzugehen, musste jedoch warten, weil ein Delta-Operator eine Gruppe Passagiere nach unten führte. Als Scot nach oben blickte, erkannte er eins der Gesichter. Er hatte es vorhin in der ersten Klasse gesehen.


    »Na großartig, was zum Teufel soll das?«, fragte Morrell den Delta-Operator, als dieser unten ankam.


    »Das sind VIPs aus der ersten Klasse und Passagiere, die sich eine Schießerei mit den Entführern geliefert haben. Wir sollen uns um ihre sichere Evakuierung kümmern und sie zum Debriefing in die Egypt-Air-Lounge bringen. Da oben geht’s zu wie im Irrenhaus, deshalb bringen wir diese Gruppe durch das Loch raus, das sich das Alpha-Team freigesprengt hat, und dann über die Leiter nach unten.«


    Der Delta-Operator wartete Morrells Erlaubnis gar nicht erst ab. Er brauchte sie schließlich nicht und hielt sich an die Befehle seines Kommandanten. Höflich, aber mit Nachdruck forderte er Morrell mit seiner Waffe zum Zurückweichen auf, danach winkte er seine Gruppe in den Fitnessraum.


    Als Meg Cassidy die Treppe herunterkam, stellte Scot fest, dass er mit seiner ersten Einschätzung richtiggelegen hatte. Sie war in der Tat eine Schönheit. Und sie hatte eindeutig einiges mitgemacht. Ihr Blick war glasig und sie zitterte am ganzen Leib. Als sie sich der untersten Stufe näherte, geriet sie ins Wanken und stürzte Harvath direkt in die Arme. Mit einer geschickten Bewegung manövrierte er seine Waffe aus dem Weg, fing Meg mit dem linken Arm auf und half ihr auf die Beine. Allerdings befürchtete er, dass sie zu Boden ging wie ein nasser Sack, sobald er losließ.


    »Sind Sie in Ordnung?«


    Meg antwortete nicht.


    »Was ist los? Ist sie okay?«, erscholl Bürgermeister Fellingers Stimme, während er bereits aus der Gruppe ausscherte und zurückkam.


    »Ich glaube, sie steht unter Schock, Sir.«


    »Moment mal! Ich kenne Sie doch, oder?«


    »Ja, Sir, vor ungefähr einem Jahr sind wir uns bei einer Benefizveranstaltung Ihrer Partei in Chicago begegnet.«


    »Stimmt, ich erinnere mich an Sie. Sie gehörten zu Präsident Rutledges Secret-Service-Truppe, korrekt?«


    »Ja, Sir! Agent Scot Harvath.«


    »Ich schätze, ich sollte lieber nicht fragen, was ein Agent des U. S. Secret Service so weit weg hier in Kairo bei einem Delta-Force-Team treibt, nicht wahr?«


    »Eher nicht. Aber Sie haben ein bemerkenswertes Gesichtergedächtnis, Mr. Mayor.«


    »Ich vergesse nie ein Gesicht. Hoffen wir, dass es sich bei Meg genauso verhält.«


    »Was meinen Sie damit?«, wollte Harvath wissen, während er einem der Delta-Jungs oben an der Treppe Zeichen gab, ihm eine Decke herunterzuwerfen.


    »Wie ich hörte, hat noch niemand die beiden Hijacker in den schwarzen Overalls gefunden. Sie waren die Anführer. Sie trugen zwar Masken, aber Meg sagte, sie habe das Gesicht des einen gesehen. Außerdem sagte sie, sie habe ihm einen Kopfschuss verpasst. Eine bemerkenswerte Frau. Wir alle verdanken ihr unser Leben.«


    Mit einem Pfiff machte der Delta-Operator oben an der Treppe Scot auf sich aufmerksam und warf ihm ein paar Decken herunter. Harvath hüllte Meg darin ein, während er sie weiterhin stützte. Sie starrte stumm geradeaus. Scot fühlte ihren Puls. Er wollte wissen, wer diese Frau war und welche Rolle sie bei der Überwältigung so vieler Gegner gespielt hatte. Doch das musste warten.


    »Sie braucht ärztliche Hilfe.«


    »Wenn sie den Kerl gesehen hat«, unterbrach ihn Morrell, »müssen wir sie erst vernehmen.«


    Meg versteifte sich unter Scots Arm, ganz leicht nur, trotzdem spürte Harvath es.


    »Mach mal halblang, Rick. Zunächst muss diese Frau medizinisch versorgt werden, das geht vor.«


    Mayor Fellinger war nicht nur Karrierepolitiker, sondern hatte auch eine Dienstzeit bei der Army hinter sich und konnte einen Streit um Kaisers Bart auf einen Kilometer riechen. »Agent Harvath«, ging er diplomatisch dazwischen, »ich möchte Sie bitten, uns aus der Maschine zu begleiten und dafür zu sorgen, dass Ms. Cassidy die nötige medizinische Behandlung erhält. Der Präsident und ich, wir kennen uns seit Langem. Ich bin sicher, er wird es zu schätzen wissen, wenn Sie uns unterstützen. Das heißt, natürlich nur« – Fellinger hielt inne und blickte Morrell in die Augen – »falls Sie hier abkömmlich sind.«


    Morrell hatte keine Ahnung, was die Leute alle an Harvath fanden. Seiner Meinung nach sorgte der Kerl lediglich für Ärger. Er war dankbar für die Gelegenheit, den Quälgeist loszuwerden. »Schön! Nur zu. Aber ich will jederzeit wissen, wo diese Frau ist, und nachdem sie medizinisch versorgt ist, will ich mit ihr reden. Ist das klar?«


    »Zu gütig.« Damit zwängte sich Scot an Morrell vorbei in den Fitnessraum.


    Dort sah es aus, als habe eine Bombe eingeschlagen, und im Grunde war es ja auch nicht anders. Die Sprengladung des Alpha-Teams hatte ein rechteckiges Loch in die Unterseite der Maschine gerissen, das durch den Boden des Fitnesscenters ging. Überall lagen Gewichte und zerfetzte Kabel herum. Hometrainer und Laufbänder waren umgekippt. Die Spiegelkacheln an den Wänden hatte es größtenteils erwischt.


    Harvath war dabei behilflich, Meg Cassidy durch das Gewirr aus verbogenem Metall und zerbrochenem Glas zu dirigieren, bevor er sie behutsam die Leiter hinunter in Mayor Fellingers Arme legte.


    Als Scot mit einem Sprung auf der Rollbahn landete, war er keineswegs überrascht, überall Polizei und Soldaten zu sehen. Das Gelände war so dicht abgeriegelt, dass nicht mal ein Skorpion unbemerkt durchschlüpfen könnte. Sollte sich Hashim nicht unter den Toten befinden, sondern stattdessen versuchen, zwischen den Passagieren unterzutauchen, saß er in der Falle, so viel stand fest. Von hier gab es keinen Ausweg.

  


  
    24


    Hashim Nidal war ein Idiot. Dass er der Amerikanerin an die Wäsche wollte, war nicht nur unklug, sondern auch höchst unprofessionell gewesen. Gut, sie war eine Schönheit und mochte alles verkörpern, was er an Amerika hasste, aber er hatte sich von seiner Begierde hinreißen lassen. Indem er die Amerikanerin belästigte, hatte dieser dämliche Kerl Folgen heraufbeschworen, die man unmöglich vorausahnen konnte. Trotz der Warnung hatte er sich nicht beherrschen können, und dafür mussten sie nun teuer bezahlen.


    Hashims maskierter Komplize hatte ihn auf dem Boden des Oberdecks liegend gefunden, wo die Amerikanerin ihn zum Sterben zurückgelassen hatte. Gepriesen sei Allah, in der Tat, denn die Kugel war nicht in den Schädel eingedrungen, sondern hatte ihn bloß gestreift. Fest genug, dass er das Bewusstsein verlor und stark blutete, aber er dürfte es überleben. Die Narbe, die zurückblieb, würde ihm hoffentlich eine Mahnung sein und ihn an die eigene Dummheit erinnern. Aufgrund seines Fehlers waren der Organisation nicht ein paar, sondern zig Millionen Dollar entgangen, die sie sonst ohne Weiteres aus dem Flughafen geschmuggelt hätten.


    Nur mit reiner Willenskraft war es dem Komplizen Hashims gelungen, das Alpha-Team auszuschalten und ihn zu dem vorbereiteten Versteck tief im Innern der Maschine zu schleppen. Sie hatten ihren Gegner unterschätzt. Deshalb waren letztlich Monate des Planens und Vorbereitens umsonst gewesen.


    Nun blieb ihnen keine andere Wahl als abzuwarten. Ihre Soldaten waren allesamt tot. Aber diesen Verlust hatten sie im Vorfeld einkalkuliert. Im Gegensatz zu dem, was sie ihren ergebenen Gefolgsleuten erzählt hatten, waren sie davon ausgegangen, dass die Maschine Kairo niemals verlassen und wahrscheinlich viele umkommen würden. Für den Notfall hatten sie Vorkehrungen getroffen. Falls die Maschine gestürmt wurde oder sie ein Ablenkungsmanöver brauchten, wollten sie mehrere über das ganze Flugzeug verteilte Sprengladungen hochgehen lassen. Allerdings nicht so früh! Sie hatten gehofft, wenigstens für einen der VIPs Lösegeld zu kassieren. Entweder für den Bürgermeister oder für den Boss der Airline. Das Lösegeld für einen hätte sich als unschätzbare Hilfe für ihre Sache erwiesen, mit der Summe für beide wären all ihre Gebete erhört worden. Sie benötigten dringend frisches Geld. Jetzt standen sie ohne etwas da, eigentlich mit weniger als nichts, denn die Durchführung der Mission war teurer als erwartet gewesen. Heutzutage, wo Amerika seinen Kampf gegen den Terror führte, ließ sich anscheinend jeder sehr, sehr gut bezahlen.


    Hashims impulsives Wesen bedeutete eines Tages noch den Ruin der Organisation. Abu Nidal hatte bestimmt nicht so hart gearbeitet, um sie von seinem dämlichen Sohn zugrunde richten zu lassen.


    Stunden verstrichen. Endlich spürten Hashim Nidal und sein Komplize, wie sie in Bewegung gerieten. Ein Gabelstapler hievte die Container aus dem Frachtraum und lud sie mit mehreren gleichartigen Behältern auf einen Tieflader um. Alles unter strenger Überwachung des Militärs. Obwohl bewaffnete Trupps nach dem Verlassen der Passagiere den Frachtraum mehrmals durchkämmt hatten, überließen sie nichts dem Zufall. Zusammen mit dem gesamten Zivilgepäck von Flug 7755 wurden die Container in eine an das Terminal angrenzende Lagerhalle der Zollbehörde gefahren.


    In der Halle wartete Farouk Negim, seines Zeichens Zollagent, flankiert von einem der wichtigsten Kunden seines Unternehmens, Dr. Abdel Mandour, dem Kurator des Ägyptischen Museums in Kairo, und Dr. Kamal El Aziz, dem ägyptischen Minister für Altertümer. Seit Bekanntwerden der Entführung am Nachmittag zuvor hatten sie im Büro des Lagerverwalters kampiert. Als Teil des Kulturaustauschs zwischen Chicago und Kairo überließ das Chicagoer Field Museum dem Ägyptischen Museum zwei Mumien als Leihgabe, die vor über 100 Jahren aus Ägypten weggebracht worden waren. Das Ägyptische Museum hatte vor, die Mumien zu untersuchen und anschließend auszustellen.


    Die Tatsache, dass die Container seit gestern Nachmittag im Frachtraum der 747-400 festsaßen, beunruhigte die Männer zutiefst, die nun aus dem Büro des Verwalters zum einfahrenden Airport-Tieflader eilten. Nur einen von ihnen nicht.


    Ägyptische Soldaten und ein blonder Mann im Nadelstreifenanzug, offensichtlich aus dem Westen stammend, stoppten den Truck.


    »Langsam, ganz langsam«, sagte der Blonde, als die drei Ägypter sich dem Tieflader näherten. »Dieser Bereich ist gesperrt. Hier hat niemand Zutritt.«


    »Wer sind Sie?«, wollte Dr. El Aziz wissen.


    »Wer ich bin? Mein Name ist Tom Ellis von der US-Botschaft. Hier geht es um Spurensicherung in Verbindung mit amerikanischem Eigentum.«


    »Nun, ich bin Dr. Kamal El Aziz, ägyptischer Minister für Altertümer, und dieses Verbrechen, das auf ägyptischem Boden begangen wurde, umfasst auch unbezahlbare ägyptische Relikte, die unter untragbaren Umständen gelagert wurden. Wir sind hier, um insbesondere diese Container abzuholen und so schnell wie möglich ins Ägyptische Museum zu bringen.«


    »Wir? Wer ist ›wir‹?«, bohrte Ellis nach.


    »Dies ist unser Zollagent, Farouk Negim, und das hier Dr. Abdel Mandour, Kurator des Ägyptischen Museums.«


    »Tut mir leid, Gentlemen, aber diese Container kommen nirgendwohin, ehe wir Gelegenheit hatten, sie eingehend zu untersuchen.«


    »Entschuldigen Sie die Nachfrage, Mr. Ellis«, schaltete sich Dr. Mandour ein, »aber was genau wollen Sie untersuchen?«


    »Wir möchten uns vergewissern, dass sich niemand in diesen Containern versteckt hält und dass sie keine Beweismittel enthalten, die unter Umständen von Relevanz für das Untersuchungsverfahren der Flugzeugentführung sind.«


    »Das ist doch gar nicht möglich«, widersprach der Museumskurator, der nichts vom brisanten Inhalt der Behältnisse ahnte.


    »Das sagen Sie! Aber solange ich mich nicht davon überzeugt habe, bleiben diese Container hier.«


    Dr. El Aziz missfiel der Tonfall des Mannes. Er zog sich ein Stück von der Gruppe zurück, um ein Handytelefonat zu führen.


    »Mr. Ellis, möchten Sie wissen, was sich in diesen Containern befindet?«, fragte Dr. Mandour, ebenso nichts ahnend wie sein Kollege, Dr. El Aziz.


    »Darauf können Sie Gift nehmen, und ich werde es auch herausfinden.«


    »Diese Mühe kann ich Ihnen ersparen. Die Container enthalten zwei antike Mumien, die dazugehörigen Holzkisten und zwei ziemlich außergewöhnliche Sarkophage.«


    »Hoffen wir, dass das wirklich alles ist, Doktor.«


    »Sie haben doch bestimmt nicht vor, sie hier zu öffnen, Mr. Ellis.«


    »Doch, habe ich.«


    »Das darf auf keinen Fall geschehen«, warnte Dr. Mandour.


    »Tatsächlich? Und warum nicht?«


    Dr. Mandour hatte keine Kraft mehr für solche Spielchen. Seit gestern Nachmittag wartete er darauf, die Container in Empfang zu nehmen. Er hatte die ganze Nacht kein Auge zugetan. Andauernd rief seine Frau bei ihm an, weil sie unterstellte, er benutze die Flugzeugentführung als Vorwand, um sich mit einer anderen zu treffen. Zu guter Letzt hatte der arme Mann sein Handy ausgeschaltet. Nein, der Kurator hatte eindeutig weder Kraft noch Geduld dafür.


    »Mr. Ellis, darf ich Ihnen etwas zeigen?« Dr. Mandour nahm dem Zollagenten das Clipboard aus der Hand und ging mit Ellis zu den Containern. »Wie Sie deutlich sehen können, tragen diese Container den Stempel ›klimatisch kontrolliert‹. Im Chicagoer Field Museum wurden die Deckel unter strengsten Bedingungen mit einer Gummidichtung versehen und geschlossen. Im Innern wurde eine Substanz namens Kieselgel eingelagert, um die Luftfeuchtigkeit vorübergehend konstant zu halten. Das Schlüsselwort hierbei, Mr. Ellis, ist vorübergehend. Aufgrund der Gefahren, die von der heutigen Luft für die Artefakte ausgehen, können wir diese Behältnisse nur in einer speziellen Anlage im Ägyptischen Museum öffnen …«


    »Und genau so wird es auch geschehen«, warf El Aziz ein, der Minister für Altertümer, der sein Handy zusammenklappte und sich der kleinen Gruppe zuwandte.


    »Was reden Sie da?«, fragte Ellis.


    »Mr. Ellis, mir ist klar, dass es noch sehr früh ist, aber wenn Sie so freundlich sind und Ihren Botschafter in seiner Residenz anrufen, werden Sie feststellen, dass er nicht nur bereits mit meiner Regierung gesprochen hat, sondern Sie auch instruieren wird, unsere Arbeit nicht länger zu behindern.«


    Selbstverständlich rief Ellis den amerikanischen Botschafter an und war außer sich, als er die Aufforderung erhielt, sich zurückzuziehen. Daraufhin rief Dr. El Aziz sowohl den Soldaten als auch den Lagerarbeitern Anweisungen auf Arabisch zu. Ein Sattelschlepper von Worldwide Customs Brokers International wurde rückwärts in die Halle gefahren und die Container für das Ägyptische Museum ohne weitere Verzögerung aufgeladen.


    Nachdem der Sattelschlepper beladen war, schlug Dr. El Aziz Dr. Mandour vor, gemeinsam mit ihm frühstücken zu gehen, ehe er ins Museum zurückkehrte, um die Container zu öffnen. Dr. Mandour nahm die Einladung dankend an. Der Mercedes des Ministers fuhr vor und die beiden ließen sich vom Chauffeur wegbringen.


    Farouk Negim erledigte den Papierkram, setzte seine Unterschrift darunter und stieg auf den Beifahrersitz des Trucks.


    Tom Ellis schäumte vor Wut. »Mr. Negim«, rief er ihm sarkastisch durchs offene Fenster hinterher, »hüten Sie sich vor dem Fluch der Mumie.«


    Farouk Negim gab keine Antwort und forderte den Fahrer zum Weiterfahren auf. Nachdem sie die Lagerhalle der Zollbehörde und den Flughafen hinter sich gelassen hatten und sich endlich auf der Straße befanden, lächelte er still in sich hinein. Der Fluch der Mumie, jaja. Ihm war vollkommen klar, dass die Leute, die sich in den Containern befanden, keineswegs verflucht waren. Wenn überhaupt, waren sie gesegnet. Sie hatten ihn und seinen Kontaktmann in Chicago mit Reichtümern überhäuft, wie sie beide es in ihrer langen Laufbahn als Schmuggler noch nie erlebt hatten.
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    Bernard Walsh, der Navigator und der übel zusammengeschlagene Steward wurden sofort per Hubschrauber ins El Salam International Hospital gebracht, doch für Meg Cassidy hatte Rick Morrell andere Pläne. Nachdem Harvath die VIPs in die Egypt-Air-Lounge eskortiert hatte, tauchte wie durch Zauberhand Morrell mit seinem Sanitäter im Schlepptau auf und näherte sich zielsicher der Ledercouch, auf der Scot Meg abgelegt hatte und sie gerade oberflächlich untersuchte.


    »Okay, Harvath, von hier an übernehmen wir.« Morrell gab seinem Sani ein Zeichen, Scots Platz einzunehmen. Der SAS-Mann zögerte. Er hatte bereits zwei Pflaster über dem Auge und keine Lust, weitere zur Sammlung hinzuzufügen. Mit diesem Kerl wollte er am liebsten nichts mehr zu tun haben.


    Morrell bemerkte das Zögern seines Operators. »Geh aus dem Weg, Harvath. Ich muss dieser Frau ein paar Fragen stellen.«


    »Sicher musst du das, allerdings ist sie nicht in der Verfassung, sich mit dir zu unterhalten. Ich sagte dir doch, sie braucht ärztliche Hilfe.«


    »Was meinst du, warum ich meinen Sanitäter mitgebracht habe?«


    »Hör zu, Rick! Ich verstehe durchaus, dass du in Erfahrung bringen möchtest, was sie beobachtet hat. Aber sie muss von einem richtigen Arzt untersucht werden, in einem richtigen Krankenhaus.«


    »Wenn es ihr so schlecht geht, warum ist sie dann nicht mit den übrigen Verwundeten in den Hubschrauber gestiegen?«


    »Weil der Delta-Sani, als er in dem Flieger die Verletzungen in Augenschein nahm, feststellte, dass es viele deutlich schwerer erwischt hatte als sie. Vor lauter Zivilisten konnten sie kaum deine verwundeten Männer in den Black Hawk quetschen. Wichtig ist, dass wir sie erst mal an einen Tropf hängen, danach …«


    »Wichtig ist«, schnitt Morrell Scot das Wort ab, »eine Beschreibung des Mannes, den sie gesehen hat. Jeder, der in der Maschine war, wird in einem Sicherheitsbereich festgehalten. Befindet sich Hashim Nidal darunter und kann sie ihn identifizieren, dann war’s das.«


    »Und wenn er sich nicht unter diesen Leuten befindet?«


    »Dann muss sie sich die Leichen ansehen und mir bestätigen, dass er tot ist.«


    »Mein Gott, Morrell. Wir kennen noch nicht mal das Ausmaß ihrer Verletzungen, und du willst, dass sie sich Hunderte von Leuten ansieht? Um Himmels willen, die Frau bringt keinen einzigen Ton raus. Was soll sie deiner Meinung nach tun? Einmal blinzeln für Ja, zweimal für Nein?«


    »Wenn’s sein muss.«


    »Nun, das wird nicht passieren. Ein As-Salam-Krankenwagen ist unterwegs.«


    »As Salam? Du meinst El Salam.«


    »Nein, As Salam. Das ist ein privater Krankentransportdienst. Wenn du in Ägypten die Notrufnummer wählst, schicken sie dir eine Ambulanz, die dich bloß in die nächstgelegene Klinik bringt. Ich finde, sie gehört ins El Salam Hospital, wo die anderen auch versorgt werden.«


    »Unter gar keinen Umständen. Wenn sie jetzt nicht redet, will ich sie in der Nähe haben, sobald sie die ersten Worte sagt. Lass sie ins angloamerikanische Krankenhaus bringen.«


    »Aber das ist viel zu weit weg. Auf der anderen Seite der Stadt.«


    »Dicht an der Botschaft. Genau dort will ich sie haben.«


    »In Ordnung«, meinte Harvath, der Morrell loswerden wollte, damit er sich endlich um Meg Cassidy kümmern konnte. »Ich fahre mit ihr im Krankenwagen dorthin.«


    »Nein, das wirst du nicht tun. Ich schicke einen meiner Leute mit, damit er ein Auge auf sie hat. Ich will, dass du unten im Sicherheitsbereich die Vernehmungen durchführst. Und versuch bloß nicht, mich zu verarschen.«


    Harvath wusste, warum Morrell wollte, dass er die Passagiere vernahm. Um genau zu sein, gab es wahrscheinlich sogar mehrere Gründe. Zum einen war es verdammt nervtötend, zudem wollte Morrell die Verantwortung auf ihn abschieben. Zum andern war wissenschaftlich bewiesen, dass die speziell ausgebildeten Secret-Service-Agenten ein besonderes Gespür für Mikroexpressionen hatten. Dabei handelte es sich um Gesichtsausdrücke, die nur in psychologischen Belastungssituationen zutage traten, zum Beispiel wenn jemand log, einem anderen Schaden zufügen wollte oder, der gegenwärtigen Situation am ehesten angemessen, versuchte, seine wahre Identität zu verbergen. Ein solcher Ausdruck huschte nur für einen Sekundenbruchteil über ein Gesicht und war entsprechend schwer zu erkennen. Der Secret Service hatte nie verraten, wie er es seinen Agenten beibrachte, diese flüchtigen Hinweise in der Mimik aufzuschnappen. Das galt als sorgsam gehütetes Geheimnis und Teil dessen, was den Secret Service zum besten Abwehrdienst der Welt machte. Offenbar wollte Morrell von Harvath den Beweis, dass er sein Geld auch wert war.


    Die Befragungen verliefen zäh und zogen sich in die Länge. Einmal glaubte Harvath bereits, er habe einen Treffer gelandet, doch es handelte sich bloß um einen Passagier, der verschwieg, dass er in seinem Koffer amerikanische Zigaretten und Whiskey schmuggelte. Den Mienen der ägyptischen Zollbeamten nach zu urteilen, ging Harvath davon aus, dass es die beschlagnahmte Ware nicht mal bis in den Asservatenschrank schaffte.


    Nachdem alle Passagiere ihre Aussage gemacht hatten, schlenderte Harvath in den Hangar gleich nebenan, in dem die mit Planen bedeckten Leichen der Flugzeugentführer auf dem Boden aufgereiht lagen. Er nahm jeden einzeln in Augenschein. Was er zu Gesicht bekam, überraschte ihn nicht. Es handelte sich durchweg um Männer aus dem Nahen Osten im Alter zwischen 20 und 30. Dunkle Haare, dunkler Teint, dunkle Augen. Hätte er ihre Taschen durchsucht, wäre er vermutlich bei jedem von ihnen auf eine Ausgabe des Korans gestoßen. Harvath taten die Muslime leid. Der Islam war eine ehrenwerte Religion, allerdings verfaulte sie von innen heraus. Ob es einem nun gefiel oder nicht, die Radikalen brachten alle Muslime in Verruf.


    Wollte man einen Schuldigen für den Verfall des Islam ausmachen, könnte man mit dem Finger zuallererst auf die saudische Königsfamilie zeigen. In dem Versuch, ihre Herrschaft zu stärken, hatten die Saudis eine der radikalsten Ausprägungen des Islam begünstigt, der weltweit die überwältigende Mehrzahl islamischer Terroristen anhing.


    Harvath fuhr mit der Begutachtung der Leichen fort und fragte sich, ob einer der Männer Hashim Nidal sein konnte. Irgendetwas – er konnte es nicht benennen – verriet ihm, dass er bloß seine Zeit verschwendete.


    Ein Delta-Operator riss Scot aus seinen Überlegungen. Der Mann teilte ihm mit, dass er vom Delta-Commander zur Abschlussbesprechung in der Egypt-Air-Lounge erwartet wurde. Als Harvath dort eintraf, war weder von Morrell noch von dessen Leuten etwas zu sehen. »Wo ist das SAS-Team?«, erkundigte er sich.


    »Zurück in der Botschaft. Sie haben den Bürgermeister und Bob Lawrence mitgenommen«, antwortete der Commander.


    »Was ist mit Ms. Cassidy?«


    »Sie wollten sie zur Beobachtung in ein Krankenhaus in der Nähe bringen.«


    »Und das Debriefing?«


    »Wir haben bereits eine Aussage von Morrell, darum schätze ich, das wollen sie wohl in der Botschaft erledigen.«


    »Großartig! Was ist mit dem Rest der Passagiere? Was, wenn sich doch noch ein Entführer in ihren Reihen versteckt?«


    »Allem Anschein nach hat die Botschaft ein paar Beamte für Konsularangelegenheiten abgestellt, um sie noch einmal zu überprüfen.«


    Beamte für Konsularangelegenheiten – eine Deckbezeichnung für US-Botschaftsmitarbeiter, bei denen es sich in Wahrheit um verdeckte CIA-Agenten handelte.


    »Diese CIA-Kerle stecken doch alle unter einer Decke«, meinte Harvath.


    »Jep, und sie kommen nicht gut mit anderen aus.«


    »Wem sagen Sie das. Ich durfte es aus erster Hand erleben.«


    »Genau darüber möchte ich mit Ihnen sprechen«, meinte der Commander, während er seinen Männern mit einer Handbewegung zu verstehen gab, dass sie sich setzen sollten. »Okay, fangen wir an mit dem Kaffeeklatsch. Ich habe so ein Gefühl, als ob man sich mit dem Bericht über diesen Einsatz noch sehr, sehr lange befassen wird, insbesondere mit Agent Harvaths Rolle.«


    Nach der Besprechung sammelten Bullet Bob und ein paar andere Delta-Operators ein, was von der Ausrüstung des SAS-Teams liegen geblieben war, um es in die Botschaft zu bringen. Harvath boten sie an, ihn mitzunehmen. Soweit Scot zu sagen vermochte, war sein Job am Flughafen erledigt. Morrell war ohne weitere Anweisungen verschwunden, also konnte er genauso gut in die Botschaft fahren, um in Erfahrung zu bringen, was als Nächstes anstand. Er holte seinen Seesack aus dem Kofferraum von Bullet Bobs Suburban, zog Zivilklamotten an und steckte die Pistole unter dem Hemd in den Hosenbund.
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    Kairo war eine bemerkenswerte Stadt. Offiziell lag die Einwohnerzahl bei ungefähr elf Millionen, aber wenn die Menschen tagsüber zur Arbeit in die Stadt strömten, stieg sie vorübergehend auf 16 bis 17 Millionen an. In Kairo waren alt und neu bunt durcheinander gewürfelt. Auf Hochglanz polierte Mercedes-Limousinen wichen Eselkarren aus, während sich auf den Bürgersteigen Männer in Business-Anzügen an Männern im traditionellen Gewand, der Dschellaba, vorbeidrängten. Die Ägypter nannten Kairo Umm Al-Dunya – ›Mutter der Welt‹. Die Stadt war Harvath vertraut. Er hatte sie schon häufig besucht. Kairo gehörte zu den Metropolen, die man entweder liebte oder hasste. Harvath liebte sie. Obwohl er der ägyptischen Politik nichts abgewinnen konnte, schätzte er die Menschen und ihre beeindruckende Kultur.


    Die SUV-Kolonne jagte über den Asphalt, an Seitenstraßen vorbei, die im Grunde nur aus Sand bestanden. Hier war überall Sand, und damit zurechtzukommen, gehörte zum Leben in der Wüste dazu. Die Ägypter gingen so weit, geparkte Autos in Bettlaken einzuhüllen, um den Staub fernzuhalten. Es sah zwar nicht gut aus, war jedoch praktisch. Das entsprach der Mentalität der Ägypter. Sie machten das Beste aus dem, was sie hatten.


    Je weiter das Team in die Stadt vordrang, desto langsamer ging es voran, bis sie schließlich in einem der unvermeidlichen Kairoer Staus stecken blieben. Vor ihnen befand sich nichts außer einem Meer aus alternden Fiats und Peugeots. Statt den Blinker zu setzen, um einen Richtungswechsel anzuzeigen, drückten die Fahrer penetrant auf die Hupe. Eine sechsköpfige Familie, in eine alte Seitenwagenmaschine aus den 1940er-Jahren gezwängt, quetschte sich rechts an ihnen vorbei.


    Am El-Geish-Square sah Harvath von Weitem das Bab Al-Futuh, das Tor der Triumphe, und forderte Bullet Bob auf, rechts ranzufahren.


    »Wozu?«


    »Ich gehe frühstücken.«


    »Warum wartest du nicht, bis wir in der Botschaft sind, und isst dort etwas?«


    »Weil ich jetzt Hunger habe. Sieh zu, dass du Morrell findest. Sag ihm, dass ich unterwegs ausgestiegen bin, um etwas zu essen, und bald nachkomme.«


    Bullet Bob funkte die anderen Fahrer an und die Karawane kam zum Stehen. Harvath stieg aus und lief um den Suburban herum zur Fahrerseite, um sich bei seinem Freund zu bedanken. Durchs offene Fenster schüttelten sie einander die Hände.


    »Was soll das denn? Kein Bakschisch?«


    »Nein, heute gibt’s kein Trinkgeld«, meinte Harvath. »Sonst siehst du morgen früh nämlich ziemlich behämmert aus.«


    Bullet Bob verzog das Gesicht. »Puh, tut das weh. Du hast auch schon bessere Witze gemacht.«


    »Hey, es kann nicht alles spitze sein.«


    »Okay, pass auf dich auf! Sollten wir uns in der Botschaft nicht mehr sehen, meld dich doch einfach, wenn du mal wieder in die Nähe von Fort Bragg kommst. Unser Einsatz ist vorbei. Ende der Woche fliegen wir zurück.«


    »In Ordnung.« Harvath trat zur Seite, während Bullet Bob das Kommando zur Weiterfahrt gab und die Suburbans sich Richtung Botschaft in Bewegung setzten.


    Das Tor der Triumphe bildete den nördlichen Zugang zu einer Befestigungsanlage, die sich einmal rings um das ursprüngliche Kairo erstreckt hatte. Harvath liebte diesen Teil der Stadt. Zusätzlich zu seinem Lieblingsmesser hatte er auch ein paar Hundert Dollar von zu Hause mitgebracht. Zwar respektierte er Morrells Grundsatz, bei verdeckten Operationen keine Ausweispapiere mitzunehmen, aber er hatte frühzeitig die Erfahrung gemacht, dass es nicht schaden konnte, ausreichend Bares bei sich zu tragen. Falls er mal fliehen und untertauchen musste, konnte er sich mit seiner Uhr und etwas Geld immer noch den Weg in die Freiheit erkaufen.


    Harvath kam an einem Wechselautomaten vorbei und tauschte einige US-Dollar in Ägyptische Pfund um. Es war zwar nicht der günstigste Wechselkurs, aber er brauchte ja bloß ein paar Scheine in der Tasche.


    Er lief in südlicher Richtung weiter, bis er sich im Chan El-Chalili wiederfand, einem Basar, der in früheren Zeiten als Rastplatz für Karawanen gedient hatte, die von Asien nach Afrika zogen. Der heutige Chan El-Chalili war ein Gewirr aus verschlungenen Straßen und Gassen. In den schmalen Durchgängen drängten sich Läden, Karren, Verkaufsstände und Werkstätten, die alles nur Erdenkliche herstellten und feilboten – Schachbretter aus weißem und grünem Marmor, schwarze Alabasterstatuen, mit Perlmutt ausgelegte Holzkästchen, aufwendige Mosaiken, verblichene Wandbehänge, glänzende Seidenteppiche, Goldschmuck … schier endlos war die Liste dessen, was hier zum Verkauf stand.


    Harvath ging durch Gässchen, deren Name für das jeweilige Handwerk stand, das ihre Bewohner einst ausgeübt hatten – Al-Khayameya für Zeltmacher, Al-Fahhamin für Kohlenhändler und Al-Nahassin, die Gasse der Kupferschmiede. Als er durch diese letzte Gasse schlenderte, konnte er die Geräusche von Nachfahren dieser Schmiede hören, die auf blanke Kupfer- und Messingplatten einhämmerten. Die Luft war erfüllt vom intensiven Duft nach Gewürzen und Blumen aus den nahe gelegenen Parfümerien.


    In der El-Fishawi-Gasse kehrte Harvath im Fishawi ein, dem weithin bekannten Teehaus, und bestellte sich einen starken türkischen Kaffee und Spinatpasteten mit Kräutern. Er suchte sich einen Platz im Freien und sah den Männern gegenüber beim Shisha-Rauchen zu, während die Ladenbesitzer mit Putzeimer und Lappen Eingänge und Bürgersteige vor ihren Läden säuberten. Das Apfelaroma des Tabaks vermischte sich mit dem Zitronenduft des Reinigungsmittels und verstärkte beim Aufsteigen die ohnehin aromageschwängerte Atmosphäre.


    Die Beherrschung einer Fremdsprache war wie das Schießen, beides musste man ständig üben, um die Fertigkeit zu erhalten. Zwar trainierte Harvath jede Woche auf mehreren Schießständen in und um Washington, aber seit er nicht mehr bei den SEALs war, ergaben sich nicht allzu viele Gelegenheiten, Arabisch zu sprechen. Nach dem zu urteilen, was er sich aus der Zeitung seines Tischnachbarn zusammenreimte, war der heutige Aufmacher die Entführung von United-Flug 7755, gefolgt von der wachsenden Empörung der arabischen Welt über Israel. Es herrschte grenzenloses Misstrauen gegenüber dem jüdischen Staat, vor allem weil die Ermittlungen bezüglich der Terrorgruppe Hand Gottes keine Fortschritte machten. Immer öfter wurden Anschuldigungen laut, hinter den Terroranschlägen stecke in Wahrheit Israel. Daher überraschte es nicht, dass der Iran, die wohl brisanteste Macht der Region, für Soldaten eine Urlaubssperre verhängt hatte und den Palästinensern wie auch der übrigen arabischen Welt enge Kooperation und Unterstützung zusicherte, sollte es zu einem Krieg mit Israel kommen.


    Durch das offene Fenster erregte der im Café laufende Fernseher, bisher nur ein Hintergrundgeräusch, Harvaths Aufmerksamkeit. Im Moment wurde eine am frühen Morgen aufgezeichnete Pressekonferenz aus Kairo gezeigt. Die Beteiligten sprachen allesamt Englisch, allerdings lieferte eine Stimme die arabische Übersetzung für das ägyptische Publikum des Senders mit, und zwar in größerer Lautstärke. Beiden Sprachen gleichzeitig war nur schwer zu folgen. Harvath bat den Kellner, den Fernseher lauter zu stellen.


    Hinter einem provisorischen Rednerpult, an das ein Zettel mit dem Aufdruck ›Anglo-American Hospital‹ geheftet war, standen mehrere Ärzte. Man sah auf den ersten Blick, dass dieses Krankenhaus nicht oft Pressekonferenzen veranstaltete. Im Hintergrund standen Mayor Fellinger, Bob Lawrence und ein paar weitere Schlipsträger. Scot nahm an, dass sie entweder für die Airline oder die Botschaft arbeiteten. Die Pressekonferenz war bereits im Gange. Ein britischer Arzt sagte gerade: »… wurde heute Morgen mit einem Krankenwagen hergebracht. Mittlerweile ist ihr Zustand stabil. Wir gehen davon aus, dass sie vollständig genesen wird. Ihre Prognose ist äußerst günstig.« Harvath nahm an, dass der Mann von Meg Cassidy sprach, und fand seine Annahme bestätigt, als der Arzt hinzufügte: »Nun zu den Patienten, die per Helikopter ins El Salam International Hospital geflogen wurden. Dazu übergebe ich das Wort an Tom Ellis von der US-Botschaft hier in Kairo. Er kann Ihnen mehr zu diesem Sachverhalt mitteilen. Mr. Ellis?«


    »Vielen Dank, Dr. Hill«, sagte Ellis, als er das Podium übernahm. »Guten Morgen, Ladys und Gentlemen. Zum jetzigen Zeitpunkt habe ich nicht allzu viele Informationen für Sie, aber ich kann Ihnen Folgendes sagen: Insgesamt sechs Personen wurden heute Morgen ins El Salam International Hospital transportiert, wie Dr. Hill ja bereits erwähnte. Diese Personen wurden entweder während der Entführung oder bei der Erstürmung der Maschine verletzt. Drei wurden behandelt und bereits entlassen. Eine Person befindet sich in kritischem Zustand, schwebt aber nicht in Lebensgefahr, während zwei weitere in diesem Moment operiert werden. Sobald ich weitere Angaben erhalte, werde ich sie selbstverständlich gerne an Sie weitergeben. Ich bitte um Verständnis, dass wir Namen erst nennen wollen, nachdem wir die Familien der Verletzten kontaktiert haben. Wie Mr. Lawrence bereits erwähnte, hat United Airlines in den Vereinigten Staaten eine kostenlose Hotline für die Familien der Passagiere eingerichtet, die wissen möchten, wie es ihren Angehörigen geht.


    Vielleicht ist Ihnen zu Ohren gekommen, dass Passagiere dabei geholfen haben, die Entführer auszuschalten und die Kontrolle über die Maschine zurückzugewinnen.« Es überraschte Harvath, dass die Behörden mit dieser Information so früh an die Öffentlichkeit gingen. Er stellte seinen Kaffee ab und beugte sich vor. »Ich kann bestätigen, dass solche Meldungen den Tatsachen entsprechen. Genau genommen haben wir es zum größten Teil einer einzelnen Passagierin zu verdanken, der Frau, die sich hier in der Obhut von Dr. Hill und seinen Mitarbeitern befindet. Sie hat im Alleingang mehrere der Entführer überwältigt, anschließend sicherte sie mithilfe weiterer Passagiere das Flugzeug, bis das Militär die Lage unter Kontrolle brachte.«


    In dem kleinen Konferenzsaal, in dem die Pressekonferenz stattfand, brach ein wahres Gewitter an Fragen los. Ellis hob die Hand, um die Medienvertreter zum Schweigen zu bringen. »Zum gegenwärtigen Zeitpunkt werden wir den Namen der Frau nicht bekannt geben. Wie gesagt, zunächst wollen wir die Familien der Betroffenen kontaktieren. Sie sollen nicht aus dem Fernsehen erfahren, wie es um ihre Angehörigen steht, sondern von Mitarbeitern des Außenministeriums, die auf ihre Fragen eingehen und ihnen helfen können, etwaige Unterstützung zu bekommen.


    Dass diese Frau in der Lage war, den Ausgang der Situation derart nachhaltig zu beeinflussen, spricht nicht nur Bände über ihren Mut, sondern sagt auch einiges über die Unfähigkeit, mangelnde Organisation und fehlende Führungskompetenz aufseiten der Hijacker aus. Mittlerweile wissen wir, dass es sich keineswegs um professionell ausgebildete Kader handelte, sondern vielmehr um planlos agierende Amateure. Im Gegensatz zu anderen war diese Gruppierung offensichtlich nicht sonderlich gut geschult.«


    Harvath verstand nicht, was er da hörte. Dieser Ellis, dem der Schriftzug CIA förmlich ins Gesicht eingeätzt zu sein schien, verdrehte die Fakten auf im wahrsten Sinne des Wortes unfassbare Weise. Die Männer, die die Entführung durchgezogen hatten, waren alles andere als inkompetent gewesen. Es hatte sich um hoch motivierte und professionell operierende Terroristen gehandelt. Warum setzte Ellis so einen Unsinn in die Welt?


    »Ungeachtet dieser Tatsachen«, fuhr Ellis fort, »nehmen sowohl die ägyptische als auch die US-Regierung die in Zusammenhang mit der Entführung von United-Airlines-Flug 7755 verübten Verbrechen äußerst ernst. Wir sind zuversichtlich, alle an der Planung und Ausführung dieses feigen Aktes Beteiligten zu fassen. Zu diesem Zweck bitten wir die internationale Staatengemeinschaft um Hilfe bei der Identifizierung dieses Mannes, Hashim Nidal.« Ellis hielt ein computergeneriertes Phantombild in die Kamera.


    »Er ist der Rädelsführer. Wir nehmen an, dass er hinter der Entführung steckt und alles organisiert hat. Dieses Fahndungsbild wurde mit Unterstützung einer Augenzeugin angefertigt. Wir sind …«


    Harvaths Fassungslosigkeit wich regelrechtem Unglauben. Offensichtlich hatte Meg Cassidy der CIA geholfen, ein Phantombild von Nidal anzufertigen. Aber wenn sie ein Bild verbreiteten, konnte das nur eins bedeuten: Nidal musste ihnen entwischt sein. Wie hatte das passieren können? Am Airport war alles abgeriegelt gewesen, nicht mal eine Maus hätte entwischen können. Nur in Handschellen oder in einem Leichensack wäre man dort rausgekommen.


    Hier lief irgendeine Schweinerei. Eins wusste Harvath mit Sicherheit: Das Ganze trug Rick Morrells schmutzige Handschrift.
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    Harvath brauchte nicht lange, um am Rand des Chan El-Chalili ein Taxi zu bekommen, aber es kam ihm wie eine Ewigkeit vor, bis er Garden City und die US-Botschaft erreichte. Nach dem Bezahlen des Fahrers und dem Aussteigen fiel ihm als Erstes auf, dass die Marines vor der Botschaft volle Kampfausrüstung trugen. Früher war das nur bei erhöhter Sicherheitsstufe der Fall gewesen, heute gehörte es jedoch zu den alltäglichen Vorsichtsmaßnahmen. Insbesondere US-Botschaften im Ausland nahmen es mit der Security seit der Welle von Terrorangriffen zunehmend ernst.


    Nachdem er die ägyptischen Polizisten, die vor dem Botschaftsgelände Wache schoben, davon überzeugt hatte, dass er keine Ausweispapiere vorzeigen konnte, weil ihm Pass und Brieftasche bei einem Straßenraub abhandengekommen waren, ließen sie ihn endlich zum Haupteingang durch. Fast ebenso lange dauerte es, den amerikanischen Marines an der Pforte seine Situation zu erklären. Es geriet zur reinsten Geduldsprobe. Ein schwer bewaffneter Marine behielt ihn genau im Auge, während der andere rasch einige Anrufe tätigte. Kurz darauf erschien ein Botschaftsmitarbeiter und führte ihn tief in den Komplex hinein, wo sie einen sicheren, schalldichten, in Nachrichtenkreisen als ›The Bubble‹ bekannten Konferenzraum erreichten.


    Um den Tisch saßen Bob Lawrence, Mayor Fellinger, ein paar Männer aus Morrells Team und mehrere Schlipsträger, die Harvath einmal mehr nicht zuordnen konnte.


    Fellinger war der Erste, der Scot begrüßte. »Hier ist ja unser zweiter Held.«


    Harvath lächelte den Bürgermeister an und nickte Bob Lawrence höflich zu. Keiner der SAS-Leute schenkte ihm Beachtung, also hielt er es genauso. Einer der Männer im Anzug stand auf und streckte Harvath die Hand entgegen.


    »Agent Harvath, ich bin Randall Gray, der stellvertretende CIA Chief of Station.«


    Harvath schüttelte dem Mann die Hand. »Freut mich, Sie kennenzulernen. Können Sie mir sagen, was hier los ist?«


    »Eigentlich kommen wir gerade zum Ende des Debriefings von Mayor Fellinger und Mr. Lawrence. Sie werden noch in dieser Stunde abreisen.«


    »Natürlich mit United«, meinte Scot.


    »Auf jeden Fall«, sagte Lawrence. »Wir holen die andere 747 vom alten Kairoer Airport und bringen sie nach Chicago. Die ganze Welt soll mitbekommen, dass wir ohne weiteren Zwischenfall zurückkehren. Zu viele Menschen in den USA haben immer noch Angst vor dem Fliegen, vor allem vor Reisen ins Ausland. Die ganze Sache ist ein einziger PR-Albtraum. Wir müssen das in den Griff bekommen, und zwar schnell.«


    »Apropos in den Griff bekommen: Was sollte diese Pressekonferenz im angloamerikanischen Hospital?«, wollte Scot wissen.


    »Zum gegenwärtigen Zeitpunkt kann ich Ihnen darauf keine Antwort geben«, erwiderte der stellvertretende Chief of Station.


    »Ihnen ist schon klar, auf wessen Befehl hin ich operiere, oder?«


    »Ja, ich kann es mir denken. Hören Sie, Agent Harvath, es ist nicht so, dass ich Ihnen gezielt etwas verschweigen möchte. Es ist nur so … heute Morgen haben sich die Ereignisse regelrecht überschlagen.«


    Scot musterte Randall Gray. Er spürte, dass der Mann ihm nichts vormachte. »Nun, wenn Sie mir keine Antworten geben können, wer dann?«


    »Ich könnte mir vorstellen, dass mein Boss, Tom Ellis, dazu in der Lage ist.«


    »Und wo finde ich ihn, außer bei CNN?«


    »Er befindet sich noch im angloamerikanischen Hospital und vernimmt gerade Meg Cassidy.«


    »Ist Rick Morrell bei ihm?«


    »Ja.«


    »Dann werde ich dorthin fahren, Gentlemen.« Harvath nickte dem Bürgermeister und Bob Lawrence höflich zu. »Ich wünsche Ihnen einen sicheren Flug. Das alles tut mir sehr leid.«


    »Uns ebenfalls«, antwortete der Mayor. »Wir sind nur froh, dass Sie vor Ort waren, um uns da rauszuholen.«


    »Dafür wurde ich ausgebildet, Sir.«


    Lawrence und Fellinger reichten Scot ihre Visitenkarten, begleitet von dem Hinweis, sollte er je etwas benötigen, brauche er sie nur anzurufen.


    »Ich lasse Sie von jemandem hinfahren«, bot der stellvertretende Chief of Station an.


    Harvath war dankbar für die Geste. Allmählich glaubte er, dass doch nicht alle CIA-Leute komplette Arschlöcher waren.


    Als er bei der Fahrbereitschaft der Botschaft eintraf und seinen Fahrer sah, überlegte er es sich wieder anders. Mit einer Kaffeetasse in der Hand lehnte ein Typ am Wagen, der eher wie ein Stripper der Chippendales aussah und nicht wie ein CIA-Agent – Gordon Avigliano, der Junge, der ihm zu Hause in Alexandria Hashim Nidals CIA-Akte ins Apartment gebracht hatte.


    Er war so sehr mit seinem Kaffee beschäftigt, dass er gar nicht merkte, wie Harvath neben ihm auftauchte, bis dieser sagte: »As-salamu alaykum.«


    Avigliano zuckte zusammen wie von der Tarantel gestochen. »Heilige Scheiße«, brummte er, während er den Kaffeebecher in einen Abfalleimer warf. »So was tut man nicht.«


    »Ich hab’s doch gerade getan.« Harvath zwängte sich an ihm vorbei und öffnete die Fahrertür. »Schlüssel.«


    »Moment mal, ich soll Sie fahren.«


    »Du kannst noch nicht mal anständig Dokumente überbringen. Wie kommst du da auf die Idee, dass ich dich fahren lasse? Außerdem, wie oft bist du schon in Kairo gewesen?«


    »Noch nie. Das ist mein erstes Mal. Aber ich habe einen Stadtplan.«


    »Wenn du Erfahrung sammeln willst, verschwende die Zeit von jemand anders, Gordo. Jetzt rück endlich die Schlüssel raus.«


    Avigliano warf Harvath den Bund zu, ging zur Beifahrerseite und stieg ein. Als sie aus dem Tor der Botschaft rasten, versuchte er, ein Gespräch anzufangen. »Haben Sie ein Problem mit mir?«


    »Nicht speziell. Ich schätze, dass du irgendwie mit Operation Phantom zu tun hast, du gehörst aber nicht zur ersten Garde. Du bist der Neue, und da du ganz am Ende der Hackordnung stehst, darfst du den Laufburschen spielen und Leute wie mich rumkutschieren. Durch die Flugzeugentführung wurde es hier ziemlich heiß, darum hat man dich als Teil des Back-ups für Rick Morrell und den Rest des Teams herbeordert. Passt das so weit?«


    »Mal sehen«, überlegte Avigliano. »Geheim, geheim, nur für den Dienstgebrauch und geheim.«


    Ein breites Lächeln huschte über Harvaths Gesicht. »Hast du eine militärische Ausbildung?«


    »Drei Jahre Dienst im First Ranger Battalion.«


    »Warum bist du weg von der Army und hast dich mit der CIA eingelassen?«


    »Bessere Gehaltsklasse, außerdem dachte ich mir, es macht mehr Spaß.«


    »Und jetzt machst du bei der Agency Karriere.«


    »Ich komm schon damit klar.«


    Die beiden fuhren am Nil entlang und überquerten die El-Tahrir-Brücke zur Insel Gezira, auf der sich das anglo-amerikanische Hospital befand. Etwa einen Block entfernt fand Harvath einen Parkplatz. Zu Fuß machten sich die beiden auf den Weg zur Klinik.


    Das angloamerikanische Hospital verfügte über 100 Betten, hatte fast ein Jahrhundert auf dem Buckel und brauchte dringend einen neuen Anstrich. Der Fairness halber musste man sagen, dass die Atmosphäre einladend und die Mitarbeiter sehr freundlich waren. Meg Cassidys Zimmer zu finden, erwies sich nicht als Problem, da einer von Morrells SAS-Leuten davor Wache stand. Kaum hatte er Harvath bemerkt, versperrte er ihm mit einem muskulösen Arm den Durchgang.


    »Wenn du diesen Arm behalten willst«, warnte Harvath, »nimmst du ihn besser weg.«


    »Kein Zutritt, Harvath. Befehl vom Boss«, entgegnete der verdammt kräftig aussehende Operator.


    Bevor Scot darauf eingehen konnte, schaltete sich Avigliano ein: »Das geht okay, Jerry. Rick und Tom müssten eigentlich auf ihn warten.«


    »Mir doch egal. Mein Befehl lautet, keinen reinzulassen, solange sie mit ihr sprechen.«


    »Hör doch auf, dich wie ein Arschloch aufzuführen, Jerry, und klopf einfach an die verdammte Tür, okay?«


    Harvath war beeindruckt. Vielleicht steckte in dem Kleinen ja doch Potenzial. Um ehrlich zu sein, machte er sich Sorgen, Avigliano könnte ihm langsam ans Herz wachsen.


    Der stämmige Operator gab nach. Mehrmaliges Pochen hatte zur Folge, dass die Tür einen Spaltbreit geöffnet wurde und Rick Morrell in den Flur spähte. »Was gibt’s?«


    Das war die Gelegenheit, auf die Harvath gewartet hatte. Er zwängte sich am Wachposten vorbei und stieß die Tür mit der Schulter auf. Sie knallte Morrell gegen den Kopf.


    »Verflucht noch mal, Harvath«, ächzte er und rieb sich die Stirn. »Du benimmst dich wie ein Elefant im Porzellanladen. Shit, das hat wehgetan.«


    »Vielleicht hilft es dir ja, anständig zu bleiben«, kommentierte Harvath. »Und jetzt will ich wissen, was hier vorgeht.«


    »Gibt’s ein Problem mit dem Kerl?« Der muskulöse Posten füllte den kompletten Türrahmen aus.


    »Könnte passieren, wenn du dich nicht umdrehst und die Tür hinter dir …«, begann Harvath, wurde jedoch sofort von Tom Ellis unterbrochen.


    »Nein, Jerry. Alles okay. Warum wartest du nicht einfach draußen mit Mr. Avigliano?«


    Nachdem die Tür geschlossen wurde, wandte Ellis sich an Harvath und hielt ihm die Hand hin. »Ich heiße Tom Ellis, Direktor für Konsularangelegenheiten …«


    »Und ich bin die Zahnfee«, fiel Harvath ihm ins Wort. »Freut mich, Sie kennenzulernen.« Er schüttelte dem Mann die Hand.


    Entrüstet schüttelte Rick Morrell den Kopf.


    Morrell und Ellis drehten sich um, als hinter ihnen ein Lachen ertönte. Meg Cassidy hing zwar am Tropf, saß aber aufrecht in ihrem Krankenbett.


    »Sie sehen schon viel besser aus«, fand Harvath. »Toll, was ein bisschen Flüssigkeit für eine Wirkung hat.«


    »Ich möchte mich bei Ihnen bedanken, Agent Harvath. Sie haben uns das Leben gerettet.«


    »Zunächst mal können Sie mich Scot nennen. Und nach allem, was man so hört, Ms. Cassidy, haben die Menschen in der Maschine Ihnen ihr Leben zu verdanken.«


    »Ich schätze, mir blieb gar keine andere Wahl.«


    »Was Sie getan haben, erforderte eine Menge Mut. Die Menschen sind am Leben, weil Sie gehandelt haben. Erst vor Kurzem sagte ich zu jemandem« – Harvath warf Rick Morrell einen missbilligenden Blick zu – »es hätte wesentlich schlimmer kommen können.«


    »Nun, ich möchte das Ganze einfach vergessen. Alles.«


    »Das kann Ihnen niemand verübeln.«


    »Ähem.« Mit einem Räuspern unterbrach Ellis ihn erneut. »Agent Harvath, könnten wir uns mit Ihnen unterhalten?«


    »Die Zahnfee hat immer zu tun. Würden Sie mich bitte entschuldigen, Ms. Cassidy?«


    »Nur wenn Sie aufhören, mich Ms. Cassidy zu nennen, und Meg zu mir sagen.« Sie bedachte ihn mit einem Lächeln, das ihm durch und durch ging.


    »In Ordnung. Also dann, Meg.« Harvath erwiderte ihr Lächeln.


    Er folgte Tom Ellis und Rick Morrell durch den Flur und wurde in den kleinen Konferenzraum geführt, in dem am Morgen die Pressekonferenz stattgefunden hatte. Der Zettel mit dem Aufdruck ›Anglo-American Hospital‹ hing immer noch am Pult. Morrell schloss hinter ihnen ab.


    »Agent Harvath«, begann Ellis, »ich weiß, dass Sie nicht unbedingt viel von Regeln halten …«


    »Das ist doch Bullshit, Tom«, meinte Scot.


    »Ich halte ebenfalls nicht viel davon. Was das angeht, dürften wir also gut miteinander auskommen. In meiner Eigenschaft hier in Kairo als …«


    »CIA Chief of Station?«


    »Ja, das ist meine Funktion. Ich hoffe, Sie verstehen, dass ich mich Meg Cassidy nicht als örtlicher CIA-Chef vorstelle, zumal sie ja Zivilistin ist.«


    »Und dass die Botschaft ihren ›Direktor für Konsularangelegenheiten‹ schickt, um sie wegen einer Flugzeugentführung zu vernehmen, soll sie wohl beruhigen? Ihr Kerle seid doch zum Totlachen. Lebt in eurer eigenen kleinen Welt. Wissen Sie was? Die Frau ist nicht auf den Kopf gefallen. Ich wette, sie hat Sie von Anfang an durchschaut.«


    »Nun, wie auch immer. Spätestens nachdem Sie sich als ›Zahnfee‹ vorgestellt haben, dürfte sie endgültig begriffen haben, dass ich sie über meine wahre Funktion getäuscht habe. Aber lassen Sie uns dieses Thema abhaken.«


    »Gerne. Mir geht es sowieso nur darum, dieser Sache auf den Grund gehen.«


    »Gut! Aber dazu benötigen wir Ms. Cassidys Hilfe. Sie ist die Einzige, die Hashim Nidal eindeutig identifizieren kann. Anstatt sie zu ermuntern, alles zu vergessen, wie Sie es in ihrem Krankenzimmer getan haben, müssen wir sie ermutigen, mit uns zu kooperieren. Das ist die einzige Möglichkeit, ihn zu schnappen.«


    »Ich verstehe nicht, wo das Problem liegt.«


    Ellis war fix und fertig. Seit Beginn der Entführung hatte er unter Hochdruck gearbeitet und brauchte nun dringend Schlaf. Müde lehnte er sich ans Rednerpult. »Er ist uns entwischt.«


    »Das dachte ich mir schon. Wie?«


    »Nun, es besteht keinerlei Zweifel daran, dass Meg Cassidy sein Gesicht gesehen hat. Er wollte sie an Bord der Maschine vergewaltigen und weiß Gott was noch. Sie wehrte sich und erhielt anscheinend Unterstützung von einem von Mayor Fellingers Bodyguards, den die Entführer gefesselt in eine der Toiletten des Oberdecks gesperrt hatten. Es gelang ihm, sich zu befreien. Er kam ums Leben, als er mit auf den Rücken gefesselten Händen auf den Kerl losging.


    Cassidy nutzte die Ablenkung, um sich von Nidal loszureißen und ihn zu entwaffnen. Er hieb mit einem Messer nach ihr und ritzte sie in den Knöchel. Sie verpasste ihm einen Kopfschuss. Anschließend erledigte sie ein paar der Terroristen, sammelte ihre Waffen ein und ging nach unten, wo sie weitere Gegner umlegte und es in die erste Klasse zu Fellinger und Bob Lawrence schaffte. Sie erzählte uns, sie habe Explosionen und Schüsse gehört, aber es sei alles so schnell gegangen, dass sie es nicht mehr zusammenbekommt.«


    »Das überrascht mich nicht«, meinte Harvath. Respekt schwang in seiner Stimme mit. »Mich erstaunt eher, dass es ihr gelungen ist, das Ganze im Alleingang durchzuziehen. Aber wie passt das Entkommen Abu Nidals ins Bild?«


    »Wie gesagt, sie schwört, dass sie ihn in den Kopf geschossen hat.«


    »Wohin in den Kopf? Zwischen die Augen?«


    »Nein, weiter oben.«


    »Woher will sie wissen, dass sie getroffen hat?«


    »Sie sagte, er sei zusammengesackt und habe geblutet.«


    »So eine Schilderung klingt nicht nach einem bestätigten Abschuss«, gab Scot zu bedenken.


    »Leider müssen wir Ihnen da zustimmen. Darum fotografierten wir nach dem Zugriff die toten Entführer. Außerdem haben wir alle Passagiere und Crewmitglieder, die für die Vernehmungen im Sicherheitsbereich festgehalten wurden, auf Video aufgenommen.«


    »Und?«, fragte Harvath.


    »Nichts. Keins der Gesichter sagte ihr etwas. Sie erinnert sich an Abu Nidal, okay, sagt, sie würde ihn nie vergessen. Über einen verschlüsselten Laptop ließen wir sie zusammen mit einem Zeichner zu Hause in Langley ein Phantombild erstellen. Was dabei herauskam, präsentierten wir auf der Pressekonferenz.«


    »Ach ja, was sollte das überhaupt?«


    »Wir sind davon überzeugt, dass er mit einem seiner Lieutenants, der ihm wahrscheinlich geholfen hat, geflohen ist.«


    »Wie kommen Sie darauf?«


    »Cassidy sagt, und andere Passagiere bestätigen dies, dass zwei der Hijacker schwarze Overalls und Gesichtsmasken trugen, die sie die ganze Zeit über nicht abgenommen haben – mit Ausnahme der versuchten Vergewaltigung auf dem Oberdeck, bei der Cassidy Hashims Gesicht zu sehen bekam.«


    »Und wer war dieser andere maskierte Hijacker?«


    »Wir glauben, dass es sich um ein hochrangiges Mitglied der Organisation handelt. Das Wort Lieutenant gebrauche ich nur im übertragenen Sinn. Wir wissen nichts Konkretes über seine Identität.«


    »Aber warum trugen sie Masken und die übrigen Hijacker nicht?«


    »Weil sie vermutlich mehr zu verlieren hatten.«


    »Ja, aber wie bewegt man einen Haufen Leute dazu, sich an einer Flugzeugentführung zu beteiligen, wenn man ihnen erzählt: ›Ach, übrigens, wir werden Masken tragen, damit uns niemand erkennt, aber ihr braucht keine‹?«


    »Wer weiß? Vielleicht handelte es sich bei den übrigen Beteiligten um Fanatiker, die bereit waren, für die Sache zu sterben. Vielleicht hatte man ihnen Schutz oder nach der Entführung eine neue Identität versprochen. Es lässt sich unmöglich sagen. Wir wissen nur eins mit Sicherheit: dass sich die unmaskierten Hijacker als normale Passagiere über die Kabinen verteilt haben müssen. Eine andere Erklärung gibt es nicht.«


    »Wie passen unsere maskierten Hijacker da ins Bild? Die konnten ja schlecht mit Gesichtsmasken an Bord kommen. Sie haben ja bereits die Videoaufzeichnungen vom O’Hare International Airport. Meg soll sich alle Passagiere noch einmal ansehen.«


    »Das ist bereits erledigt. Sie sind alle identifiziert.«


    »Was wollen Sie damit andeuten? Dass Hashim Nidal und sein Lieutenant Gespenster sind?«


    »Vielleicht war ›Operation Phantom‹ gar kein so schlechter Name«, warf Morrell ein.


    Harvath achtete nicht weiter auf ihn. »Vergessen wir für einen Moment die Tatsache, dass überwiegend ägyptische Soldaten das Gelände bewacht haben. Wie sollen die beiden entkommen sein?«


    »Das ist der Punkt, an dem mir wirklich der Kragen platzt«, meinte Ellis. »Ich vermute, wir hatten sie schon und waren gezwungen, sie ziehen zu lassen.«


    »Moment mal, Tom. Sie hatten sie schon? Was soll das heißen? Wann?«


    »Während wir uns hier unterhalten, lasse ich die Maschine noch mal von einem Team durchsuchen, aber ich glaube, es ist folgendermaßen passiert: Die 747-400 ist auf einen leichten Umbau ausgelegt. Die Toiletten und Bordküchen kann man ohne Weiteres an andere Stellen der Maschine verschieben, wodurch sich die Kabinen der einzelnen Sitzklassen vergrößern oder verkleinern.«


    »Das weiß ich. Wie lautet Ihre Theorie?«, fragte Harvath.


    »Diese Flexibilität betrifft auch den Fitnessraum. Normalerweise ist der gesamte Bereich unter dem Hauptdeck einer 747-400 der Fracht vorbehalten. Aber um im Wettbewerb mit anderen Gesellschaften zu bestehen, ist United auf Langstreckenflügen bestrebt, den Passagieren weitere Annehmlichkeiten zu bieten. Sollte es United einfallen, dieses Extra bei einem bestimmten Flug wegzulassen, oder falls sie mehr Laderaum benötigen, laden sie einfach die Trainingsgeräte aus, entfernen die Trennwände und das war’s.«


    »Ich begreife immer noch nicht, worauf Sie hinauswollen.«


    »Die Wände des Fitnessraums lassen sich nur vom Frachtraum her rausnehmen. Mit dem richtigen Werkzeug ist es keine große Sache. Es gibt sogar Sektionen, in denen es genügt, eine einzige Wandplatte …«


    »Ausreichend für eine oder mehrere Personen, sich vom Frachtraum her Zugang zur Maschine zu verschaffen?«


    »Exakt.«


    »Dann nehmen Sie also an, Nidal und sein Lieutenant haben sich als blinde Passagiere in den Frachtraum geschmuggelt und bis zur Landung der Maschine gewartet, um zuzuschlagen?«


    »Ja. Wahrscheinlich waren auch ihre Waffen und der Sprengstoff dort versteckt.«


    »Und Sie glauben, beim Zugriff sind die beiden in ihr Versteck zurückgekehrt?«


    »Genau. Das war der Punkt, an dem wir sie eigentlich schon hatten, und dann sind sie uns doch noch durch die Finger gerutscht.«


    »Ich dachte, der Frachtraum sei gründlich durchsucht worden.«


    »Das stimmt, aber es gab mehrere Container, in die wir keinen Einblick nehmen konnten.«


    »Warum nicht?«


    »Als Teil eines Austauschprogramms wurden ein paar Mumien vom Field Museum in Chicago an das Ägyptische Museum hier in Kairo geschickt. Zwei Mumien samt Sarkophagen in Holzkisten – in separaten Transportbehältern untergebracht.«


    »Und die haben Sie durchsucht, richtig?«


    »Das konnten wir nicht. Ich war selbst am Flughafen, um die Sache zu überwachen. Der ägyptische Minister für Altertümer und der Museumskurator machten mir jedoch die Hölle heiß und behaupteten, die Artefakte dürften nicht der Luft ausgesetzt werden. Angeblich hatte man die Container in Chicago luftdicht versiegelt. Außerhalb der hermetisch abgeschlossenen Museumslaboratorien bestehe die Gefahr eines beschleunigten Verfalls, erzählten sie mir.«


    »Haben Sie die Container wenigstens durchleuchten lassen?«


    »Ich bekam keine Gelegenheit dazu. Der Minister und der Kurator flippten völlig aus, weil die Container so lange im Frachtraum der Maschine auf dem Rollfeld gestanden hatten. Sie meinten, die Mumien könnten irreparablen Schaden nehmen, wegen der Temperatur oder der Luftfeuchtigkeit oder so.«


    »Was ist dann passiert?«


    »Der Minister für Altertümer rief jemanden bei der Regierung an, der wiederum unseren Botschafter kontaktierte, von dem ich die Anweisung erhielt, die Container zum Abtransport freizugeben. Wenn es um Altertümer geht, verstehen die Ägypter keinen Spaß.«


    »Dann könnten sich Nidal und sein Lieutenant also der Container bedient haben, um heimlich in die Maschine und wieder rauszukommen?«


    »Dessen bin ich mir absolut sicher. Heute Vormittag fingen wir eine Polizeimeldung auf, dass es im Ägyptischen Museum zu einer Schießerei gekommen ist.«


    »Lassen Sie mich raten …«


    »Diese Mühe erspare ich Ihnen. Anscheinend gingen der Minister für Altertümer und der Museumskurator gemeinsam frühstücken, um sich die Zeit zu vertreiben, während der Zollagent die Container am Airport auflud, um sie ins Museum zu liefern. Wir haben den Truck routinemäßig überwachen lassen, aber er fuhr ohne Zwischenhalt direkt zum Museum. Wie es aussieht, kehrten der Minister und der Kurator von ihrem Frühstück zurück und wurden von der Security überprüft. Das Letzte, was man von ihnen sah, war, wie sie hinunter in das klimakontrollierte Labor gingen, in dem die Container lagerten. Zwei Stunden später fand sie dort ein Techniker, beide jeweils mit einer Kugel im Schädel. Sie lagen vor zwei luftdicht isolierten Containern am Boden. In jedem der Container befanden sich mehrere Sauerstoffflaschen und ähnliche Ausrüstung.«


    »Im Museum muss es doch Überwachungskameras geben.«


    »Die gibt es, allerdings nicht im Labor. Die nächste Kamera ist auf dem Flur montiert. Auf den Bändern sind zwei Leute zu sehen, dem Anschein nach der Minister und der Kurator, die aus dem Labor kommen und das Museum durch einen Seiteneingang verlassen. Interessant ist, dass der Kurator sich beim Gehen wohl auf den Minister gestützt hat. Von den Gesichtern gibt es keine deutlichen Aufnahmen. Sie waren sehr vorsichtig.«


    »Dann lief es also folgendermaßen ab: Nidal und seinem Lieutenant gelang es mithilfe der Container, den Flughafen zu verlassen. Sie töteten den Minister und den Kurator, zogen deren Kleidung an und haben das Gebäude verlassen. Daran gibt es wohl nichts zu rütteln. Was ist mit dem Zollagenten?«


    »Die Ägypter haben ihn noch nicht ausfindig gemacht. Allerdings ist unklar, ob der Kerl überhaupt etwas weiß.«


    »Sind Sie deshalb mit einer Pressekonferenz an die Öffentlichkeit gegangen?«, fragte Scot.


    »Wir mussten auf die Schnelle Entscheidungen treffen. Für den Fall, dass Hashim Nidal versuchen sollte, außer Landes zu kommen oder hier in einem sicheren Haus unterzutauchen, wollten wir zumindest ein Fahndungsnetz spannen, um ihn doch noch zu erwischen. Wir mussten etwas unternehmen. Wir sind zu dicht an ihm dran, um ihn noch mal durch die Maschen schlüpfen zu lassen.«


    »Aber was sollte dieses Gefasel, es sei ein Haufen ungeübter Amateure am Werk gewesen und so weiter? Was in diesem Flugzeug geschehen ist, war keineswegs das Werk von Anfängern, das kann ich Ihnen versichern. Diese Kerle verstanden ihr Handwerk.«


    »Mit dieser Pressekonferenz«, warf Morrell ein, »hofften wir nicht nur, sachdienliche Hinweise zu erhalten, um Nidal zu schnappen, sondern wir wollten ihn auch in Verruf bringen, sozusagen vor der ganzen Welt bloßstellen. Wer mit ihm zusammenarbeitet oder mit dem Gedanken spielt, ihn anzuheuern, lässt vielleicht eher die Finger davon, wenn ihm der Ruf anhaftet, inkompetent zu sein.«


    »Das ist verdammt weit hergeholt«, meinte Harvath.


    »Ja.« Ellis übernahm erneut die Kontrolle über das Gespräch. »Aber es ist eine der wenigen Chancen, die uns bleiben. Wir attackieren diesen Kerl und seine Organisation an allen Fronten. Wir haben ihn bereits auf die FBI-Liste der meistgesuchten Verbrecher gesetzt und erwarten in Kürze die Bestätigung des Außenministeriums, dass für jeden Hinweis, der zu seiner Ergreifung beziehungsweise Festnahme führt, eine Belohnung gemäß dem Rewards-for-Justice-Programm ausgezahlt wird.«


    »Unsere Botschaft an die Welt lautet demnach: Der Kerl ist zwar ein Versager, aber wir machen uns trotzdem genug Sorgen, um ein paar Millionen Dollar auf seinen Kopf auszusetzen?«, fragte Harvath.


    »Er ist nicht nur ein Versager, sondern einer einzelnen Zivilistin ist es gelungen, seine Entführungspläne zu durchkreuzen. Dass es sich um eine Frau handelt, dürfte für einen Angehörigen seines Kulturkreises besonders vernichtend sein. Wir hoffen, dass es seine Organisation ernsthaft demoralisiert und seine Autorität so weit untergräbt, dass es ihn an der Durchführung weiterer Anschläge hindert.«


    »Sich von einem wehrhaften Weib einen Arschtritt einzufangen, dürfte für so einen Kerl die schlimmste Schande sein«, kommentierte Morrell.


    Harvaths Schweigen schien ihn nervös zu machen. »Du hast doch eine Menge Zeit hier verbracht, Harvath. Du weißt, wie diese Leute ticken. Das Gesicht wahren ist eine Haupttriebfeder in ihrer Kultur. Meinst du nicht auch, dass wir dem Kerl damit einen ernsthaften Schlag versetzen?«


    »Ich denke, es ist ein Schlag für sein Ego, sicher. Seinem Ego dürfte es ebenfalls Schaden zufügen, aber nicht so sehr, dass der Geldfluss in seine Richtung versiegt und ihn keiner mehr unterstützt.«


    »Das ist unsere nächste Sorge.« Bisher hatte sich Ellis ans Rednerpult gelehnt, nun richtete er sich auf.


    »Hätte er das Lösegeld für Fellinger und Lawrence kassiert, wären 20 Millionen Dollar an ihn geflossen. Hätten die Ägypter Abu Nidals eingefrorene Vermögenswerte freigegeben, wären das noch einmal fast fünf Millionen gewesen. Wozu braucht der Kerl bloß so viel Kohle?«


    »Und«, fügte Morrell hinzu, »konnten wir das, was er damit vorhat, wirklich abwenden, indem wir ihm einen Strich durch die Rechnung machten?«


    Harvath überlegte einen Moment. »Ich sag mal, was mir spontan so durch den Kopf geht: Ich habe keine Ahnung, was dieser Kerl vorhat. Aber nach allem, was ich bisher mitbekommen habe, glaube ich, wenn er das Geld dringend genug braucht, wird er einen anderen Weg finden, um dranzukommen. Und ich glaube, er braucht es sehr dringend. Wenn überhaupt, haben wir ihn höchstens ein bisschen aufgehalten.«


    »Nun, das ist doch besser als nichts.« Ellis durchquerte den Raum und schloss die Tür wieder auf, um zu signalisieren, dass die Besprechung zu Ende war. »Jetzt müssen wir nur noch rausfinden, was er als Nächstes unternimmt, und dafür sorgen, dass wir ihm einen Schritt voraus sind.«


    »Irgendetwas sagt mir«, murmelte Harvath, während Morrell bereits Tom Ellis in den Flur folgte, »dass wir von Hashim Nidal hören werden, bevor er von uns hört.«


    Wie aufs Stichwort erschütterte eine gewaltige Detonation den auf der anderen Seite befindlichen Flügel der Klinik und schickte eine Druckwelle durch den Korridor.
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    Die Wucht der Explosion riss die drei Männer zu Boden. Harvath rappelte sich als Erster auf. Er hatte keine Ahnung, ob Morrell und Ellis in Ordnung waren, aber dafür fehlte ihm gerade auch die Zeit. Er musste zu Meg Cassidy. Die Explosion war kein Zufall, das spürte er instinktiv.


    Noch vor der offiziellen Bestätigung, dass Hashim Nidal die Flucht gelungen war, hatte ihn ein Detail an Ellis’ Pressekonferenz gestört. Jetzt wusste er, welches. Das Blatt Papier, das sie ans Podium geheftet hatten. Scot schielte hinter sich. Wie durch ein Wunder hing der Zettel immer noch da, obwohl das Pult selbst umgestürzt war. Es verriet der ganzen Welt, wo die Frau, die den Hijackern in die Suppe gespuckt hatte, behandelt wurde, nämlich im angloamerikanischen Hospital in Kairo. Harvaths Instinkte übernahmen. Ehe er sich’s versah, war er bereits auf den Beinen und stürmte hinaus.


    Der Flur füllte sich rasch mit dichtem schwarzem Qualm. Mehrere Neonröhren hatten sich von der Decke gelöst, taumelten wie Schiffe kurz vor dem Sinken. Zischend sprühten rote Funken auf den blanken Linoleumboden. Überall lagen umgestürzte Bahren, Transfusionsständer und Rollschränke mit Medikamenten. Das pausenlose Gellen des Feueralarms und der Sprühregen der Sprinkleranlage sorgten für zusätzliches Chaos und erschwerten es, sich ein Bild von der Lage zu verschaffen. Klinikpersonal und Patienten hielten sich OP-Masken oder feuchte Handtücher vor den Mund, um besser atmen zu können, während sie einander zu den Ausgängen halfen. Es dauerte ein paar Augenblicke, bis Harvath sich orientiert hatte, in welcher Richtung Megs Zimmer lag.


    Zu seiner Überraschung traf er darin auf Gordon Avigliano und Jerry, den bulligen CIA-Posten, beide unverletzt. Als Harvath das Zimmer betrat, empfingen sie ihn mit gezogenen Waffen.


    »Seid ihr okay?«, wollte Harvath wissen.


    »Alles in Ordnung! Was zum Teufel war das?«, fragte Avigliano.


    »Irgendein Sprengsatz, wahrscheinlich eine Autobombe. Wie geht’s Ms. Cassidy?«


    »Ich bin okay«, erscholl eine weibliche Stimme vom Bett her.


    »Was ist mit Morrell und Ellis?«, hakte der Posten nach.


    »Sie standen in der Tür des Konferenzraums unten im Flur, als die Druckwelle sie erfasst hat. Um die Wahrheit zu sagen, ich weiß nicht, wie es ihnen geht. Du solltest nach ihnen sehen. Gordon und ich werden uns um Ms. Cassidy kümmern.«


    »Wird gemacht!« Jerry schnappte sich ein Handtuch, tränkte es mit Wasser und duckte sich unter den Rauchschwaden hindurch aus dem Zimmer.


    »Ich dachte, ihr beiden schiebt draußen Wache«, meinte Harvath, während er Meg Cassidy behutsam die Kanüle aus dem Arm zog.


    »Haben wir auch«, bestätigte Avigliano. »Jerry hatte Befehl, jede halbe Stunde persönlich nach Ms. Cassidy zu sehen. Er war gerade ins Zimmer gegangen, um nachzuschauen, wie es ihr ging. Ich stand im Türrahmen, als die Bombe hochging.«


    Harvath warf dem jungen CIA-Mann die Wagenschlüssel zu. »Gordo, ich möchte, dass du den Wagen hinters Krankenhaus fährst. Da muss es so was wie einen Lieferanteneingang geben. Wir treffen uns dort.«


    »Was ist mit Morrell und Ellis?«


    »Für die ist jetzt keine Zeit. Diese Explosion kam ein bisschen zu zufällig, und ich glaube …«


    »… nicht an Zufälle«, führte Avigliano Harvaths Satz zu Ende. »Ich auch nicht.«


    »Gut, dann los. Wir treffen uns in ein paar Minuten.«


    Avigliano machte sich nicht erst die Mühe, nach einem Handtuch zu suchen, das er sich vors Gesicht halten konnte. Ihm war klar, dass die Zeit drängte, also sprintete er direkt los. Meg hatte bereits die Beine über die Seite des Krankenbetts geschwungen.


    »Wird es gehen?«, erkundigte sich Scot besorgt.


    »Glauben Sie, diese Explosion hat etwas mit mir zu tun?«


    »Jetzt ist nicht die Zeit, um das herauszufinden. Wir müssen Sie hier wegbringen, an einen Ort, an dem es sicher ist. Meinen Sie, Sie schaffen das?«


    »Klar. Scot, sind wir in Gefahr?«


    »Ich weiß nicht, Meg.« Er schlang den linken Arm um ihre Taille und half ihr auf. »Im Moment konzentrieren wir uns einfach darauf, hier rauszukommen, okay?« Sie war noch ein bisschen wackelig auf den Beinen und lehnte sich schwer an seine Brust. Er half ihr ans Waschbecken, wo er für jeden einen Lappen mit Wasser vorbereitete, bevor sie das Zimmer verließen.


    Das Feuer breitete sich rasch in der kleinen Klinik aus. Die Menschen versuchten, durch den Korridor zu rennen, aber Bahren und Rollstühle sorgten für winzige und doch tödliche Varianten der allgegenwärtigen Kairoer Verkehrsstaus. Mit gut platziertem, hartem Hüfteinsatz gegen festgefahrene Bahren, gefolgt von auf Englisch und Arabisch gebrüllten Kommandos, gelang es Harvath, den Weg für die in Panik geratenen Patienten und Klinikmitarbeiter zu räumen. Gemessen an der Entfernung, die sie zurückgelegt hatten, schätzte Harvath, dass es nicht mehr weit bis zu dem Treppenhaus war, das sie suchten. In diesem Moment fiel Harvath ein Krankenhausbesucher mit einem Mundschutz vor dem Gesicht auf. Er stoppte abrupt, als sei er gegen eine Wand gerannt.


    Obwohl die Gestalt am anderen Ende des rauchgefüllten Korridors stand und die traditionelle Dschellaba trug, wusste Harvath sofort, wen er vor sich hatte. Diese Augen. Silbergrau, fast schwarz. Es waren die Augen des Mörders, dem er in Macau gegenübergestanden hatte. Die Augen des Mannes, der Sammy Cheng getötet hatte. So wie sie ihm in Israel Schoen geschildert und in Bern die alte Zigeunerin dem Teufel zugeschrieben hatte. Hashim Nidals Augen, da war Harvath absolut sicher.


    Einen Sekundenbruchteil lang war Scot hin- und hergerissen. Beim Secret Service hatte man ihm beigebracht, das Kämpfen am besten anderen zu überlassen, weil sein Job darin bestand, die ihm anvertrauten Personen in Sicherheit zu bringen. In seiner SEAL-Ausbildung hingegen hatte er gelernt: Wenn du freies Schussfeld hast, dann schieß.


    In Wirklichkeit war er im Widerstreit zwischen offensiver und defensiver Reaktion längst zu einer Entscheidung gelangt. Hashim Nidal war zu wichtig, um ihn ziehen zu lassen. Es lag auf der Hand, dass er sich im Krankenhaus aufhielt, weil er nach Meg suchte. Er hatte alles auf eine Karte gesetzt und war gekommen, um sie endgültig zu erledigen. Aber wenn hier jemand erledigt wurde, dann Nidal – und zwar von Harvath.


    Scot ließ den nassen Lappen fallen, den er sich vor den Mund hielt, und zog die Pistole aus dem Hosenbund. »Runter!«, brüllte er, während er Meg bereits zu Boden zwang.


    Er wirbelte hart rechts herum und verlor die Gestalt in den dichten Rauchschwaden für Sekundenbruchteile aus den Augen. Das mehrmalige, unverkennbare Krachen einer Kalaschnikow verriet ihm, dass Nidal ihn ebenfalls erkannt hatte. Die Geschosse zerfetzten die Wand zur Linken.


    Scot schwenkte die Waffe in die Richtung, aus der die Schüsse kamen, aber der Qualm war zu dicht, um etwas zu sehen. Die ohnehin bereits panischen Menschen, die dem Krankenhaus zu entfliehen versuchten, schrien vor Angst, als sie das Gewehrfeuer hörten. Es waren einfach zu viele. Harvath konnte einen Schuss erst riskieren, wenn er Nidal genau im Visier hatte. Die Kalaschnikow spuckte eine weitere ohrenbetäubende Salve aus.


    Zum Glück verfehlte der andere ihn deutlich. Harvath schirmte Meg mit seinem Körper ab. Nun erhob er sich vom Boden und schwenkte den Lauf der Pistole von links nach rechts. Als sich für einen kurzen Moment der Rauchvorhang hob, bemühte Harvath sich angestrengt, Nidals Augen auszumachen. Gerade als die Schwaden intensiver wurden, glaubte er, den Gegner im Fadenkreuz zu haben. Harvath drückte den Abzug seiner großkalibrigen Waffe und schickte einen verheerenden Kugelhagel los.


    Sofort erkannte er, dass er nur Munition verschwendete. Nidal war längst im Schutz der Rauchschleier verschwunden. Jetzt war Nidal am Zug und Scot rechnete mit dem Schlimmsten. Mit seinen kräftigen Armen zog er Meg Cassidy auf die Beine und drängte sie zum Treppenhaus. Wenn Nidal die Schwaden als Deckung ausnutzte, konnten sie das ebenfalls. In jedem Fall mussten sie sich beeilen.


    Wie Harvath vorhergesehen hatte, schwenkte Nidal das Sturmgewehr stoisch im Halbkreis, um alles, was sich im Weg befand, in einer glühenden Garbe niederzumähen. Scot und Meg schafften es gerade noch ins Treppenhaus, ehe sich ein halbes Dutzend Geschosse in die Tür des Notausgangs hinter ihnen fraß.


    Meg benötigte keine besondere Ermutigung, um schneller zu laufen. Sie war in Schwung gekommen und rannte trotz der Strapazen, die hinter ihr lagen, schneller als Harvath. Zu seiner Verteidigung musste man sagen, dass es keine Kleinigkeit war, die Stufen hinunterzujagen und gleichzeitig aufzupassen, dass nicht unversehens Nidal und dessen Komplizen in ihrem Rücken auftauchten.


    Sie erreichten den unteren Treppenabsatz. Die Tür des Lieferanteneingangs lag direkt vor ihnen. Harvath stürmte an Meg vorbei, stemmte sich mit der Hüfte gegen die quer angebrachte Edelstahlstange und ließ die Tür krachend auffliegen. Vor ihnen stand Avigliano und erwartete sie bereits. Er ließ den Blick über die Umgebung schweifen, eine Mac-10 mit aufgeschraubtem Schalldämpfer in der Hand.


    »Wo, zum Teufel, hast du das Teil her?«, fragte Harvath, während er Meg auf den Rücksitz verfrachtete und sie aufforderte, sich in den Fußraum zu ducken.


    »Wie gesagt, ich bin zum ersten Mal in Kairo. Da wollte ich auf alles vorbereitet sein.«


    »Ziehst du immer mit solchen Knarren rum?«


    »Natürlich! Ohne meine Durchfall-Tabletten, eine Wärmflasche und ausreichend Feuerkraft verreise ich nie.«


    Kopfschüttelnd nahm Scot auf dem Fahrersitz Platz. Er fing wirklich an, den Burschen zu mögen.


    Kaum saß Avigliano im Wagen und hatte die Beifahrertür zugeknallt, raste Harvath mit quietschenden Reifen los. Sie fuhren nordwärts, überquerten den Nil und nahmen die El Nil Street Richtung Süden. Scot nutzte die geringe Verkehrsdichte aus, um so viel Speed wie möglich zuzulegen, und überholte geschickt die relativ langsamen Fahrzeuge. Als sie die El-Gala- und El-Gama-Brücken passierten, fand Avigliano, der bisher nur in seinen Stadtplan vertieft gewesen war, es sei an der Zeit, etwas zu sagen. »Äh, Scot?«


    »Im Moment bin ich ein bisschen beschäftigt, Gord.« Schneller und schneller navigierte er den Wagen der Botschaft durch den zunehmend dichteren Kairoer Verkehr.


    »Das seh ich, aber gibt es einen Grund, weshalb wir noch auf dieser Seite des Flusses sind und nicht die Brücke nach Garden City genommen haben?«


    »Weil wir nicht nach Garden City fahren.«


    »Dir ist aber klar, dass sich dort die Botschaft befindet, oder?«


    »Wo sind wir?« Meg Cassidy machte Anstalten, auf den Sitz zu krabbeln.


    »Meg!« Im Rückspiegel bekam Scot mit, was sie machte. »Ich möchte, dass Sie unten auf dem Boden bleiben. Wir sind noch nicht aus dem Schneider. Ich sag Ihnen Bescheid, wenn Sie raufkommen können.« Harvath wandte seine Aufmerksamkeit wieder Avigliano zu. »Wir fahren nicht zur Botschaft.«


    »Nicht?«, meinte der CIA-Operator verwirrt.


    »Nö! Wenn wir jetzt gleich langsamer werden, was im Kairoer Verkehr unweigerlich passiert, möchte ich, dass deine Tür die ganze Zeit über nur angelehnt ist. Behalt eine Hand am Türgriff, die andere an der Waffe, und zwar entsichert. Ich will, dass du jederzeit in der Lage bist, aus dem Wagen zu springen. Kapiert?«


    »Ja, kapiert, aber wohin fahren wir?«


    Harvath ging nicht auf die Frage ein. »Hast du ein Handy dabei, das hier funktioniert?«


    »Ja, warum?«


    »Gib her«, sagte Harvath, während er Bob Lawrences Visitenkarte aus der Tasche kramte.


    Avigliano reichte Scot das Handy, während dieser auf den Bürgersteig fuhr, um ein paar Wagen auszuweichen, die vor einer roten Ampel hielten. Avigliano machte sich auf einen Zusammenstoß gefasst, doch sie schafften es ohne Zwischenfall über die Kreuzung. Harvath wählte Bob Lawrences Nummer, während er den Wagen zurück auf die Straße manövrierte. Er betete, dass der Mann als CEO eines international operierenden Unternehmens ein Handy besaß, das auch in Kairo funktionierte.


    Nach dem zweiten Klingeln nahm Lawrence ab. »Bob Lawrence!«


    »Mr. Lawrence, Scot Harvath hier.« Scot wich erneut auf den Bürgersteig aus, um ein paar vor einer roten Ampel wartende Autos zu umkurven. Erneut wappnete sich Avigliano für eine Kollision und schloss die Augen. Harvath war entweder unfassbar mutig oder schlicht wahnsinnig. Avigliano wollte lieber keinen Tipp abgeben.


    »Agent Harvath, als ich sagte, Sie sollen anrufen, rechnete ich nicht damit, schon so bald wieder von Ihnen zu hören. Was kann ich für Sie tun?«


    »Sind Sie schon gestartet?«


    »Nein. Wir gehen gerade an Bord der Maschine. Warum?«


    »Ich habe gehofft, Sie könnten mich vielleicht mitnehmen?«


    »Wir fliegen nicht nach D. C., sondern zurück nach Chicago.«


    »Chicago ist ausgezeichnet …«


    »Was treibst du da?«, fiel ihm Avigliano ins Wort.


    »Moment«, sagte Harvath, gleichermaßen an Avigliano wie an Bob Lawrence gerichtet. Er riss das Lenkrad nach links und der Wagen schleuderte auf die Giza-Brücke. »Ich habe einen speziellen Passagier dabei, der sich sehr freuen dürfte, zurück nach Chicago zu kommen.«


    »Meinen Sie damit unsere Freundin, der wir zutiefst zu Dank verpflichtet sind?«


    »Du kannst sie nicht in dieses Flugzeug bringen«, warf Avigliano ein.


    »Genau die!« Harvath presste das Handy an seine Brust und richtete seine nächste Bemerkung an den CIA-Operator auf dem Beifahrersitz. »Nidal rechnet doch damit, dass wir sie in die Botschaft bringen. Morrell und Ellis haben mit ihrer Pressekonferenz alles vermasselt und ihn direkt zu ihr geführt. Ich werde ihm keine zweite Chance geben. So können wir Meg in Sicherheit bringen.«


    »Wenn du mich fragst …«, setzte Avigliano an.


    »Ich frag dich aber nicht.« Damit hielt sich Harvath das Handy wieder ans Ohr. »Entschuldigen Sie, Mr. Lawrence. Wir beide würden gerne mit Ihnen nach Chicago zurückfliegen, falls das in Ordnung geht.«


    »Natürlich geht es in Ordnung. Aber müssen Sie nicht erst die Botschaft informieren?«


    »Diese Transportaktion basiert auf dem Need-to-know-Prinzip. Nicht mehr Leute einweihen, als unbedingt erforderlich ist. Für den Moment muss niemand sonst etwas davon erfahren.«


    »Verstehe. Wir würden uns freuen, Sie mitzunehmen. Das ist doch das Mindeste, was wir tun können. Sonst noch etwas?«


    »Ihr Pilot soll bitte dem Tower Bescheid geben, dass Sie noch zwei Last-Minute-Passagiere erwarten. Wir sind in einem Botschaftswagen mit Diplomatennummer unterwegs. Wenn die Security weiß, dass wir kommen, dürften sie uns durchwinken.«


    »Können Sie in etwa absehen, wann Sie hier eintreffen?«


    »Im Moment befinden wir uns auf der Salah Salem Street Richtung Airport. Wir beeilen uns.«


    »Alles klar. Wir warten auf Sie.«


    »Unsere Freundin müsste sich auch umziehen«, fiel Harvath ein. Meg trug noch ihr Krankenhaushemd.


    »Ich bin sicher, wir können etwas für sie auftreiben.«


    »Vielen Dank, Mr. Lawrence. Bis gleich!« Scot trennte die Verbindung und warf Avigliano das Handy zu.


    Der junge Operator hütete sich, mit Harvath zu streiten. Er lehnte sich zurück, hoffte den Rest der Fahrt heil hinter sich zu bringen und überlegte, wie er Rick Morrell diese Geschichte erklären sollte.
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    Harvath hatte damit gerechnet, den ganzen Flug nach Chicago durchzuschlafen. Stattdessen verbrachte er den größten Teil der Zeit damit, sich mit Meg Cassidy zu unterhalten. Sie war eine faszinierende Frau – äußerst ehrgeizig, sehr extrovertiert, doch hinter der Fassade steckte noch mehr. Scot erahnte eine Verletzlichkeit, die Meg, wenn überhaupt, nur sehr wenigen Menschen offenbarte. Nach außen vermittelte sie das Bild einer hart arbeitenden Karrierefrau, die erreichte, was immer sie sich in den Kopf setzte.


    Meg wiederum nahm an Scot Harvath all das wahr, was den meisten Frauen an ihm auffiel. Er war gut aussehend, intelligent und hatte Sinn für Humor. Erfreuliche Eigenschaften, wenn es nach Meg ging, aber was sie vor allem an ihm mochte, war die Tatsache, dass sie sich in seiner Gegenwart sicher fühlte. Von dem Zeitpunkt an, als er ihr in der entführten Maschine die Decke um die Schultern gelegt und sie in die Lounge von Egypt Air gebracht hatte, bekam sie das Gefühl, niemand könne ihr etwas antun, solange sich dieser Mann in ihrer Nähe aufhielt.


    Es war lange her, seit sie so empfunden hatte. Ganz gleich, wie viele Selbstverteidigungskurse sie belegte und wie nah die Waffe auf ihrem Nachttisch lag, nach dem damaligen Überfall hatte sie sich nie mehr völlig sicher gefühlt. Meg hatte die Erfahrung gemacht, dass sie sich ausschließlich auf sich selbst verlassen konnte. Diese Verantwortung wog so schwer, dass sie niemanden an sich heranließ. Bei Scot Harvath allerdings kam ihr der Gedanke, dass sie ihre Einstellung ändern sollte.


    Als die Maschine auf dem O’Hare International Airport in Chicago landete, war alles ringsum hermetisch abgeriegelt. Sie wurden von einer Delegation hochrangiger Cops in Empfang genommen. Hinter der Sicherheitskontrolle wimmelte es von Reportern. Während Lawrence und Fellinger stehen blieben, um Presseerklärungen abzugeben, verdrückten Scot und Meg sich still und heimlich mit dem Rest der Crew.


    Meg wollte Harvath überreden, noch ein paar Tage in Chicago zu bleiben. Obwohl die Versuchung groß war, weil er zum einen die Stadt mochte und zum anderen großes Interesse an Meg Cassidy entwickelte, führte doch kein Weg daran vorbei, nach Washington zurückzukehren. Er konnte dem Präsidenten und dem Weißen Haus nicht ewig aus dem Weg gehen. Außerdem hatte Bob Lawrence bereits eine Privatmaschine organisiert, die ihn nach D. C. fliegen sollte.


    Weil der Jet am Meigs Field stationiert war, unweit von Megs Apartment in der Innenstadt, hatte Lawrence außerdem für eine Limousine gesorgt, um die beiden ins Zentrum bringen zu lassen. Meg und Scot waren zwar fix und fertig, wollten sich aber trotzdem ein spätes Mittagessen gönnen und ließen sich vom Fahrer vor Gino’s Pizzeria in der Rush Street absetzen.


    Megs Art gefiel Scot. Eine einflussreiche Geschäftsfrau wie sie hätte in jedem Restaurant der Stadt sofort einen Tisch bekommen. Und wofür entschied sie sich? Für eine Pizza. Und zwar nicht für eine x-beliebige, sondern für die erklärt beste Chicago-Style-Pizza, die man in der Gegend bekam, zudem in einem von Harvaths erklärten Lieblingslokalen.


    Meg war deutlich anzusehen, dass ihr Angreifer sie ins Gesicht geschlagen hatte. Harvath fragte sich, ob sie das schummrige, mit Graffiti verzierte Restaurant gezielt ausgesucht hatte, weil sie hoffte, hier niemandem zu begegnen, den sie kannte. Sein Verdacht zerstreute sich, als sie ihre Bestellung aufgab. Als die Bedienung mit der Speisekarte kam, winkte sie nur ab. Sie brauchte keine Karte, weil sie schon genau wusste, was sie wollte. Da Scot einwilligte, bestellte sie für beide. Meg hatte sich keineswegs für Gino’s entschieden, um sich zu verstecken. Sie ging tatsächlich gerne hier essen. Wäre da nicht ihre makellose Figur gewesen, hätte Scot sie für eine Stammkundin gehalten.


    Um dem Ganzen die Krone aufzusetzen, bat Meg den Kellner, ihnen zwei der kältesten Flaschen Sam Adams zu bringen, die sie hatten. Kaum war er weg, merkte Meg an, wie schade es doch sei, dass es bei Gino’s kein Moretti-Bier gab. Ihr war durchaus klar, dass eine Chicago-Style Pizza nicht unbedingt authentisch war, trotzdem passe ein kaltes Moretti doch ideal zu pseudoitalienischem Essen. Dass Meg Moretti-Bier mochte, dass sie es überhaupt kannte, faszinierte Scot. Meg erklärte ihm, dass sie während ihrer ersten College-Jahre ein Auslandssemester in Rom eingeschoben hatte. Sie liebte alles an Italien, abgesehen von den Autofahrern. Es war das einzige Land, in dem sie je erlebt hatte, dass die Leute einen Krankenwagen überholten und sich auch noch im Recht fühlten. Davon abgesehen fand sie alles an dem Land einfach wunderbar – die Kunst, die Architektur, die Menschen, das Essen …


    Und so ging es weiter. Zwanglos plauderten sie über Gott und die Welt, als ob sie sich schon seit Jahren kannten. Schließlich blickte Bob auf die Uhr und stellte fest, dass er aufbrechen musste.


    Meg fuhr mit ihm in der Limousine den Outer Lake Shore Drive entlang zum Meigs Field Airport, wo sie in peinlichem Schweigen verharrten, ehe sie sich mit einem Händedruck verabschiedeten und Scot in den Privatjet einstieg. Während der Boden unter ihm verschwand und die Maschine über dem von Segelbooten gesprenkelten Lake Michigan abdrehte, riss Harvath seine Gedanken von Meg Cassidy los und überlegte, was die Zukunft zu Hause in Washington für ihn bereithielt.


    Der Jet setzte auf dem Ronald Reagan International Airport auf. Harvath hatte inzwischen die Entscheidung getroffen, dass er seine berufliche Situation beim Secret Service klären musste. Je eher, desto besser.


    Für die kurze Fahrt zurück nach Alexandria nahm er ein Taxi und stieg, nachdem er einen Haufen Werbung aus seinem Briefkasten geholt hatte, die Treppe zu seinem Apartment hoch. Er nahm das Haar aus der rechten oberen Ecke des Türrahmens. Allerdings vertraute er dieser Sicherheitsmaßnahme nicht mehr so sehr, seit Rick Morrell unbemerkt eingebrochen war, um ihm sein Bier wegzutrinken und ihm den Streich mit dem Laken zu spielen. Da er keinerlei Gepäck aus Kairo mitgebracht hatte, gab es auch nichts auszupacken. Umso besser. Er war hundemüde. In der Vergangenheit hatte er häufiger lange Phasen ohne Schlaf aushalten müssen. Das war ihm während der Ausbildung bei den Navy SEALs beigebracht worden. Aber so viel Erfahrung er auch bei Einsätzen gesammelt haben mochte, bei denen man kein Auge schließen konnte, wusste er doch, dass der Schlaf eine Waffe war, die den Geist schärfte und den Reflexen ihren Feinschliff verlieh. Allerdings waren Harvath rationale Begründungen im Moment ziemlich egal. Er war einfach froh, zu Hause zu sein. Vor dem Hinlegen wollte er noch den Direktor des Secret Service anrufen, Stan Jameson. Da dieser jedoch bereits Feierabend hatte, hinterließ er nur eine kurze Nachricht, zog sich aus und schlüpfte ins Bett, um den wohlverdienten Schlaf nachzuholen.


    Früh am nächsten Morgen wurde Harvath wach und fühlte sich wie ein neuer Mensch. Er schlüpfte in Shorts, zog ein T-Shirt und Nikes an, um die Gelegenheit für eine kleine Laufrunde zu nutzen. Draußen war es um diese Zeit angenehm frisch, die Luftfeuchtigkeit nicht zu hoch.


    Er joggte zu einem Café in Old Town, das er gut kannte, bestellte einen frisch gebrühten Kaffee, Hausröstung, und fand einen ruhigen Tisch, auf dem jemand eine Ausgabe der Washington Post liegen gelassen hatte. Er stellte den Becher ab und drehte die Zeitung um. Direkt auf der Titelseite prangte ein Foto von Meg Cassidy mit der Schlagzeile ›Die Frau, die Flug 7755 rettete‹. Scot setzte sich und las den Artikel. Die Details waren bestenfalls skizzenhaft umrissen, allerdings wurden Meg die Lorbeeren für den Passagieraufstand zugeschrieben. Dass Hashim Nidal und ein weiterer Terrorist entkommen waren, wurde mit keiner Silbe erwähnt.


    Demnach war die Katze also offiziell aus dem Sack. Sie feierten Meg als internationale Heldin und hängten es an die große Glocke. Sie hatte verdammt viel Mut bewiesen und verdiente das Lob. Harvath fragte sich allerdings, ob es tatsächlich eine so gute Idee war, ihre Identität preiszugeben, solange Nidal sich auf freiem Fuß befand. Er tröstete sich mit dem Gedanken, dass Hashim Nidal sich auf der anderen Welthalbkugel befand und es wohl kaum für der Mühe wert hielt, Jagd auf Meg Cassidy zu machen. Oder doch?


    Nun, da Megs voller Name, ihr Beruf und ihr Wohnort öffentlich waren, gab sie ein wesentlich leichteres Ziel ab. Scot nahm sich vor, mit Gary Lawlor darüber zu sprechen, wie man in Chicago für ihren Schutz sorgen konnte. Anschließend trank er seinen Kaffee aus und kehrte ins Apartment zurück.


    Auf seinem Anrufbeantworter fand er zwei Nachrichten vor. Die erste stammte von Direktor Jameson. Der Präsident kehre morgen Nachmittag ins Weiße Haus zurück und wolle Harvath persönlich sehen. Der Termin stehe fest, außerdem, so Jameson, werde er ebenfalls anwesend sein. Harvath war klar, dass es bei dem Meeting um seine neue Position als Einsatzleiter des Secret Service für das Weiße Haus ging und sie den Termin seines ersten Arbeitstags klären wollten. Nachdem der frühere Sicherheitschef des Weißen Hauses, Bill Shaw, wegen seiner Beteiligung an der Entführung des Präsidenten verhaftet worden war, hatte ein kommissarischer Einsatzleiter den Laden geschmissen, bis Harvath die Stelle antrat und hauptamtlich übernahm.


    Die zweite Nachricht stammte von Frank Mraz, dem stellvertretenden Direktor der CIA-Einsatzhauptabteilung. Gott, was für ein Titel, dachte Harvath, während er sich in Erinnerung rief, wer der Typ war. Die Nachricht fiel kurz und bündig aus. Mraz wollte Scot noch heute in Langley zu einem Debriefing über die Vorgänge in Kairo sehen. Um neun Uhr sollte ihn ein Wagen der Agency abholen. Legere Geschäftskleidung, um das Mittagessen kümmere sich die Agency.


    Legere Geschäftskleidung? Mittagessen? Bei Mraz hörte sich das eher wie die Einladung zu einem Benefizempfang an, nicht wie die Einbestellung zu einer Einsatznachbesprechung. Harvath sprang unter die Dusche und rasierte sich. Anschließend zog er einen seiner schwarzen Anzüge von Brooks Brothers an, dem ältesten US-Herrenausstatter, dazu ein weißes Hemd und eine goldene Krawatte. Er hatte keine Ahnung, was Mraz ausheckte, aber der Teufel sollte ihn holen, wenn er sich von der CIA vorschreiben ließ, wie er sich anzuziehen hatte. Am liebsten hätte er auch noch ein Lunchpaket mitgenommen, entschied sich jedoch dagegen. Er war schon in Langley gewesen und hielt die Kantine für halbwegs anständig. Ihm ein Mittagessen zu spendieren, war das Mindeste, was die CIA tun konnte, zumal er sie über die ganzen Fehler aufzuklären gedachte, die ihrem ›Special‹ Activities Staff in den vergangenen zwei Tagen unterlaufen waren.


    Obwohl ihm klar war, dass sie ihn damit nicht ins Gebäude ließen, nahm er die H&K USP mit, die Pistole, die sie ihm in Kairo gegeben hatten. Es war Harvaths Art, Mraz unter die Nase zu reiben, dass er weder ihm traute noch sonst jemandem, der für ihn arbeitete.


    Bevor Harvath seine Wohnung verließ, rief er in Lawlors Büro an. Es ging ihm darum, jemanden zu Megs Schutz abzustellen. Weder Lawlor noch seine Sekretärin waren zu erreichen, also hinterließ er eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter.


    Um Punkt neun Uhr hielt ein navyblauer Ford Crown Victoria vor dem Haus. Der Fahrer brauchte sich nicht die Mühe zu machen, bei ihm zu klingeln. Scot hatte gewusst, dass der Mann pünktlich eintraf, und wartete bereits draußen. Normalerweise hätte Scot auf dem Beifahrersitz Platz genommen und sich ein bisschen unterhalten, wer auch immer am Steuer saß, aber dieser Kerl machte keinen sonderlich gesprächigen Eindruck. Deswegen stieg Scot hinten ein. Wie sich zeigte, traf sein erster Eindruck zu. Während der ganzen Fahrt nach Langley sprach der Fahrer kein einziges Wort.


    Das Schweigen kam Harvath gelegen. Es war ein schöner Sommertag, also lehnte er sich zurück und bewunderte die sanft geschwungene Landschaft durch die abgedunkelten Scheiben des Wagens, während sie am Potomac entlang Richtung Nordwesten fuhren.


    An der Einfahrt zu dem ausgedehnten Gelände wechselte der Fahrer auf die CIA-Mitarbeitern vorbehaltene Spur. Am aus Betonblöcken errichteten Checkpoint überprüften schwarz gekleidete, mit MPs bewaffnete Operators des Office of Security Operations den Ausweis des Fahrers und blickten prüfend in den Wagen. Heutzutage legte die Central Intelligence Agency mehr Wert auf Bewachung als je zuvor. Auf jede Sicherheitsmaßnahme, die man als Besucher oder CIA-Mitarbeiter registrierte, kamen Hunderte unsichtbare. So wusste Harvath beispielsweise, dass hinter den kugelsicheren, getönten Fenstern des Kontrollgebäudes eine bis an die Zähne bewaffnete, durch schusssichere Westen geschützte taktische Einheit bereitstand, um auf etwaige Angriffe sofort reagieren zu können.


    Sie waren mit dem Besten vom Besten ausgestattet, darunter Pistolen Kaliber 45 und 357 mit Hohlspitz-Hydra-Shok-Geschossen; vollautomatische Maschinengewehre, Typ H&K 21E, mit einer effektiven Reichweite von bis zu 800 Metern, speziell angefertigte Robar-Scharfschützengewehre Kaliber 50, die ein Flug- oder Fahrzeug oder auch einen Terroristen auf eine Entfernung von über anderthalb Kilometern außer Gefecht setzen konnten; M249 Squad Automatic Weapons, als SAWs bekannte, leichte Maschinengewehre und M203 40-Millimeter-Granatwerfer. Dazu kamen von der Schulter abschießbare Boden-Luft- und Panzerabwehrraketen. Unter der Oberfläche jeder Fahrspur lauerten versenkbare Stahlbeton-Poller. Sie ruhten auf schweren, unter Höchstspannung stehenden Stahlfedern und konnten innerhalb eines Sekundenbruchteils hochschnellen, sollte ein Wagen versuchen, den Checkpoint unbefugt zu durchbrechen, um aufs CIA-Gelände zu rasen.


    Nachdem sie die Kontrolle hinter sich gebracht hatten, fuhren sie zur Tiefgarage des Old Headquarters Building, wo der Fahrer erneut seinen Ausweis vorzeigen musste. Der Wagen rollte die Abfahrt hinab. Nach dem Parken öffnete der Chauffeur die Tür und bedeutete Harvath, ihm zu folgen. Sie passierten eine Reihe von Brandschutztüren und gelangten in einen schmalen Gang mit einem weiteren Kontrollposten. Diesmal wurde auch Harvath erkennungsdienstlich behandelt und musste sich anmelden. Als Nächstes forderte man ihn auf, durch einen Metalldetektor zu gehen, der sofort anschlug.


    Langsam und mit breitem Grinsen knöpfte Harvath die Anzugjacke auf, schlug sie zurück und enthüllte den Griff der Halbautomatik. »Ohne meine American-Express-Karte und die gehe ich nie aus dem Haus.« Niemand lachte.


    Vorsichtig zog Harvath die Waffe und reichte sie dem Wachmann, der das Magazin auswarf, die Kugel aus der Kammer entfernte und das Ganze Harvaths Fahrer reichte. Im nächsten Apparat, einem Sprengstoffdetektor, musste Harvath ruhig stehen bleiben, während kleine Luftstöße gegen seine Kleidung gepumpt und zur Analyse in das Gerät geleitet wurden.


    »Kriegt ihr damit auch gleich ’ne Sauerstofftherapie verpasst?«, fragte Harvath.


    Abermals sprang keiner darauf an.


    Harvath schätzte, dass man ihnen, ebenso wie Morrells Leuten, die Humordrüse operativ entfernt hatte.


    Nachdem sie Harvath einen Sicherheitsausweis ausgehändigt hatten, nahm der Fahrer ihn mit in den bereits wartenden Aufzug und drückte die Taste für den fünften Stock. »Das war’s schon?«, meinte Harvath, als sich die Türen schlossen und die Kabine nach oben ruckte. »Wir rauschen einfach mit dem Lift ans Ziel? Gibt’s keine Besichtigungstour? Was ist mit der Gedenkstätte für die Berliner Mauer? Oder der Skulptur im Hof der neuen Hauptverwaltung? Du musst mir versprechen, dass du mich auf dem Rückweg wenigstens durch die Ahnengalerie der bisherigen Direktoren führst. Okay? Versprochen?«


    »Halt verdammt noch mal das Maul!« Der mürrische Agent wirkte ernsthaft angepisst.


    Endlich war es Harvath gelungen, ihn zu provozieren. Er lächelte stumm in sich hinein.


    Die Aufzugtüren öffneten sich. Sie schritten durch einen kurzen Gang und betraten die viel gepriesene Anti-Terror-Zentrale der CIA, das Counter Terrorism Center, bekannt als CTC. Die Zentrale war überwiegend fensterlos und bestand aus Aberhunderten in Gruppen angeordneter Arbeitsnischen. Straßenschilder mit Namen wie ›Osama bin Lane‹, ›Saddam Street‹ oder ›Gaddafi-Platz‹ wiesen darauf hin, welchen Fachbereich man gerade betrat. Da haben sie bei der CIA also doch Sinn für Humor.


    Überall hingen Plakate, die im linken Drittel das World Trade Center zeigten, von dem dichter Rauch in den Himmel stieg, rechts außen das schwer beschädigte Pentagon und in der Mitte eine vom Wind geblähte amerikanische Fahne mit dem Appell ›Let’s roll!‹ – vorwärts. Scot wusste, dass hier rund um die Uhr die Kaffeemaschinen liefen und engagierte CTC-Agenten auf in den Fluren ausgebreiteten Matratzen schliefen. Er befand sich in einem der wichtigsten Nervenzentren für Amerikas Kampf gegen den Terror, und genau danach sah es auch aus. Einen Augenblick lang fühlte Harvath sich beinahe schuldig, weil er die verbissenen CIA-Leute dauernd aufzog, doch dann besann er sich eines Besseren. Ja, sie hatten einen harten Job, aber er doch auch. Leute, die sich selbst zu ernst nahmen, waren nicht nur griesgrämig, sondern konnten einem äußerst gefährlich werden.


    Das CTC war 1986 vom damaligen CIA-Direktor William J. Casey mit der Absicht gegründet worden, die vier Direktorate der Agency unter einen Hut zu bringen, um gegen den Terrorismus vorzugehen und die Koordination mit anderen Vollzugsbehörden zu verbessern. Das CTC überwachte weltweit den Aufenthalt aktenkundiger Terroristen, 24 Stunden am Tag, 365 Tage im Jahr. Überdies versahen Agenten des FBI, des Verteidigungsministeriums, der National Security Agency und weiterer Behörden beim CTC ihren Dienst. Das CTC war ein Sammelsurium aus Nachrichtendienstlern, Psychiatern, Sprengstoffexperten, Verhandlungsexperten für Geiselnahmen, Fachleuten für Kultur, Religion und Sprachen – sie alle trugen dazu bei, Informationen zu sammeln und zu analysieren, und unterstützten die Durchführung verdeckter Operationen im In- und Ausland.


    Obwohl das Center wegen einiger spektakulärer Fehlschläge in die Kritik geraten war, hatte es doch mehrere bedeutende Erfolge vorzuweisen. Es war das CTC gewesen, das Abu Nidal und mehrere libysche Geheimdienstleute als Hintermänner des Bombenanschlags auf Pan-Am-Flug 103 über Lockerbie, Schottland, im Jahr 1988 ausgemacht hatte. 1993 deckte es Saddam Husseins Plan auf, den damaligen Präsidenten George Bush zu ermorden, und auch danach unterstützte es sowohl einheimische als auch ausländische Geheimdienste entscheidend bei der Festnahme zahlloser Terroristen.


    Harvath wurde in einen kleinen, absolut schalldichten Konferenzraum an der ›IRA Avenue‹ geführt. Darin warteten bereits Frank Mraz und zwei weitere Agenten. Während Harvath Platz nahm, redete der Fahrer leise mit Mraz. Eine attraktive junge Frau kam herein und stellte ein Tablett mit zwei Kaffeekannen, Tassen, Milch und Zucker auf den Tisch. Nachdem sie und der Fahrer sich diskret zurückgezogen hatten, eröffnete Mraz das Meeting.


    »Okay, Agent Harvath«, begann er, »fangen wir mit Ihrer Ankunft in Kairo an.«


    »Für das Protokoll«, antwortete Harvath übertrieben deutlich, damit der Agent, der die Sitzung zusätzlich zur Tonbandaufzeichnung mitschrieb, es definitiv mitbekam, »möchte ich zunächst festhalten, dass Rick Morrell mich völlig unzureichend, nämlich viel zu spät, über den Aufbruch nach Kairo informiert hat.«


    Mraz nickte, und so ging es stundenlang weiter, bis sie eine Mittagspause einlegten. Harvath schilderte detailliert die Ereignisse vor, während und nach dem Kapern der entführten Maschine. Er nahm kein Blatt vor den Mund und lieferte eine kritische Einschätzung von Morrells Einsatzleitung und dessen Reaktion auf unvorhergesehene Entwicklungen. Es war zwar offensichtlich, dass Harvath persönlich etwas gegen den Mann hatte, trotzdem blieben seine Anmerkungen über Rick Morrell stets professionell.


    Als es Zeit zum Essen wurde, wurden Kopien der Speisekarte am Tisch herumgereicht, und über eins der im Konferenzraum installierten Telefone gab Mraz die Bestellung auf. Während sie darauf warteten, dass die bestellten Gerichte gebracht wurden, erhielten die Männer Gelegenheit, sich kurz die Beine zu vertreten und die Toilette aufzusuchen. Der Agent, der die Sitzung protokollierte, ging mit Harvath zum Herrenklo. Zunächst glaubte Harvath, Mraz habe den Mann angewiesen, ihn im Auge zu behalten, doch schnell wurde ihm klar, dass der andere einfach nur neugierig war.


    »Wir bekommen nicht oft Gelegenheit, mit Leuten zu sprechen, die bei einer echten Geiselbefreiung dabei waren«, sagte der Mann. »Ich bin ehrlich beeindruckt, was Sie geleistet haben.«


    Nicht noch einer! Wenn er ständig auf halbwegs anständige CIA-Typen stieß, musste er womöglich noch seine Meinung über den Laden revidieren.


    Nachdem alle satt waren, ging das Frage-und-Antwort-Spiel weiter. Harvath antwortete genauso unverblümt wie vor der Pause. Mraz befragte Harvath ausführlich, weshalb er nach dem Bombenanschlag auf das Krankenhaus keine Anweisungen bei Morrell eingeholt hatte und warum er nicht mit Meg Cassidy in die Kairoer US-Botschaft zurückgekehrt war. Er wollte alles wissen, was Harvath und Meg besprochen hatten, vom Zeitpunkt ihrer Flucht aus der Klinik bis zu dem Moment, in dem sie sich auf dem Meigs Field Airport in Chicago voneinander verabschiedet hatten. Anschließend orderte Mraz Abendessen und stellte eine Reihe von Fragen bezüglich Harvaths Auftrag in Hongkong und wie der Mörder, dem er in Macau begegnet war, zu seinen Beobachtungen in Bern, Jerusalem und Kairo passte.


    Es war schon nach 22 Uhr, als Mraz das Debriefing beendete. Vorher warnte er seinen Besucher jedoch vor, dass er ihn womöglich noch einmal abholen ließ, um ihm weitere Fragen zu stellen, sollte er dies für notwendig erachten. Solange das mit gewissem zeitlichen Abstand geschah, hatte Scot damit kein Problem. Im Moment allerdings hatte er genug davon, Fragen zu beantworten. Er wollte nach Hause, ein Bier trinken und sich aufs Ohr hauen. Zwar hatte er bereits eine Nacht halbwegs anständig geschlafen, trotzdem fühlte er sich angespannt. Nach einem intensiven Einsatz dauerte es oft Tage, bis man vollständig zur Ruhe kam.


    Als sie einer nach dem anderen den Raum verließen, ermahnte Mraz Harvath, den Pager, den er von der CIA erhalten hatte, immer bei sich zu tragen – für den Fall, dass Morrell ihn erreichen wollte. Harvath war klar, dass der Piepser nur dazu diente, den Schein zu wahren, dass Morrell und die CIA-Einsatzhauptabteilung mit ihm zusammenarbeiteten. Dabei hatte er seine Einstellung während des Debriefings klar zum Ausdruck gebracht und sah keine Notwendigkeit, weiterhin seine Zeit mit ihnen zu verschwenden. Außerdem war er viel zu müde.


    Draußen auf dem Flur hielt der Agent, der Protokoll geführt hatte, Harvath noch einmal an. »Im Namen des CTC möchte ich Ihnen dies hier geben.« Damit reichte er Harvath eine der heiß begehrten Anstecknadeln des Anti-Terror-Zentrums. Sie zeigte einen rot durchgestrichenen, wütend ein Gewehr schwingenden Terroristen mit Sturmhaube. »Es geht mich zwar nichts an, aber offensichtlich gibt es bei der Agency ein paar Leute, die Ihnen in die Suppe spucken wollen. Wir sind eine Organisation wie jede andere auch, und da gibt es eben solche und solche. Ich möchte hier niemanden entschuldigen. Nach dem, was ich da drin gehört habe, dürfen wir uns sogar glücklich schätzen, dass Sie weiter mit uns zusammenarbeiten. Vergessen Sie nicht, dass wir alle auf derselben Seite stehen und dasselbe wollen. Ein paar von uns gehen die Dinge nun mal anders an.«


    »Genau das hat mir während der ganzen Operation Sorgen bereitet«, meinte Harvath, während er dem Mann die Hand schüttelte und sich für das Geschenk bedankte.
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    Am folgenden Nachmittag traf Harvath frühzeitig im Weißen Haus zu seinem Termin mit dem Präsidenten und dem Direktor des Secret Service ein. Er wollte in Ruhe die Lage peilen und sich schrittweise mit der Situation vertraut machen. Als er von Büro zu Büro ging, freute sich jeder, ihn zu sehen – sowohl die Beschäftigten des Weißen Hauses als auch seine Kollegen vom Secret Service. Harvath war im Weißen Haus schon immer relativ beliebt gewesen, aber nachdem er sowohl Präsident Rutledge als auch dessen Tochter Amanda das Leben gerettet hatte, hatte sein Ruf geradezu mythische Ausmaße angenommen. Zwar hatte er dem Weißen Haus seit dem Kidnapping immer mal wieder kurze Stippvisiten abgestattet, trotzdem wusste kaum einer, wo er abgeblieben war, da er seine Suche nach den Entführern unermüdlich fortsetzte. Abgesehen von wenigen Eingeweihten glaubten alle, er sei aufgrund der Verletzungen, die er bei der Befreiung des Präsidenten erlitten hatte, für längere Zeit vom Dienst freigestellt. Harvath tat nichts, um seine Freunde und Kollegen von dieser Meinung abzubringen.


    Im Dienstzimmer fand er die drei Leute, nach denen er suchte. An einem der quadratischen Resopal-Tische machten die Agenten Kate Palmer, Chris Longo und Tom Hollenbeck gerade Pause und tranken Kaffee. Die drei waren an der verzweifelten Suche nach dem Präsidenten beteiligt gewesen, um ihre unter der von den Kidnappern ausgelösten Lawine begrabenen Kollegen und zahlreiche Zivilisten zu retten.


    Hollenbeck entdeckte ihn als Erster. »Hoppla!«, dröhnte er. »Seht mal, wen wir da haben.« Palmer und Longo drehten die Köpfe, um zu sehen, wovon Hollenbeck sprach. Harvath trat an den Tisch und stellte die größte Schachtel Pralinen vor ihnen ab, die sie je gesehen hatten. »Guten Tag, Lady und …«


    Harvath legte eine vielsagende Pause ein. »Ich glaube, das Wort, nach dem Sie suchen, ist Gentlemen«, meinte Longo.


    »Nein! Das Wort, nach dem ich suche, ist garantiert nicht Gentlemen.« Harvath legte Palmer freundschaftlich die Hand auf die Schulter. »Palmer, die habe ich Ihnen aus der Schweiz mitgebracht. Ich weiß noch, was damals passiert ist, als Sie aus Europa zurückkamen und Ihre Schokolade hier liegen ließen.«


    »Ja, ihr Schweine habt alles aufgefressen«, schimpfte Palmer.


    »Ich war nicht dabei.« Longo hatte die Schachtel bereits geöffnet und schickte sich an, seine Lieblingssorten herauszupicken. »Ich hasse Schokolade.«


    »Hab ich’s Ihnen nicht gesagt, Scot? Man sollte nie jemandem trauen, der sagt, dass er keine Schokolade mag.« Mit einem Ruck nahm Palmer Longo die Schachtel weg, bevor er sich noch mehr Pralinen herausnahm.


    »Sie alle haben mir in der Situation sehr geholfen. Ich dachte mir, das Mindeste, was ich tun könnte, sei, Ihnen was aus Übersee mitzubringen.« Die Mitarbeiter des Weißen Hauses sprachen alle nur von ›der Situation‹, wenn es um Präsident Rutledges Entführung ging.


    »Hey, Sie haben uns den Präsidenten sicher zurückgebracht. Mehr konnten wir uns gar nicht wünschen«, konterte Hollenbeck.


    »Aber Pralinen kommen gleich hinterher«, meinte Palmer, während sie neugierig den Inhalt der Schachtel inspizierte.


    »Wo wir davon sprechen, was danach kommt«, sagte Hollenbeck, den man zum kommissarischen Einsatzleiter des Secret Service für das Weiße Haus ernannt hatte. »Wann fangen Sie wieder an zu arbeiten? Ich habe es allmählich satt, Ihnen den Sessel warm zu halten.«


    »Hören Sie nicht auf ihn«, meinte Longo. »Sie könnten noch sechs Monate wegbleiben, ohne dass es ihm das Geringste ausmacht. Ich glaube, die Macht ist ihm zu Kopf gestiegen.«


    »Es gibt nichts Schlimmeres als Leute, die neidisch und verbittert sind, wenn talentiertere Leute auf der Karriereleiter an ihnen vorbeiklettern«, ätzte Hollenbeck.


    »Sehen Sie, was ich meine?«, warf Longo ein. »Und wissen Sie was? Zu allem Überfluss ist er auch noch ziemlich arrogant geworden.«


    »Ich? Arrogant? Palmer, jetzt sagen Sie doch auch mal was. Sagen Sie Harvath, dass ich immer noch derselbe alte Tom Hollenbeck bin, den Sie seit jeher kennen und lieben.«


    »Na ja«, begann sie, »lieben ist sicher ein bisschen zu viel gesagt.«


    »Okay, dann eben kennen.«


    »Meine Güte, Tom – äh, Entschuldigung, Mr. Interimsdirektor … so sollen wir Sie doch alle ansprechen, seit Sie kommissarischer Einsatzleiter sind, oder?«, witzelte sie.


    »Ich fass es nicht«, rief Hollenbeck. »Kaum dreht man sich mal kurz um, rammt einem jemand ein Messer in den Rücken!«


    »Nun, freut mich, dass alles beim Alten ist«, meinte Harvath, während er sich zu dem Trio setzte.


    Sie unterhielten sich, bis es Zeit für Harvaths Termin wurde. Er wollte gerade aufstehen und gehen, da fragte auch Palmer: »Also, wie sieht’s aus? Wann fangen Sie wieder bei uns an?«


    Er war so ehrlich zu ihr, wie es unter diesen Umständen ging. »Das kann ich im Moment noch nicht sagen.«


    Händeschüttelnd verabschiedeten sie sich. Harvath ging hinunter in den Situation Room. Es war nicht ungewöhnlich, dass Präsident Rutledge dort vertrauliche Besprechungen abhielt. Immerhin zählte er zu den wenigen Räumen im Gebäude, in denen man ihn nur im äußersten Notfall, etwa in Erwartung einer nationalen Krise, störte.


    Obwohl die beiden Marines, die davor postiert waren, Harvath kannten, überprüften sie dennoch genauestens den Sicherheitsausweis, der an seinem Hals baumelte. Selbst in einer so gut abgeschirmten Einrichtung wie dem Weißen Haus durfte man nichts dem Zufall überlassen. Alles wurde streng nach Vorschrift gehandhabt. Harvath musste sich kurz gedulden, dann signalisierte man ihm, dass er eintreten könne. Er hörte ein Klicken, anschließend das leise Zischen der Dichtung, mit dem das Türschloss freigegeben wurde.


    Der Erste, der aufstand, um ihn zu begrüßen, war Präsident Rutledge persönlich. »Scot, schön, Sie zu sehen.« Der Präsident streckte ihm die Hand entgegen. Harvath schüttelte sie behutsam. Er war erleichtert, dass der Präsident sie wieder benutzen konnte. Seine Entführer hatten ihm einen Finger abgeschnitten und als Drohung an den früheren Vizepräsidenten geschickt.


    »Schön, Sie zu sehen, Mr. President. Was macht die Heilung?«


    »So weit, so gut. Mal sehen, wie ich mich anstelle, wenn die Fasanen-Saison beginnt. Das wird die Feuerprobe sein.«


    »Letztes Jahr haben Sie so viele von uns im Schießen übertroffen, Mr. President, dass wir schon gehofft haben, Sie suchen sich ein neues Hobby. Es war vielen Agenten ziemlich peinlich, von Ihnen so klar übertroffen zu werden.«


    »Ihnen war es aber nicht peinlich, Scot, oder?«


    »Nein, Sir!«


    »Und warum nicht?«


    »Weil ich drei Vögel mehr erlegt habe als Sie.«


    »Halt, halt. Bleiben wir doch bitte bei der Wahrheit. Es waren bloß zwei. Der dritte ging angeblich irgendwo im Wald runter. Da er nie gefunden wurde, dürfen Sie ihn nicht mitzählen.«


    »Nein, Mr. President, da haben Sie recht. Trotzdem weiß ich, dass ich diesen Vogel getroffen habe. Hätte ich nur einen besseren Hund bekommen …«


    »Stopp, kein weiteres Wort, Agent Harvath. Ich habe jede Menge Zeit und Geld in die Ausbildung dieser Tiere investiert und werde nicht zulassen, dass Sie meine edlen, reinrassigen Prachtexemplare verunglimpfen.«


    »Edle, reinrassige Prachtexemplare? Mit Verlaub, Mr. President, aber Crackle ist so faul, dass er nicht mal Autos jagt. Er sitzt bloß drüben auf dem Südrasen rum und notiert sich die Nummernschilder.«


    Die übrigen im Situation Room Anwesenden brachen in Gelächter aus. Es war eine kurze, aber willkommene Abwechslung. Seit geraumer Zeit hatten sie wenig zu lachen gehabt. Der Präsident gab sich geschlagen, klopfte Harvath auf den Rücken und führte ihn zu seinem Platz. Mit einer Handbewegung deutete er rings um den Tisch. »Ich glaube, Sie kennen die restlichen versammelten Herren bereits.« Ja, er kannte sie.


    Harvath nickte ihnen nacheinander zu: FBI-Direktor Sorce, CIA-Direktor Vaile, Homeland-Security-Direktor Dreihaus, Secret-Service-Chef Jameson und dem stellvertretenden Leiter des FBI, Gary Lawlor. Harvath hatte damit gerechnet, nur mit dem Präsidenten und Jameson zusammenzutreffen, um über seine neue Position im Weißen Haus zu sprechen. Aufgrund der zusätzlichen Besprechungsteilnehmer beschlich ihn das Gefühl, dass es hier um etwas ganz anderes ging. Ein Teil von ihm fragte sich, ob sie ihn zur Rede stellen wollten, weil er Meg Cassidy still und heimlich aus Ägypten weggebracht hatte. Aber er wusste, dass er richtig gehandelt hatte, und beschloss, nicht die Nerven zu verlieren. Zudem kannte er Präsident Rutledge mittlerweile gut genug, um zu wissen, dass dieser seine Zeit ungern vergeudete. Er kam sicher schnell auf den Punkt.


    »Zunächst einmal«, ergriff der Präsident das Wort, »möchte ich Agent Harvath mein Lob aussprechen. Meiner Meinung nach hat er ausgezeichnete Arbeit geleistet. Ich habe die Einsatzberichte sowohl des Delta- als auch des SAS-Befehlshabers gelesen. Sie haben verhindert, dass eine üble Situation noch mehr eskaliert ist. Es ist exakt diese Fähigkeit, eine extreme Lage einzuschätzen und angemessen zu reagieren, die Sie für den Secret Service und das Weiße Haus so wertvoll macht.«


    Harvath fühlte sich nicht ganz wohl mit einem so überschwänglichen Lob, noch dazu aus dem Mund des Präsidenten vor so vielen anderen Menschen. Bescheiden nahm er es entgegen. »Vielen Dank, Mr. President.«


    »Und nun zur Sache«, fuhr der Präsident fort. »Ich werde heute Abend den Nationalen Sicherheitsrat einberufen, um die steigenden Spannungen in Nahost zu erörtern und die Schlinge um den Hals von Hashim Nidal zuzuziehen, indem wir direkten Druck auf jeden ausüben, der ihm beziehungsweise Mitgliedern seiner Organisation Unterschlupf gewährt oder ihn respektive sie unterstützt. Zunächst möchte ich nicht thematisieren, wie es zu der Flugzeugentführung kommen konnte. Darauf komme ich später zurück. Vielmehr geht es darum, wie wir Nidal wieder ins Fahndungsraster bekommen, bevor er den ganzen Nahen Osten in einen offenen Krieg treibt. So, vor diesem Hintergrund bin ich nun ganz Ohr.«


    CIA-Direktor Vaile räusperte sich und wartete, bis der Präsident ihm zunickte, bevor er sich äußerte: »Mr. President, wie Ihnen bekannt ist, war es die CIA, die Operation Phantom ins Leben rief und den Anstoß zur Jagd auf …«


    »Direktor Vaile«, befahl der Präsident, »die Zeit drängt. Verschwenden Sie meine Zeit nicht mit mir bekannten Fakten. Wie können wir Hashim Nidal aufhalten, bevor er erneut zuschlägt?«


    Vaile hatte bereits mehrere Böcke geschossen. Seine Agency hatte nicht bloß auf dem Schlauch gestanden, was Hashim Nidals Existenz anging, sie hatte ihn in Kairo auch noch entwischen lassen. Wenn Vaile nicht aufpasste, musste er sich bald einen neuen Job suchen.


    »Nidals Aufenthaltsort und seine Operationsbasis ausfindig zu machen, damit wir sie unschädlich machen können, hat für alle unsere Agenten im Moment höchste Priorität, sowohl in Langley als auch im Außeneinsatz.«


    »Damit kommen wir zu Meg Cassidy, richtig?«, fragte der Präsident.


    Als Harvath ihren Namen hörte, beugte er sich vor.


    »Ganz recht, Mr. President«, fuhr Vaile fort. »Da ihn abgesehen von ihr niemand außerhalb seiner Organisation je zu Gesicht bekam und sie überlebt hat, ist sie von äußerster Wichtigkeit für den Erfolg von Operation Phantom.«


    »Und wo liegt das Problem?«, wollte der Präsident wissen.


    »Gestern entsandten wir Agenten nach Chicago, um mit ihr eine Nachbesprechung durchzuführen …«


    »Und?«


    »Nun, wie ich Ihnen unter vier Augen schon erklärt habe, Mr. President, lehnt Ms. Cassidy es ab, mit uns zusammenzuarbeiten.«


    »Könnte es vielleicht an dem Artikel in der Washington Post liegen?«, fragte Harvath.


    Vaile drehte sich auf dem Stuhl, um ihm ins Gesicht zu blicken. »Agent Harvath, der Artikel in der Washington Post ist Teil einer wohldurchdachten Aktion, die Hashim Nidal vor der ganzen Welt in Misskredit bringen und dadurch …«


    »… seine Organisation destabilisieren soll, was ihn hoffentlich lange genug aufhält, damit wir ihn schnappen können. Mir ist schon klar, dass Sie das alles gut durchdacht haben, aber haben Sie sich je die Frage gestellt, was Meg Cassidy davon hält? Haben Sie bei ihr um Erlaubnis gebeten, Sie zum Aushängeschild Ihrer PR-Kampagne zu machen?«


    Der Präsident gab Harvath diskret ein Zeichen, sich zurückzuhalten. Scot verstummte sofort. Direktor Vaile hingegen fuhr mit seinen Rechtfertigungen fort. »Da Ms. Cassidy eine prominente PR-Frau ist, gingen wir, offen gesagt, nicht davon aus, dass ihr das Medieninteresse etwas ausmacht. Außerdem bleibt uns beziehungsweise ihr in dieser Angelegenheit ja gar keine andere Wahl. Unsere Experten für psychologische Kampfführung sind davon überzeugt, dass der PR-Ansatz hilfreich ist und ergänzend zu jeder künftigen Strategie, die wir verfolgen, beibehalten werden muss.«


    »Ich bin mir sicher, dass Ihre Leute ihr Bestes geben.« Damit lenkte der Präsident das Gespräch weg von Meg Cassidy hin zu drängenderen Details. »Aber sprechen wir über den Zeitplan und darüber, welche Aktivposten ins Spiel gebracht werden müssen.«


    Der Präsident erklärte das Meeting für beendet, dankte den Teilnehmern für ihr Kommen und bat FBI Deputy Director Lawlor und Agent Harvath, noch einen Moment zu bleiben.


    Nachdem die anderen den Saal verlassen hatten und die Tür hinter ihnen wieder schalldicht verriegelt war, ergriff Rutledge erneut das Wort.


    »Ich hoffe, Sie beide kennen mich gut genug, um zu wissen, dass ich nichts davon halte, über andere zu lästern oder intern die Ellbogen auszufahren. Weder in meiner Partei noch in unserer geheimdienstlichen Arbeit. Dies vorangeschickt, sage ich Ihnen eins: Worum es mir hier geht, sind Ergebnisse. Das bleibt unter uns, Agent Harvath, aber ich bin nicht ganz so beeindruckt von Direktor Vailes Arbeit, wie ich ihm gegenüber anklingen ließ.


    In den letzten paar Wochen ist die Welt um einiges gefährlicher geworden. Die Anschläge der Hand Gottes haben die gesamte Nahost-Region an den Rand einer bewaffneten Auseinandersetzung getrieben. Heute Morgen unterrichtete mich der Vorsitzende der Joint Chiefs, der Vereinigten Generalstabschefs, über die Lage. Er legte mir einen Stapel Satellitenbilder vor, die zeigen, dass der Iran, Syrien und Ägypten Truppen und schweres Gerät an ihre Grenzen verlegen, was auf einen möglichen Angriff auf Israel hindeutet.


    Es ist ungefähr so wie eine Benzinlache, um die jeder mit einem brennenden Streichholz tanzt – die Israelis eingeschlossen. Was mir am meisten Sorge bereitet, ist die Tatsache, dass Hashim Nidals Organisation unmissverständlich klarmachte, dass sie vorhat, das erste Streichholz fallen zu lassen. Zum gegenwärtigen Zeitpunkt droht das in der ganzen Region einen Flächenbrand auszulösen, und wir haben nicht die geringste Ahnung, wo er ist oder was er im Augenblick plant.


    Wäre die CIA nicht schon so sehr mit den Ermittlungen befasst und hätte sie nicht schon so viele Agenten im Einsatz, zöge ich ernsthaft in Betracht, Ihnen eine Führungsrolle zukommen zu lassen. Aber wie es im Moment aussieht, muss es wohl eine CIA-Show bleiben. Darum bitte ich Sie, mit den Kollegen zu kooperieren.« Der Präsident sah Harvath an, dass er im Begriff war, etwas zu sagen, und hob die Hand, um ihm das Wort abzuschneiden. »Wie gesagt, ich habe beide Einsatzberichte gelesen. Ich nehme an nichts Anstoß, was Sie getan haben. Ja, genau dieses Vorgehen habe ich von Ihnen erwartet. Trotzdem möchte ich, dass Sie anfangen, die Befehlskette zu respektieren. Man kann leisetreten und trotzdem einen großen Knüppel schwingen. Aber machen Sie sich ein bisschen locker und prügeln Sie damit nicht ständig auf das CIA-Personal ein. Okay?«


    »Ja, Mr. President. Ich verstehe.«


    »Gut. Und nun möchte ich Ihnen sagen, warum ich Sie davon abgehalten habe, DCI Vaile in der Sache Meg Cassidy Kontra zu geben. Kurz gesagt: Wir brauchen Cassidys Unterstützung.«


    »Ich verstehe das Problem nicht.«


    »Das Problem besteht darin, dass Meg Cassidy nicht mit uns kooperieren möchte.«


    »Was heißt ›mit uns‹? Mit der Regierung der Vereinigten Staaten?«


    »Genauer gesagt: mit der CIA.«


    »Das sollte doch kein Problem sein. Dann lassen Sie sie eben nicht mit denen zusammenarbeiten.«


    »Und was schlagen Sie vor, mit wem sie stattdessen zusammenarbeiten soll?«


    »Delegieren Sie die Aufgabe, Hashim Nidal zu identifizieren, an eine andere Behörde, das Verteidigungsministerium zum Beispiel«, antwortete Harvath. »Wir führen einen Krieg gegen den Terror, da wäre es nur logisch, dass sich das Verteidigungsministerium mit ihr in Verbindung setzt. Die Anti-Terror-Fachleute des CTC werden sich zwar ein bisschen darüber aufregen, aber die wollten sie ja ohnehin bloß Fotos und Beschreibungen aus weltweiten Datenbanken über Topterroristen durchsehen lassen. Das Verteidigungsministerium besitzt doch ebenfalls Zugriff auf diese Unterlagen.


    Man fängt oben an und arbeitet sich nach unten durch. Für den Anfang haben wir das deutsche Kommissarsystem mit Hintergrundmaterial über zahllose Terroristen und Terrorverdächtige auf der ganzen Welt, einschließlich Fotos, Fingerabdrücken, Zahnschemas, Stimmproben und unzähligen weiteren Daten. Das Verteidigungsministerium braucht bloß die Suchparameter einzuschränken, damit sie kein Material zu Gesicht bekommt, das sie nicht sehen darf.


    Als Nächstes muss die CIA dem Verteidigungsministerium wohl oder übel Zugang zu ihrer DESIST-Datenbank gewähren. Dann gibt es noch das Verzeichnis internationaler Terroristen des Außenministeriums und schließlich das Terrorist Information System des FBI. Falls es irgendwo einen Eintrag über diesen Kerl gibt, werden sie ihn finden.«


    »Das klingt alles sehr einleuchtend«, sagte der Präsident, »aber leider verhält es sich nicht so einfach. Erstens haben wir keine Zeit, die Ermittlungen einer anderen Behörde zu übertragen, und zweitens reden wir nicht davon, Meg Cassidy einfach vor einen Computermonitor zu setzen, damit sie sich digitale Fahndungsfotos anschaut. Die CIA muss sie rekrutieren.«


    »Sie rekrutieren? Wozu?«


    »Direktor Vaile informierte mich, sie stünden kurz davor, den genauen Standort von Hashim Nidals Operationsbasis zu ermitteln.«


    »Dann schleusen wir ein Spezialkommando ein, schicken ein paar Kampfflieger und legen alles in Schutt und Asche. Fertig, aus!«


    »Nein. Nichts fertig, aus. Wir brauchen die Bestätigung, dass wir nicht einfach sein Ausbildungscamp zerstört, sondern den Mann tatsächlich erwischt haben. Dazu benötigen wir eine positive Identifizierung vor Ort. Meg Cassidy ist derzeit die Einzige, die dazu in der Lage ist.«


    »Aber sie ist Zivilistin.«


    »Ebendeshalb muss sie von der CIA geschult werden. Sie muss mit einem Team eingeschleust werden, an dem Einsatz teilnehmen und danach zurückgebracht werden.«


    »Und bei diesem Team handelt es sich vermutlich um Operation Phantom unter dem Befehl von Rick Morrell.«


    »Genau!«


    »Nun, jetzt wird mir einiges klar. Das ist nicht nur extrem gefährlich, sondern jagt einer Zivilistin ja natürlich eine Heidenangst ein.«


    »Das ist wahrscheinlich nicht der einzige Grund für ihre ablehnende Haltung«, schob Lawlor ein.


    »Das ist der richtige Zeitpunkt für Ihren Beitrag, Gary. Schießen Sie los!«


    »Vielen Dank, Mr. President. Scot, wie der Präsident bereits sagte: Die Beweggründe der CIA, Ms. Cassidy anzusprechen, waren durchaus vernünftig, nur ihre Methoden nicht. Wie ich internen CIA-Berichten entnehmen konnte …«


    »Ich unterbreche Sie nur ungern, aber können Sie mir, bevor wir weiterreden, erst mal erklären, welches Interesse das FBI an Meg Cassidy hat und weshalb der stellvertretende FBI-Direktor interne CIA-Berichte liest?«, wollte Harvath wissen.


    Lawlor blickte zum Präsidenten, der ihm zunickte. »Im Moment agiere ich in dieser Angelegenheit nicht unbedingt in meiner Eigenschaft als stellvertretender Direktor.«


    »In welcher Eigenschaft denn sonst?«


    »Im Zuge der Neustrukturierung des FBI hat der Präsident die Schaffung einer Einheit zur Umsetzung dessen angeregt, was gemeinhin als neue präventive Erstschlags-strategie bezeichnet wird. Ich berate mich zwar gelegentlich mit dem FBI, bin aber direkt dem Präsidenten unterstellt«, sagte Lawlor.


    »Worum geht es genau?«


    »Zum gegenwärtigen Zeitpunkt agiere ich gewissermaßen als Berater und bin bemüht zu ergründen, wie wir unser Land besser verteidigen können. Es gibt gewisse internationale Einsätze, zum Beispiel Operation Phantom, an denen ich regen Anteil nehme. Der Präsident war einverstanden, mich sozusagen zur Aufsicht hinzuzuziehen. Mehr kann ich zum jetzigen Zeitpunkt nicht sagen.«


    Harvath kannte Lawlor so gut, dass er nicht weiter nachbohrte. Selbst für einen Secret-Service-Agenten, dem der US-Präsident weitgehend freie Hand ließ, bestand in dieser Sache kein Bedarf, ihn einzuweihen. Also hielt er den Mund.


    Lawlor wertete Harvaths Schweigen als Zeichen, fortzufahren. »Wie sich den Berichten entnehmen ließ, hat Morrell Meg Cassidy förmlich bedrängt, Informationen über Nidal preiszugeben, und zwar von dem Moment an, in dem er erfuhr, dass sie sein Gesicht gesehen hatte.«


    »Das kann ich bestätigen. Er wollte sie nicht mal in Ruhe lassen, als ich dazwischenging. Ich musste regelrecht darum kämpfen, sie in ärztliche Behandlung zu bringen.«


    »Okay, ich habe das ausführliche Protokoll Ihres gestrigen Debriefings bei Mraz in Langley überflogen. Darum weiß ich, dass Sie den größten Teil des Rückflugs nach Chicago im Gespräch mit ihr verbrachten. Anschließend gingen Sie gemeinsam essen, danach wurden Sie von ihr noch zum Flugplatz begleitet?«


    »Ja. Im Flugzeug ist sie zwischendurch allerdings immer mal wieder eingenickt, sie war ziemlich müde. Ich ebenfalls. Das war’s so ungefähr.«


    Lawlor stützte die Ellbogen auf den Tisch und beugte sich zu Harvath. »Glauben Sie, die Frau mag Sie?«


    »Ob sie mich mag? Was hat das denn damit zu tun?«


    »Möglicherweise sehr viel.«


    »Ich glaube, schon. Allerdings hielt ich es in erster Linie für Dankbarkeit.«


    »Ich glaube, es könnte mehr sein.«


    »Selbst wenn, was ich bezweifle, worauf wollen Sie hinaus?«


    »Scot, wir brauchen Meg Cassidy an Bord, und zwar sofort. Die CIA will sie so bald wie möglich auf ihre Datei mit internationalen Terroranschlägen ansetzen. Die Analysten hoffen, dass sie mit Meg Cassidys Hilfe ein bisschen tiefer in Nidals Kopf eindringen können, um sein künftiges Verhalten zu prognostizieren.«


    »Vielleicht sollten die mal versuchen, ihr Blumen zu schicken.«


    »Nichts, was sie jetzt noch probieren, wird funktionieren. Sie traut denen nicht. Sie glaubt, die haben sie bei dem Anschlag auf das Krankenhaus als Köder missbraucht.«


    »In gewissem Sinn haben die das ja auch getan«, gab Harvath zu bedenken.


    »Sie konnten unmöglich damit rechnen, dass Nidal auftaucht, um sie umzulegen. Sie gingen davon aus, er sei untergetaucht oder bemühe sich, das Land zu verlassen. Obendrein hatten sie verlässliche Informationen, und zwar von Ms. Cassidy persönlich, dass sie ihn erschossen habe.«


    »Trotzdem hätten sie damit rechnen müssen. Ich an deren Stelle hätte es getan. In dieser Branche muss man immer das Unerwartete einkalkulieren. Ach, übrigens, haben Sie meine Nachricht bezüglich Personenschutz für Meg Cassidy erhalten?«


    »Ja, und wir waren Ihnen bereits einen Schritt voraus. Unsere Außenstelle in Chicago behält sie im Auge.«


    »Gut.«


    »Hören Sie, Scot«, sagte Lawlor, »wir können, was diese ganze Sache hier angeht, nicht ungeschehen machen, was die CIA angerichtet hat. Es ist nun mal passiert. Allerdings müssen wir Ms. Cassidy davon überzeugen, mit uns zu kooperieren. Und wir möchten, dass Sie mit ihr darüber reden.«


    »Ich? Was soll ich ihr denn sagen? Ich kann Morrell und seine Leute nicht ausstehen.«


    »Genau das ist es doch!«


    »Wie bitte?«


    »Denken Sie doch mal nach. Meg Cassidy weiß, dass Sie der CIA gegenüber keine wohlig warmen Gefühle hegen. Mehr noch, Sie haben ihr das Leben gerettet und sorgten dafür, dass man sich um sie kümmert. Sie sind die perfekte Wahl, um sie umzustimmen. Ihnen wird sie vertrauen.«


    »Sie verlangen von mir, dass ich dieses Vertrauen gegen sie einsetze?«


    »Sie müssen das große Ganze betrachten. Tausende, vielleicht Hunderttausende Leben könnten davon abhängen. Wer vermag das schon zu sagen? Sie sollen Ms. Cassidy ja nicht schanghaien. Im Gegenteil, sie muss aus freien Stücken mitmachen. Wir möchten, dass sie die Geschichte aus Ihrer Sicht sieht – weshalb Sie das tun und was für Sie persönlich auf dem Spiel steht.«


    »Ich glaube nicht, dass sie meine Beweggründe nachvollziehen kann«, meinte Harvath nachdenklich.


    »Wir wissen, dass Ihre Triebfeder die Liebe zu Ihrem Land ist. Im Weißen Haus erzählt man sich immer noch den Witz, dass Mel Gibson sich an Sie wenden musste, um die Rechte dafür zu bekommen, seinen Film Der Patriot nennen zu dürfen.«


    Harvath hasste diesen Witz. Von Meg zu verlangen, ihr Leben aufs Spiel zu setzen, um ihre patriotische Ader unter Beweis zu stellen, schien ihm nicht fair zu sein.


    »Wir sagen doch nur«, fuhr Lawlor fort, »dass Sie ehrlich zu ihr sein sollen. Wenn Sie nichts von Morrell und seinen Leuten halten, sagen Sie es ihr frei von der Leber weg. Diese Frau riecht es auf eine Meile Entfernung, wenn jemand die Tatsachen verdreht. Aber übertreiben Sie nicht. Wir vertrauen darauf, dass Sie die richtigen Worte finden, um sie ins Boot zu holen.«


    »Als Zivilistin«, warf der Präsident ein, »stünde ihr auch ein Anteil an der auf Nidal ausgesetzten Belohnung zu. Wir würden es diskret behandeln, trotzdem stünde ihr die Summe zur Verfügung, wenn sie es möchte.«


    »Ich glaube nicht, dass Geld für sie eine Rolle spielt«, meinte Harvath.


    »Darauf kommt es nicht an. Sie verdient es, darüber Bescheid zu wissen, dass die Belohnung existiert«, sagte der Präsident.


    Harvath ließ sich Lawlors Vorschlag einen Moment durch den Kopf gehen. Schließlich fragte er: »Wäre ich an ihrer Ausbildung beteiligt?«


    »Wie der Präsident bereits sagte«, erwiderte Lawlor, »das ist eine CIA-Show, allerdings sehe ich nichts, was Ihrer Teilnahme entgegensteht. Sie etwa, Mr. President?«


    »Nein. Es gibt niemanden, dem ich größeres Vertrauen entgegenbringe als Ihnen, und niemanden, den ich für fähiger halte, um ihre Sicherheit zu garantieren. Wir sollten bedenken, dass es sich um eine noch nie da gewesene, potenziell brisante Operation handelt. Wir schnappen uns eine Zivilistin und verpassen ihr eine Ausbildung im Schnelldurchlauf, damit sie an einer streng geheimen Undercover-Operation teilnehmen kann. Vor allem möchte ich, dass Meg Cassidy ohne einen Kratzer wieder zu Hause abgeliefert wird. Immerhin reden wir hier von einer amerikanischen Heldin. Die Öffentlichkeit wäre empört, wenn sie dabei zu Schaden käme. Sie tun, was auch immer getan werden muss. Wir verlangen sehr viel von dieser Frau, und ich möchte, dass Sie genauso auf sie aufpassen, wie Sie auch mich beschützen würden. Und damit wir nicht vergessen, weshalb wir dieses Gespräch überhaupt führen: Ich will, dass Hashim Nidal künftig kein Problem mehr darstellt, weder für uns noch für den Rest der Welt.«


    Mehr brauchte Scot Harvath nicht zu hören. Sein Oberbefehlshaber hatte ihm einen direkten Befehl erteilt. Die Frage war nicht, ob er Meg Cassidy zum Mitmachen überreden konnte. Es war ein absolutes Muss. Hashim Nidal musste getötet werden und Meg Cassidy unverletzt in die USA zurückkehren. Da hatte der Präsident ihm ja ein schönes Ei ins Nest gelegt. Zu diesem Zeitpunkt blieb für ihn nur noch eine Frage: »Wann breche ich auf?«


    »Heute Abend!« Damit schob Lawlor ihm über den Tisch des Situation Room hinweg einen Umschlag mit Bargeld und Flugtickets zu.
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    Harvaths Fahrt in die Chicagoer Innenstadt verlief nicht ganz so luxuriös wie noch vor wenigen Tagen. Er nahm einen Continental Airport Shuttle, der ihn gegenüber vom Ambassador East Hotel absetzte. Nachdem er sein Zimmer bezogen hatte, rief er seinen Kontaktmann bei der FBI-Außenstelle Chicago an. Nick Wilson war ein alter Bekannter, in der Vergangenheit hatte Harvath mehrfach mit ihm zusammengearbeitet. Wilson erklärte ihm, dass Meg Cassidy sich in ihrem Ferienhaus am Lake Geneva aufhalte und dass er neue Informationen habe, die Harvath sicher interessierten. Sie verabredeten sich auf einen Drink, anschließend legte Harvath auf und wählte Megs Nummer in Wisconsin.


    Wenige Augenblicke später hatte er sie am Apparat. »Sie sind wieder in der Stadt?«, fragte sie.


    »Ja, und ich muss mich mit Ihnen treffen.«


    »Ich nehme an, Sie rufen mich nicht zum Vergnügen an?«


    »Leider nein.«


    »Haben die Sie geschickt, damit Sie mich umstimmen?«


    »Ob Sie es glauben oder nicht, meine Anweisung lautet, Ihnen meine Gründe zu erläutern. Ich persönlich bin allerdings nicht traurig, dass man mich deswegen hergeschickt hat.«


    »Tatsächlich?«


    »Ja, ich liebe Chicago. Schließlich ist es die einzige Stadt, die einen niemals im Stich lässt.«


    »Ah-ha«, machte sie, offenbar enttäuscht, dass er nicht sie als Grund genannt hatte. Aber das war lächerlich. Was bildete sie sich ein? Er war hier, um sie dazu zu überreden, mit der CIA zusammenzuarbeiten. Ein offizieller Auftrag, nichts anderes.


    »Wie wär’s mit Abendessen? Ich lad Sie ein. Wann sind Sie wieder in der Stadt?«


    »Ich bleibe über Nacht hier oben und komme erst morgen früh zurück.«


    »Nun«, meinte Harvath, während er etwas in den Notizblock auf seinem Schreibtisch kritzelte, »dann wird’s wohl nichts mit dem Abendessen, was?«


    »Wie wär’s mit Frühstück?«


    »Das klappt bestimmt. Möchten Sie hier im Hotel essen? Ich bin im Ambassador East abgestiegen.«


    »Treffen wir uns im Mitchell’s an der Ecke North Avenue und Clark Street, so gegen acht. Dann kann ich meinen Wagen zu Hause abstellen und Sie dort treffen. Das ist für uns beide nur ein kurzer Fußweg.«


    »Großartig, ich freu mich darauf.«


    »An Ihrer Stelle wäre ich nicht zu enthusiastisch. Meinen Standpunkt in dieser Angelegenheit habe ich bereits deutlich gemacht.«


    »Natürlich. Wie auch immer Sie sich entscheiden, ich werde es respektieren. Ich möchte lediglich eine Chance, mit Ihnen darüber zu reden. Ich kann mir vorstellen, dass wir bei diesem Thema in vielerlei Hinsicht einer Meinung sind.«


    »Ich glaube, Sie wissen noch nicht mal die Hälfte.«


    »Nun, den Rest können Sie mir morgen früh erzählen. Okay?«


    »In Ordnung. Wir treffen uns so gegen acht im Mitchell’s.« Damit legte Meg Cassidy auf.


    Als Nick Wilson eintrat, saß Harvath bereits an einem Tisch im Pump Room, dem weithin bekannten Restaurant des Ambassador East. Sie betrieben ein wenig Small Talk, während sie auf ihre Drinks warteten. Kaum war die Bedienung gegangen, kam Wilson zur Sache. Er holte einen braunen Briefumschlag aus seiner Aktentasche und breitete auf dem Tisch mehrere abstoßende Tatortfotos des Chicago Police Department aus.


    »Der Kerl wurde in Stücke gerissen«, meinte Harvath beim Sichten der Bilder.


    »Nur seine Kehle.« Wilson nahm einen Schluck und benutzte den Strohhalm, um Harvath auf die Wunden hinzuweisen.


    »Wer war er?«


    »Ein Serienvergewaltiger, hinter dem das Chicago P. D. eine ganze Zeit lang her war.«


    »Und was hat das mit Meg Cassidy zu tun?«


    »Sie hat ihm das angetan.«


    Harvath konnte es nicht fassen. Als er die Fotos in die Hand nahm, um sie genauer zu betrachten, hob Wilson sein leeres Glas und winkte der Bedienung. »Willst du auch noch einen?«


    »Nein. Wann ist das passiert?«


    »Vor ein paar Jahren. Offenbar ging Ms. Cassidy eines Abends ein bisschen später im Lincoln Park joggen, als es gut für sie war. In der Dunkelheit fiel dieser Mistkerl über sie her. Laut dem Bericht schrie sie, aber keiner bekam etwas mit, weil niemand in der Nähe war. Er drückte sie zu Boden und stopfte ihr etwas in den Mund, um sie zu knebeln. Aber sie wehrte sich, und wie. Mit Zähnen, Klauen und allem, was sie hatte.«


    »Was ist dann passiert?«


    »Was passiert ist? Sie ging ihm an die Kehle, grub ihre Fingernägel rein und riss ihm die Luftröhre raus. Das ist passiert.«


    »Du nimmst mich auf den Arm, oder?«


    »Zum Teufel, nein. Sie hat den Kerl umgebracht.«


    »Ich kann’s nicht glauben.«


    »Glaub es! Die Cops unterzogen die Leiche einem DNA-Test und stellten fest, dass es sich um den Serienvergewaltiger handelte, den sie schon lange suchten. Sie hatte Glück. Die meisten seiner Opfer landeten im Krankenhaus. Eine der Frauen starb sogar.«


    »Nick, warum stand das nicht in ihrer Akte drüben in Washington?«


    »Es kam nie ans Licht. Ihr Vater war ein Karrierebulle und obendrein überall beliebt. Offensichtlich hatte er einen guten Draht zum Ministerium und konnte das Ganze erfolgreich vertuschen. Das Einzige, was je an die Öffentlichkeit drang, war die Meldung, die Polizei habe die Leiche des Serienvergewaltigers gefunden. Anscheinend sei er bei einem aus dem Ruder gelaufenen Drogendeal getötet worden. Mehr gab es nicht.«


    »Und wie bist du an diese Akte gekommen?«


    »Die Zentrale wollte unbedingt, dass wir alles über sie herausfinden, was im Umlauf ist. Wir sollten jedes Steinchen umdrehen. Keine Ahnung, weshalb sie so interessiert an ihr sind, aber unsereiner fragt ja nicht nach dem Warum. Du weißt schon: Gehorchen ist meine einzige Pflicht.« Wilson wartete, bis die Bedienung den neuen Drink vor ihm abgestellt hatte und sich zurückzog. »Ich habe einen Freund hier im Chicago Police Department. Er ist schon ewig dabei und hat ein Gedächtnis wie ein Elefant. Außerdem schuldete er mir noch den einen oder anderen Gefallen. Du weißt ja, wie es läuft.«


    Harvath nickte. Ja, er wusste, wie es lief. Während er sich noch einmal die Tatortfotos vornahm, wurde ihm so einiges über Meg Cassidy klar. Die Frage war nur, wie um alles in der Welt er sie nach allem, was sie durchgestanden hatte, dazu überreden könnte, mit der CIA an einer Operation teilzunehmen.
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    Harvath erwachte früh am nächsten Morgen und beschloss, am Seeufer joggen zu gehen. Es war kühl, die Luft noch recht frisch – ungewöhnlich für einen August in Chicago. Wahrscheinlich zog ein Gewitter auf. Er rannte bis Belmont Harbor und wandte sich, nachdem er ein paar Minuten lang die Jachten und Segelboote bewundert hatte, nach Süden, um durch den Lincoln Park zurückzulaufen. An der North Avenue stieß Harvath auf das Restaurant, in dem er mit Meg zum Frühstück verabredet war. Aus reiner Gewohnheit joggte er langsam daran vorbei, um alles in Augenschein zu nehmen, und machte sich anschließend wieder auf den Weg zum Ambassador.


    Nach einer raschen Dusche schaltete er Fox News ein, während er sich anzog. Im Aufmacher ging es um einen Selbstmordattentäter, der sich in einem überfüllten Hotel in Tel Aviv in die Luft gesprengt und 22 Menschen mit in den Tod gerissen hatte, darunter einen Minister des israelischen Kabinetts. Einmal mehr bekannten sich die Al-Aqsa-Märtyrerbrigaden zu dem Sprengstoffattentat und bekundeten, es sei eine weitere Vergeltung für die Anschläge der Hand Gottes. Die Gewaltspirale geriet allmählich außer Kontrolle. Viele Staaten begannen damit, diplomatisches Personal, das nicht unbedingt benötigt wurde, aus Israel abzuziehen.


    Drei größere Anläufe der USA, den Friedensprozess erneut in Gang zu setzen, waren kläglich gescheitert. Harvath wusste, dass die Schwierigkeiten im Nahen Osten den Präsidenten furchtbar mitnahmen. Auch die Pendeldiplomatie wollte nicht recht funktionieren. Ganz gleich, wen der Präsident in die Region entsandte, egal wie viele Treffen es gab, die Lage schien nur noch prekärer zu werden. Viele in Washington hielten allmählich einen wie auch immer gearteten Krieg für unausweichlich. Und mitten im Medienrummel stand Ali Hasan und forderte weiterhin Frieden und ein Ende der Gewalt.


    Bislang streckte Hasan noch den Olivenzweig aus, ein gutes Zeichen für den bevorstehenden europäischen Friedensgipfel, doch Scot graute vor dem, was geschehen mochte, sollten die Ereignisse Hasan dazu zwingen, den Zweig fallen zu lassen, um zum Gewehr zu greifen. Darum war das Gelingen seines Auftrags umso wichtiger.


    Harvath traf eine halbe Stunde zu früh im Mitchell’s ein und entschied sich für eine Nische hinten in der Ecke. Eine stämmige Bedienung trabte zu ihm. Scot erklärte ihr, dass er noch auf jemanden warte, und sie schenkte ihm wortlos eine Tasse mittelmäßigen Kaffee ein und ließ ihn in Ruhe. Harvath schlug die Zeit tot, indem er die Chicago Tribune las.


    Als Meg durch die Tür kam, drehten sich alle Köpfe zu ihr um. Harvath vermochte nicht zu sagen, ob es allein an ihrem guten Aussehen lag oder an dem Medienhype, dem sie seit der Flugzeugentführung ausgesetzt war. Wahrscheinlich beides. Obwohl seit ihrem letzten Zusammentreffen nur wenige Tage vergangen waren, kam sie ihm noch hübscher vor als in seiner Erinnerung.


    Meg brauchte einen Moment, um sich zu Harvaths Nische durchzukämpfen, da sie alle drei Schritte um ein Autogramm gebeten wurde. Als sie es schließlich zu seinem Tisch schaffte, begrüßte er sie mit einem warmen Lächeln. »Da ist ja unser kleiner Star.«


    »So toll ist es nicht«, meinte Meg, während sie ihm gegenüber auf die Bank rutschte. »Mich erreichen so viele Anfragen nach Interviews und Talkshow-Auftritten, dass ich wohl bald einen Pressesprecher einstellen muss.«


    »Kennen Sie einen guten?«


    »Einen oder zwei.« Meg erwiderte sein Lächeln, während sie nach der Speisekarte griff und schwieg.


    Harvath war klar, dass sie ihm die Eröffnung des Gesprächs überließ. Sie hatten die Freundlichkeiten ausgetauscht, nun wurde es Zeit, zum Geschäftlichen zu kommen. Scot blickte sich um, um sicherzustellen, dass niemand lauschte, bevor er anfing. Er erinnerte sich an die Anweisung von Lawlor und dem Präsidenten, so aufrichtig wie möglich zu sein. »Sie wissen, weshalb ich hier bin. Unter den gegebenen Umständen danke ich Ihnen, dass Sie bereit sind, sich mit mir zu treffen.«


    Es ging also wirklich nur um das, was in Kairo geschehen war, und um nichts anderes. Meg war enttäuscht, dass sie wider besseres Wissen doch tatsächlich einen Funken Hoffnung gehegt hatte, und schimpfte innerlich mit sich selbst. »Ist mir ein Vergnügen.«


    »Sie sollten wissen, dass der Präsident mich persönlich gebeten hat, Sie aufzusuchen …«


    »Um mich umzustimmen, richtig?«


    »Nein. Ich sagte ihm, dass wir es respektieren sollten, falls Sie so entschieden haben. Sie sind eine viel beschäftigte Frau. Sie haben eine Firma zu leiten und müssen einer Menge Verpflichtungen nachkommen. Ich kann Ihren Standpunkt vollkommen nachvollziehen, erst recht nach allem, was Sie durchgemacht haben.« Er verstummte, trank einen Schluck Kaffee. »Ich kam hierher, weil ich möchte, dass Sie wissen, warum ich bei all dem mitmache …«


    Harvath zögerte und suchte nach den richtigen Worten. Er bewegte sich auf verdammt dünnem Eis, wenn er streng geheime Informationen in Gegenwart einer Zivilistin ohne jede Sicherheitsfreigabe erörterte. Allerdings hatten beide, sowohl Lawlor als auch der Präsident, betont, sie vertrauten darauf, dass er schon das Richtige sagen werde. »Erinnern Sie sich, dass im vergangenen Winter der Präsident entführt wurde?«


    »Selbstverständlich. Wer könnte so etwas denn vergessen? Es war ja überall in den Medien.«


    »Nun, worüber nicht berichtet wurde, ist, dass bei jenem Trip ich der Leiter der präsidialen Vortrupps gewesen bin. Die Sicherheit des Präsidenten sowie all jener, die sich bei ihm befanden, lag in meiner Verantwortung. Am Tag des Kidnappings war ich mit der Tochter des Präsidenten Ski fahren und rettete ihr nur knapp das Leben.«


    »Das sind Sie gewesen?«


    »Ja. Von allen zum unmittelbaren Schutz des Präsidenten eingeteilten Agenten hatte ich als Einziger das Glück, mit dem Leben davonzukommen.«


    »Es muss furchtbar sein, mit so etwas fertigwerden zu müssen.«


    »Ja, es war furchtbar und ist es immer noch. Für die Männer, die dabei starben, war ich verantwortlich. Viele von ihnen waren gute Freunde. An jenem Tag gab ich ihnen ein Versprechen: Ich wollte dafür sorgen, dass ihr Tod nicht ungesühnt bleibt.«


    »Und haben die Flugzeugentführung und der Mann, der über mich hergefallen ist, auch etwas mit dem Kidnapping des Präsidenten zu tun?«


    »Bei der Suche nach dem Präsidenten wurden mehrere amerikanische Operators getötet. Wir glauben, dass Hashim Nidal hinter ihrer Ermordung steckt, ebenso hinter mehreren brutalen Terrorakten in aller Welt, bei denen Hunderte weiterer Menschen getötet wurden. Er muss aufgehalten werden.«


    »Sie meinen, indem man ihn umbringt?«


    »Sollte es notwendig sein, ja.«


    »Scot, ich werde Ihnen jetzt eine dumme Frage stellen.«


    »Schießen Sie los!«


    »Haben Sie schon mal jemanden umgebracht?«


    Harvath schwieg.


    »Natürlich. Offensichtlich wurden Sie dazu ausgebildet. Ich nicht, und ich hasse es. Ich hasse es, dass ich jemandem das Leben genommen habe.«


    »Aber es war Notwehr.«


    »Das macht es trotzdem kein bisschen einfacher.«


    »Meg, Sie haben getan, was Sie tun mussten. Es hieß: Ihr Leben oder das Ihrer Gegner. Verstehen Sie das denn nicht?«


    Meg wandte den Blick ab und konzentrierte sich auf die Speisekarte. »Sie hören sich an, als werde man tagtäglich mit so etwas konfrontiert.«


    »In der Welt, in der ich lebe, ist das auch so. Hören Sie, es gibt Menschen wie mich, oder besser noch, obwohl ich ihn nicht ausstehen kann, Rick Morrell, die mit beängstigender Regelmäßigkeit vor der Entscheidung stehen, zu töten oder getötet zu werden. Sie töten, damit die übrigen Menschen in diesem Land ihr Leben genießen können, ohne jemals eine derartige Entscheidung treffen zu müssen. In einer perfekten Welt wären Sie nie in diese Sache hineingezogen worden. Ihr Flugzeug wäre nicht entführt worden und Sie hätten nie vor dieser schrecklichen Wahl gestanden. Aber Sie haben eine Entscheidung getroffen, und sie war richtig. Aus diesem Grund sind Sie und Hunderte weiterer Menschen noch am Leben.«


    »Aber damit ist es noch nicht vorbei.« Meg blickte zu ihm auf. »Ich kann nicht davor weglaufen. Ich kann es nicht einfach hinter mir lassen so wie …« Sie verstummte.


    »Wie beim letzten Mal?«


    Meg blickte Harvath fest in die Augen. »Was meinen Sie damit?«


    »Ich weiß Bescheid, Meg.«


    »Worüber?«


    »Über den Kerl, der Sie beim Joggen überfallen hat, damals, in jener Nacht im Lincoln Park. Ich weiß, dass Sie um Ihr Leben gekämpft haben und er dabei seins verlor. Ich weiß, dass Sie nicht darum gebeten haben, überfallen zu werden, ebenso wenig, wie Sie in einem Flugzeug sitzen wollten, das entführt wird. Es war spät, es war dunkel und Sie müssen eine wahnsinnige Angst ausgestanden haben. Sie ließen Ihren Instinkten freien Lauf, damit bewahrten Sie andere Frauen vor demselben Grauen oder Schlimmerem.«


    Meg suchte in Scots Augen nach einer Erklärung dafür, woher er ihr bestgehütetes Geheimnis kannte. »Es sollte mich zwar nicht überraschen, aber wer hat es Ihnen erzählt?«


    »Das kann ich Ihnen nicht sagen.«


    »Doch, das können Sie. Meine Regierung setzt genügend Vertrauen in mich, um mich aufzufordern, mich der CIA anzuschließen, aber nicht genug, um mir zu sagen, wie sie hinter etwas gekommen ist, das ich längst vergessen glaubte, tief begraben, wo niemand es finden kann?«


    »Die Regierung weiß nichts davon. Wenn es nach mir geht, wird auch niemand davon erfahren. Es war Notwehr.«


    »Da haben Sie verdammt recht.« Die Wut in Megs Stimme war nicht zu überhören. »Haben Sie eine Ahnung, womit ich seit jenem Überfall leben muss? Können Sie sich die Schuldgefühle vorstellen? Die Angst? Das Gefühl, verantwortlich für das zu sein, was da passiert ist? Der einzige Trost, den ich bisher hatte, bestand darin, dass der Kerl, der mich überfallen hatte, tot ist und niemand je Wind davon bekommen wird, was in jener Nacht geschah.«


    »Es hat niemand erfahren.«


    »Hallo? Führen wir beide hier dasselbe Gespräch? Sie wissen doch Bescheid.«


    »Meg, Ihr Geheimnis ist bei mir sicher.«


    »Darum geht’s nicht. Sie wissen Bescheid, wer sonst noch?«


    »Ich verspreche Ihnen, niemand sonst wird etwas davon erfahren. Ich trage persönlich dafür Sorge, dass die Quelle für alle Zeiten verschüttet wird, okay? Sie können mir vertrauen.«


    »Ihnen trauen? Ich kenn Sie ja noch nicht mal. Keinen von Ihnen. Am liebsten würde ich Sie alle verklagen, weil Sie mich an die Öffentlichkeit gezerrt haben. Deswegen wäre ich in der Klinik in Kairo um ein Haar getötet worden.«


    »Moment«, meinte Harvath. Allmählich klang auch seine Stimme ein wenig ungehalten. »Scheren Sie mich nicht über einen Kamm mit Morrell und dem Rest seines Teams. Ich kann es Ihnen nicht verdenken, dass Sie sich aufregen …«


    »Wie nett von Ihnen.«


    Harvath ging nicht auf ihren Sarkasmus ein. »Es hat mir nicht einen Moment gefallen, wie diese Kerle mit der Situation umgegangen sind.«


    »Wieso haben Sie dann nichts dagegen unternommen?«


    »Erstens« – Harvath beugte sich über den Tisch – »war es von Anfang an eine CIA-Show, und zweitens habe ich etwas unternommen, zweimal sogar!«


    »Zweimal?«


    »Ich kann Ihnen versichern, dass es nicht zum Standardvorgehen gehört, ein Flugzeug allein zu stürmen. Aber während diese Kerle noch dastanden und überlegten, was sie als Nächstes tun sollen, ergriff ich die Initiative und sprengte auf eigene Faust ein Loch ins Heck der Maschine.«


    »Ich hatte keine Ahnung …«


    »Außerdem bin ich ins angloamerikanische Hospital gerast, sobald ich diese überhastet einberufene Pressekonferenz der CIA gesehen hatte. Mir gefiel es nicht, dass sie die Trommel rührten und den überlebenden Hijackern verrieten, wo man Sie findet. Ich war es, der Morrell sagte, er solle sich zum Teufel scheren, als er Sie gleich nach der Befreiung vernehmen wollte, weil ich fand, dass Sie erst einen Arzt brauchten. Also stecken Sie mich bloß nicht in eine Schublade mit diesen Clowns.«


    Meg schwieg einen Moment, während sie sich durch den Kopf gehen ließ, was Harvath gerade gesagt hatte. »Tut mir leid«, meinte sie schließlich. »Sie haben mit diesen Leuten wirklich nichts am Hut, was?«


    »Nicht viel, aber die geben nun mal den Ton an, und auf Wunsch des Präsidenten muss ich mich fügen.«


    »Heißt das, die haben das Sagen?«


    »Gewissermaßen.«


    »Was soll das nun wieder heißen?«


    »Es heißt, dass der Präsident mich gebeten hat, mit denen zu kooperieren, aber wenn mir etwas nicht passt, soll ich tun, was ich für das Beste halte.«


    »Warum sich überhaupt die Mühe machen, mit denen zusammenzuarbeiten?«, wollte Meg wissen, als die Bedienung mit dem Essen kam.


    Scot wartete, bis die Frau wieder gegangen war, ehe er weitersprach. »Was ich möchte, sind Ergebnisse. Und um die zu erhalten, muss ich mit Morrell und seinen Leuten an einem Strang ziehen. Die CIA ist am besten darauf eingerichtet, solche Operation durchzuführen. Der Mann, nach dem wir suchen, ist äußerst gefährlich …«


    »Wem sagen Sie das!« Meg spießte ein Stück Melone mit der Gabel auf.


    »Ganz recht, wem sage ich das! Meg, dieser Kerl hat es geschafft, unzählige Terrorgruppen auf der ganzen Welt unter seiner Flagge zu vereinen. Wie weit sein Arm ursprünglich auch reichen mochte, der Einfluss hat sich inzwischen verhundertfacht. Genauso wie seine Fähigkeit, Menschen wehzutun. Ich werde mich nicht zurücklehnen und zusehen, wie weitere Unschuldige sterben. Jemand muss diesen Kerl stoppen, und wenn ich dazu mit Rick Morrell und der CIA zusammenarbeiten muss, werde ich das tun.«


    »Und warum muss ich dabei mitmachen?«, fragte Meg, obwohl sie die Antwort bereits kannte.


    »Sie sind doch längst ein Teil davon. Sie haben Hashim Nidals Gesicht gesehen.«


    »Die CIA bekam eine genaue Beschreibung von mir.«


    »Aber das reicht nicht. Sie sind die Einzige, die ihn eindeutig identifizieren kann, Meg.«


    »Können Sie nicht einfach jemanden zu ihm schicken, wohin auch immer, tun, was Sie tun müssen, und wenn alles vorüber ist, zeigen Sie mir ein paar Fotos, und ich identifiziere ihn?«


    »Ich wünschte, das könnten wir, aber so läuft das nicht. Soweit wir wissen, könnten sich hundert oder noch mehr Leute bei Nidal befinden, wenn wir seinen Aufenthaltsort aufspüren. Wir können nicht einfach ein paar Raketen abfeuern, warten, bis sich der Rauch verzieht, und dann den Camcorder auspacken. Womöglich wäre gar nichts mehr übrig, was sich identifizieren ließe. Nein, es muss ein gezielter Angriff sein. Dazu muss ein Team verdeckt eingeschleust werden, zuschlagen und sofort wieder verschwinden. Gäbe es eine andere Möglichkeit, säße ich jetzt nicht hier, um mit Ihnen zu frühstücken.«


    »Na, vielen Dank.«


    Harvath hatte nicht vor, ihre Gefühle zu verletzen, aber er durfte nicht lockerlassen. »Wir müssen seine Identität vor Ort bestätigen, bevor wir etwas unternehmen, und Sie sind die Einzige, die das für uns erledigen kann. Wir müssen auf Nummer sicher gehen, dass wir den richtigen Mann haben. Die CIA schafft das nicht ohne Sie.«


    »Wegen der CIA wäre ich um ein Haar umgebracht worden. Ich habe das Gefühl, die haben mich als Köder benutzt.«


    »Damit liegen Sie richtig. Genau das haben die getan.«


    »Dann bin ich, was die CIA betrifft, also bloß ein Mittel zum Zweck?«


    »Im Grunde genommen ja.«


    »Großartig! Sie wissen wirklich, wie man einer Frau Vertrauen einflößt.«


    »Meg, ich versuche doch bloß, Ihnen zu sagen, dass Sie mir wichtig sind, und verdammt wichtig für den Präsidenten. Nicht nur die CIA braucht Sie, nein, Ihr Land ist auf Ihre Hilfe angewiesen. Im Moment kann niemand außer Ihnen uns dabei unterstützen, Hashim Nidal zu schnappen. Die Vereinigten Staaten stehen bereits auf seiner Liste. Erst kümmert er sich um Israel, anschließend beginnt der Terror hier. Es könnte direkt vor diesem Restaurant geschehen, und es wird dazu kommen, falls wir nichts unternehmen.«


    »Woher soll ich wissen, dass meine Sicherheit gewährleistet ist?«


    »Weil Sie etwas haben, das zu Ihren Gunsten in die Waagschale fällt, und zwar dramatisch.«


    »Und das wäre?«


    »Ich! Wenn Sie einwilligen, mitzumachen, werde ich nicht von Ihrer Seite weichen. Dem Präsidenten ist durchaus klar, was für ein unglaubliches Opfer wir von Ihnen verlangen. Er möchte, dass Sie wissen, dass wir alles zu Ihrem Schutz unternehmen.«


    »Dann schickt er also seinen besten Mann, um den Job zu erledigen?«


    Harvath bedachte sie mit seinem unwiderstehlichsten Lächeln. »So könnte man es ausdrücken.«


    Meg wechselte das Thema, um ihre Verlegenheit zu überspielen. »Was mache ich in dieser Zeit mit meiner Firma? Und meinen Kunden?«


    »Die CIA ist bemüht, Nidals Aufenthaltsort ohne Verzögerung ausfindig zu machen. Sie haben doch sicher Leute, die sich in Ihrer Abwesenheit um alles kümmern können.«


    »Kann sein. Aber es ist eine ganz schöne Zumutung, alles für Gott weiß wie lang stehen und liegen zu lassen.«


    »Ich weiß, dass es nicht einfach ist. Glauben Sie mir, gäbe es eine andere Möglichkeit …«


    »Dann säßen Sie jetzt nicht hier, um mit mir zu frühstücken. Ich hab’s schon kapiert.«


    »Außerdem steht Ihnen ein beträchtlicher Anteil der Belohnung zu. Das ist natürlich alles streng geheim und Sie dürfen mit niemandem darüber sprechen.«


    »Ich komme zu spät zur Arbeit.«


    »In Ordnung! Ich zahle, dann können wir uns auf dem Weg zu Ihrem Büro darüber unterhalten.«
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    Bei den FBI-Agenten, die an diesem Morgen zu Megs Schutz abgestellt waren, handelte es sich um Nick Wilson und dessen Partner. Vor dem Restaurant blieb Harvath an ihrem Wagen stehen, um kurz mit ihnen zu plaudern. Er erklärte ihnen, dass er Meg zu Fuß ins Büro begleite, sie beide könnten in der Zwischenzeit ja etwas frühstücken und dann im Büro zu ihnen stoßen.


    Trotz der sich immer dichter zusammenballenden Gewitterwolken war es ein schöner Vormittag, wie geschaffen für einen Spaziergang durch Chicago. Eine kühle Brise machte die Luftfeuchtigkeit erträglich. Während der Himmel sich zuzog, lag eine fast greifbare Spannung in der Luft. Unterwegs machte Meg Scot auf einige Sehenswürdigkeiten aufmerksam. Obwohl er sie am liebsten zu einer Antwort gedrängt hätte, war ihm klar, dass ein Spaziergang und das Ausweichen auf andere Gesprächsthemen Megs Art waren, eine schwierige Entscheidung zu fällen.


    Als sie das Beckwith Realty Building erreichten, lud Meg Harvath ein, mit nach oben zu kommen und sich ihre Firma zeigen zu lassen. Die Einladung war nachvollziehbar, schließlich musste Meg ihm noch mitteilen, wie sie sich entschieden hatte. In Wirklichkeit jedoch war keiner der beiden schon bereit, sich zu verabschieden. Während der Aufzug langsam aufwärtsfuhr, beugte Meg sich plötzlich vor und drückte die Taste für eins der mittleren Geschosse.


    »Was ist?«, fragte Harvath.


    »Ich habe den Kaffee vergessen. Es macht Ihnen doch nichts aus, oder? Dauert bloß eine Sekunde.«


    »Solange der Kaffee gut ist …«


    Meg lachte. »Er ist gut. Viel besser als die Brühe, die uns meine Assistentin Judy oben im Büro anbietet. Vertrauen Sie mir.«


    Die Aufzugtüren öffneten sich und Meg führte Harvath zu einem Treppenhaus, von dem aus man in eine schmale Straße hinter dem Gebäude gelangte. Gleich um die Ecke war ein Starbucks.


    Während Meg ihre Thermoskanne füllen ließ und zahlte, fing es an zu regnen. Harvath stand vor dem Schaufenster und blickte nach draußen. »Schönes Wetter habt ihr hier in Chicago.«


    »Hoffentlich kriegen wir oben am Lake Geneva auch ein bisschen davon ab. Mein Rasen hätte es dringend nötig.«


    »Ich hätte besser einen Schirm mitgenommen.«


    »Ich dachte, euch Jungs sagt man nach, ihr wärt allzeit bereit.«


    »Das ist nicht der Secret Service, das sind die Pfadfinder«, neckte Harvath sie.


    »Da fühlt der Präsident sich ja bestimmt mächtig sicher. Hier, nehmen wir das.« Damit reichte Meg Harvath eine halbe Zeitung, die er sich über den Kopf halten konnte. »Sind Sie bereit?«


    »Sieht ziemlich feucht aus da draußen.«


    »Ich dachte, SEALs mögen Wasser.«


    Sofort läuteten bei Harvath die Alarmglocken. »Ich habe Ihnen nicht erzählt, dass ich bei den SEALs war.«


    »Nein, haben Sie nicht.«


    »Woher wissen Sie es dann?«


    »Ich habe meine Quellen. Diese zum Beispiel war vorübergehend in Kairo stationiert. Er schien Sie recht gut zu kennen. Meinte, Sie hätten die Ausbildung zusammen durchlaufen – na ja, wenn Sie nicht gerade von Bar zu Bar zogen, nehme ich an, oder jungen Damen nachstiegen.«


    Harvath musste lächeln. »Lassen Sie mich raten. Hatte diese Quelle zufällig einen breiten Brooklyn-Akzent?«


    »Kann sein.« Meg lächelte verschmitzt.


    Bullet Bob! »Nun, egal was für Märchen Ihre Quelle Ihnen aufgetischt hat, ich habe kein Problem damit, nass zu werden.«


    »Gut, ich auch nicht. Los, laufen wir!«


    Meg zählte bis drei, dann rannten die beiden aus dem Café. Als sie hinter dem Bürohochhaus ankamen, war die schmale Straße bereits voller Pfützen, sodass sie sich weiter auf dem Bürgersteig hielten.


    Sie bogen um die Ecke und waren nur noch 15 Meter vom Eingang entfernt, da erschütterte eine gewaltige Detonation das Beckwith Realty Building so heftig, dass der Boden unter ihren Füßen bebte. Glassplitter regneten herab und Harvath zog Meg in den Schutz eines geparkten Wagens, während ein riesiger Feuerball in den düsteren Himmel aufstieg. Harvath brauchte nur eine Sekunde, bis er begriff, dass der Wagen, hinter dem sie Deckung suchten, Nick Wilson und dessen Partner gehörte, mit denen sie sich eigentlich oben bei Cassidy Public Relations treffen wollten.


    Meg blickte hinauf und schrie. Die Explosion schien sich direkt in ihrem Eckbüro ereignet zu haben. Harvath war sofort klar, dass das kein Zufall sein konnte. Wären sie nicht noch Kaffee holen gegangen, hätte der Sprengsatz sie beide in den Tod gerissen.


    »Oh, mein Gott, mein Büro! Ich muss da rauf«, kreischte Meg, der die Ohren von dem Knall klingelten.


    Harvath nahm ihr Gesicht in beide Hände und drehte sie zu sich. Er blickte ihr fest in die Augen. »Auf gar keinen Fall! Was immer da passiert ist, es galt Ihnen. Wir gehen da nicht rein.«


    »Aber Judy … Meine Mitarbeiter …« Mehr bekam Meg nicht heraus.


    Harvath erhob sich aus der Deckung des geparkten Wagens. Suchend blickte er auf und ab, die Straße entlang, nach Anzeichen von Verletzten, die vielleicht Hilfe brauchten. Sein Blick glitt über einen Motorradkurier und wäre um ein Haar weitergewandert, doch etwas machte ihn stutzig. Er schaute genauer hin.


    Mehr war nicht nötig. Ihre Blicke trafen sich und im selben Moment wusste jeder von ihnen, wen er vor sich hatte. Noch bevor Harvath die Waffe ziehen konnte, ließ der Terrorist das Motorrad an.


    »Bleiben Sie hier und warten Sie auf die Polizei«, sagte Harvath zu Meg.


    »Warum? Was ist denn los?«


    »Tun Sie’s einfach!«, rief er ihr zu, während er bereits über die Straße spurtete, auf die im Halbrund angelegte Zufahrt des gegenüberliegenden Bürogebäudes zu. Unter dem Vordach hatte sich ein Motorradfahrer auf seiner Maschine vor dem Regen untergestellt.


    »Ich brauche den Helm und die Schlüssel«, rief Harvath dem Mann noch im Rennen zu, den Secret-Service-Ausweis gezückt.


    »Aber das ist meine Ducati, Mann.«


    Harvath zog seine Waffe. »Du kannst es dir aussuchen.«


    Der Mann händigte ihm entsetzt Helm und Schlüssel aus. Harvath steckte die Waffe zurück ins Holster, setzte den Helm auf und zog den Klettverschluss am Kinnriemen fest. Einen Augenblick später erwachte das knallrote Motorrad wummernd zum Leben. Er jagte den Motor in den roten Bereich hoch, ließ die Kupplung kommen und raste mit qualmendem, quietschendem Hinterreifen los. Als er auf die Straße hinausfuhr, geriet die Maschine auf dem regennassen Asphalt ins Schlingern und drohte unter ihm wegzurutschen, doch er fing sie ab und brachte sie unter Kontrolle. Einen ganzen Block vor sich sah er, wie seine Zielperson in die State Street einbog.


    Harvath jagte die Hubbard Street entlang, überfuhr das Stoppschild und legte sich in eine wahnwitzige Linkskurve, um in die State Street zu steuern. Das Bike schlitterte über die Kreuzung, haarscharf an einem grün-weißen Bus der Chicagoer Verkehrsbetriebe vorbei, auf dem eine großflächige Werbung prangte, um jungen Männern und Frauen das aufregende Leben im Dienste des Staates schmackhaft zu machen. Bei der Army? Wie wär’s mit dem Secret Service?


    Harvath verfolgte Nidal drei Kreuzungen weit Richtung Norden, bis der andere nach Osten abbog. Mittlerweile befand Harvath sich nur noch einen halben Straßenzug hinter ihm und holte schnell auf. Nidal scherte aus dem Verkehr aus und raste auf dem Bürgersteig weiter, dicht gefolgt von Harvath. Auf dem nassen Asphalt verlor Harvath noch mehrmals die Kontrolle über die Maschine und war sicher, gleich zu stürzen, aber zum Glück schaffte er es jedes Mal in letzter Sekunde. Diese Fahrt raubte ihm zweifellos Jahre seines Lebens.


    Auf der Michigan Avenue zog Nidal eine Micro-Uzi unter der Jacke hervor. Harvath sah die Waffe erst, als Nidal ihn mit einer 9-Millimeter-Salve eindeckte, die links und rechts von ihm mehrere Wagen- und Schaufensterscheiben durchschlug.


    Harvath juckte es in den Fingern, das Feuer zu erwidern, seine Waffe ebenfalls zu ziehen, doch da er Rechtshänder war, hätte er dazu den Gasgriff loslassen müssen – unmöglich, wenn er Nidal noch einholen wollte. Zwar war er auch mit links ein ganz passabler Schütze, aber so gut nun auch wieder nicht.


    Weiter ging die Jagd Richtung Osten. Sobald sich eine Gelegenheit bot, setzte Harvath zum Überholen an. An der nächsten Kreuzung scherte Nidal nach Süden aus. Harvath folgte ihm dichtauf. Sie überquerten den Chicago River. Nidal näherte sich dem Ufer, trat dann jedoch auf die Bremse und legte eine 180-Grad-Kehre hin, um auf dem Lower Wacker Drive weiterzurasen.


    Den Regen hatten die beiden längst hinter sich gelassen, sie rasten über trockenen Asphalt. Harvath holte das Letzte aus der Ducati heraus. Mit über 140 Sachen schossen sie an überraschten Berufspendlern vorbei. Selbst wenn Harvath es geschafft hätte, seine Dienstwaffe zu ziehen, eine SIG Sauer, hätte er zu viele Unschuldige im Schussfeld gehabt.


    An der nächsten Brücke legte Nidal sich in eine fast unmögliche Rechtskurve, schoss unter der Upper Michigan Avenue hindurch und nahm die erste Abbiegung links. Harvath zog die linke Hand vom Lenker, langte hinter sich, friemelte die SIG Sauer P229 aus dem Holster, schwenkte sie nach vorn und ließ eine Salve los. Die Kugeln verfehlten ihr Ziel, bis auf eine, die Nidal um ein Haar erwischt hätte, stattdessen jedoch das Rücklicht des Bikes zerschmetterte.


    Nidal legte sich in eine weitere scharfe Linkskurve und jagte eine düstere Servicezufahrt zum Fluss hinab. Als Harvath Sekunden später durch dieselbe Kurve schoss, hatte er den widerlichen Geruch von Abgasen und Gummiabrieb in der Nase. Er wurde von einer weiteren Salve empfangen. Zwei der Geschosse schlugen in die Front der Ducati ein. Das Motorrad geriet ins Schlingern und rutschte weg, sodass Harvath es nicht mehr abfangen konnte. Er ließ den Lenker los, prallte schmerzhaft auf den Asphalt und stürzte, sich überschlagend, die Rampe hinunter. Als er endlich zum Stillstand kam, nahm er den Helm ab und sah an der Wand gegenüber die völlig demolierte Maschine liegen. Weil er unter Adrenalin stand, spürte er die Auswirkungen des Sturzes noch nicht, aber ihm war klar, dass die Schmerzen ihn bald einholten.


    Harvath zog die Waffe. Den Lauf vor sich gerichtet, bewegte er sich langsam und vorsichtig nach unten. Er befand sich wohl im Zugang zu einem Wartungskeller. Zu seiner Rechten führten Bahngleise weg, im trüben Licht der Leuchtstoffröhren parkten Wartungsfahrzeuge eines Strom- und Gasversorgers wild durcheinander. Von Hashim Nidal war weder etwas zu sehen noch zu hören, bis ein lautes Dröhnen die Stille des unterirdischen Versorgungsgangs zerriss. Harvath erkannte sofort, worum es sich handelte – ein Bootsmotor.


    Er rannte auf das Tageslicht zu, das sich düster am Ende der Passage abzeichnete. Dort befand sich ein kleiner, teilweise überdachter Jachthafen direkt am Fluss. Begleitet vom Gebrüll des Hafenmeisters hatte Nidal soeben ein Elf-Meter-Baja-Rennboot losgemacht und raste vom Pier weg. Das Einzige, was sonst noch im Wasser lag, als Harvath das Dock erreichte, war ein neun Meter langes, zweimotoriges Cigarette-Mystique-Powerboot, bei dem dank einer glücklichen Fügung die Schlüssel steckten. Anscheinend hatte der Hafenmeister beide Boote für optimistische Eigner vorbereitet, die darauf hofften, dass es aufklarte, damit sie sich draußen auf dem Lake Michigan einen schönen Tag machen konnten. Nun, wie es aussah, mussten sie ihre Pläne ändern.


    Während Harvath beide Gashebel nach vorn rammte und die Trimmung anpasste, um das Cigarette optimal zu beschleunigen, prasselte ihm der Regen mit voller Wucht ins Gesicht. Es war genau wie in Macau. Nur dass er dem Mörder mit den silbergrauen Augen diesmal mit einem Boot anstelle eines Wagens hinterherjagte. Harvath fand daran nichts auszusetzen. So virtuos, wie er sich auf dem Wasser auskannte, besaß er einen klaren Vorteil.


    Nidal mied wohlweislich die zum See führenden Schleusen, da ihm klar war, dass er dort auf dem Präsentierteller saß, und fuhr in westliche Richtung weiter. Direkt nach dem Merchandise Mart, dem einst größten Gebäude der Welt, schnitt er ein Wendella-Sightseeing-Boot und setzte es halb unter Wasser. Irgendwie gelang es ihm, das Wasserfahrzeug in letzter Sekunde zu umkurven, während es sich gefährlich zur Seite neigte. Harvath musste sein Tempo beträchtlich drosseln, um unbehelligt an dem Boot vorbeizukommen. Dabei verlor er wertvolle Zeit.


    An der Nord-Süd-Gabelung machte Nidal Anstalten, Richtung Norden unter der Kinzie Street Bridge hindurchzufahren, riss im letzten Moment jedoch das Baja nach Backbord und richtete es nach Süden aus. Erneut zückte er seine Micro-Uzi und feuerte, zerfetzte den Bug von Harvaths Cigarette. Scot duckte sich unter die Panoramascheibe, um nicht getroffen zu werden. Als er aufblickte, stellte er fest, dass er bedenklich weit vom Kurs abgekommen war. Er schlug hart nach Steuerbord ein, streifte dabei eine Bauschute, die am Ostufer des Flusses festgemacht war, und riss sich dabei die linke Bootsflanke auf.


    Der tosende Wind und der prasselnde Regen machten es unmöglich, etwas zu sehen, geschweige denn zu zielen, doch Harvath blieb gar keine andere Wahl, als einfach draufloszuballern. Er hatte keine Ahnung, ob seine Geschosse ihr Ziel fanden oder nicht. Falls ja, wurde das Baja zumindest nicht langsamer. Das Dröhnen der Turbinen hallte von den Glasfassaden der Hochhäuser am Ufer wider, während sie die Brücken Lake Street, Randolph und Washington Street passierten.


    An der Adams Street Bridge sah Harvath einen grellweißen Blitz aus Nidals Baja schießen und in die Motorverkleidung eines weiteren Sightseeing-Boots einschlagen, das direkt vor dem Bahnhof Union Station vor sich hin dümpelte. Harvath hatte Chicagos Sportbootfahrer noch nie für Sicherheitsfanatiker gehalten, aber anscheinend bewahrte der Eigner des Baja, wer auch immer es sein mochte, eine Leuchtpistole an Bord auf. Dummerweise hatte sie die falsche Person in die Finger bekommen. Nidal schaffte es an dem Touristendampfer vorbei, gerade in dem Augenblick, als eine Explosion den Motorraum erschütterte und ein klaffendes Loch in den Rumpf riss. Schreiend sprangen Passagiere ins Wasser, während sich auf dem Boot rasch ein Feuer ausbreitete. Erneut musste Harvath vom Gas gehen, wieder kostete es ihn wertvolle Zeit.


    Nach der Harrison Street bildete der Chicago River eine lange Gerade. Wenn Harvath Nidal kriegen konnte, dann dort. Er bemühte sich, noch das Letzte aus dem Cigarette herauszukitzeln. Ungefähr auf Höhe der Taylor Street sah es danach aus, als würden seine Anstrengungen belohnt. Durch den strömenden Regen konnte er direkt vor sich das Heck von Nidals Baja ausmachen.


    Er holte auf, aber etwas stimmte nicht. Es ging zu schnell. Einen Augenblick lang versuchte er sich einzureden, eines seiner Projektile habe getroffen, wodurch das Baja an Tempo verlor, doch als er begriff, was wirklich vor sich ging, hatte ihn das gleißende Leuchtgeschoss schon fast erwischt. Er lenkte das Cigarette hart nach Backbord und spielte Nidal damit direkt in die Hände. Die Leuchtfackel war zwar danebengegangen, dafür durchlöcherten die Kugeln der Micro-Uzi die Steuerbordseite. Rauch quoll aus dem dort montierten Motor. Harvath blieb nichts anderes übrig, als ihn abzustellen.


    Da das Boot nur noch mit einem Motor lief, schob Harvath den Gashebel so weit nach vorn, wie es nur ging, und rauschte geradewegs auf Nidal zu, bevor dieser eine Leuchtrakete nachladen und einen zweiten Angriff starten konnte. Harvath hob die SIG und zog den Abzug wiederholt durch, bis das Magazin leer war und es nur noch klickte. In einer fließenden Bewegung warf er den verbrauchten Clip aus und rammte einen neuen hinein, doch es war zu spät. Durch den beschädigten Motor verfügte Hashim Nidal über mehr Pferdestärken und konnte ihm mühelos entkommen. In dem peitschenden Regen ging die Sichtweite gegen null. Angesichts der warnenden Summtöne und blinkenden Kontrollleuchten zog Harvath den Gashebel zurück und tuckerte den Fluss entlang, gegen jede Hoffnung erwartend, vielleicht doch noch Glück zu haben und auf Nidal zu stoßen.


    Das Einzige, worauf Harvath stieß, war kurz vor Chinatown das verlassene Baja. Einmal mehr war der Mörder mit den Silberaugen ihm in einem Unwetter entkommen.

  


  
    34


    Als Harvath endlich wieder am Beckwith Realty Building ankam, hatte die Feuerwehr den Brand so gut wie gelöscht und die Polizei in der Empfangshalle des Bürogebäudes gegenüber eine Kommandozentrale eingerichtet. Dort fand er Meg, die noch immer von den Beamten vernommen wurde.


    Als er den mit reichlich Marmor verzierten Eingangsbereich zu dem Stuhl durchquerte, auf dem Meg saß, bemerkte sie, dass seine Kleidung völlig durchweicht war. Obwohl sein Gesichtsausdruck alles verriet, fragte sie trotzdem: »Haben Sie ihn erwischt? Ist er tot?«


    »Nein. Ich habe ihn nicht erwischt, und er ist auch nicht tot.«


    Meg hatte gehofft und gebetet, dass Scot unversehrt zurückkehrte, allerdings mit einem anderen Ausgang gerechnet. »Das wird wohl nie ein Ende nehmen, oder?« Tränen traten ihr in die Augen. »Er wird Jagd auf mich machen und erst aufhören, wenn er mich umgebracht hat.«


    »Er wird Ihnen nicht wehtun. Das verspreche ich.«


    »Aber das hat er doch schon. Wenn er den Menschen wehtut, die mir am Herzen liegen, ist es genauso, als ob er mich persönlich attackiert.«


    »Wie geht es den Leuten in Ihrer Firma? Haben Sie schon etwas gehört?«


    »Zwei sind tot.«


    »Zwei Ihrer Mitarbeiter?«


    »Nein, Ihr Freund vom FBI und sein Partner. Anscheinend waren sie in meinem Büro, als die Bombe hochging. Judy saß im Vorzimmer an ihrem Schreibtisch. Jetzt liegt sie im Krankenhaus. Warum passiert so etwas? Warum kann er mich nicht einfach in Ruhe lassen?«


    Harvath biss die Zähne zusammen. Schon wieder waren zwei Menschen, die er kannte, ums Leben gekommen. Wohin Hashim Nidal auch ging, stets hinterließ er eine Spur von Leichen. Die Liste, für die er sich verantworten musste, wurde zunehmend länger. Harvath nahm sich vor, ihn für jeden Namen, der darauf stand, büßen zu lassen. Je eher, desto besser.


    »Entschuldigung«, schaltete sich ein junger Detective ein, der sich als Daryn Gasteire vorstellte. »Wer sind Sie und was tun Sie hier?«


    »Schon okay, Detective. Das ist Agent Harvath, von dem ich Ihnen eben erzählt habe.«


    »Sind Sie der Gentleman, der mit Ms. Cassidy im Freien stand, als sich die Explosion ereignete?«


    »Ja, bin ich«, meinte Harvath, während er seinen Secret-Service-Ausweis aus der Tasche angelte und dem Detective zeigte, der gerade dem Teenageralter entwachsen schien. Gasteire wirkte viel zu jung für seinen Posten, erst recht in einer Stadt wie Chicago. Er trug eine jugendliche Arroganz zur Schau, die Harvath auf die Nerven ging. Offensichtlich fühlte er sich zu Meg hingezogen und hatte es zu seiner persönlichen Aufgabe erklärt, sie zu beschützen. Obwohl Meg Cassidy eine schöne Frau war und nach außen hin durchaus stark wirkte, hatte sie etwas an sich, das bei Männern entsprechende Instinkte weckte.


    Außerdem erinnerte der Detective ihn an Gordon Avigliano. Harvath besann sich darauf, dass er den jungen CIA-Mann anfangs auch nicht gemocht hatte. Er gab sich Mühe, über den Ton des Detectives hinwegzusehen. Allerdings war Nachsicht noch nie eine von Harvaths Stärken gewesen.


    »Wären Sie so gut, mir zu schildern, was Sie gesehen haben?«, drängte Gasteire.


    »Ehrlich gesagt, nein. Die beiden Agents, die da oben umkamen, waren Freunde von mir. Deshalb möchte ich, dass umgekehrt Sie mir erzählen, was Sie haben.«


    Detective Gasteire bemühte sich, höflich zu bleiben. »Tut mir leid wegen Ihrer Freunde, aber versuchen Sie, die Sache mal aus meiner Perspektive zu betrachten. Eine Bombe explodiert im Büro einer der mittlerweile bekanntesten Bürgerinnen Chicagos, die bei einer Flugzeugentführung quasi im Alleingang den Mayor und den CEO von United Airlines gerettet hat. Anschließend gibt es eine Verfolgungsjagd, erst mit dem Motorrad durch zahlreiche Straßen und über die Gehwege, dann geht es per Motorboot auf dem Chicago River weiter. Ich habe zwei tote FBI-Agenten, unzählige verletzte Zivilisten, einen Sachschaden in beträchtlicher Höhe. Direkt vor mir stehen eine Hauptzeugin und ein an der Verfolgungsjagd Beteiligter, und Sie verlangen, dass ich Ihnen sage, was ich weiß? Vergessen Sie’s. Ich bitte Sie noch einmal höflich, auf meine Fragen zu antworten.«


    »Was denn sonst?« Allmählich gewann Harvaths Wut die Oberhand.


    »Sagen wir mal, manchmal verliere ich ganz schnell die Geduld.« Das Lächeln wich keine Sekunde aus Gasteires Gesicht.


    Harvath fischte eine Visitenkarte aus der Brieftasche und reichte sie dem Detective. »Ich wünschte, ich könnte Ihnen sagen, dass ich Ihren Standpunkt nachvollziehen kann, Detective, aber meine Ermittlung hat hier Vorrang. Rufen Sie den Gentleman auf der Karte an, er wird Ihnen das bestätigen.«


    »Was hat der stellvertretende FBI-Direktor mit einem Agenten des U. S. Secret Service zu tun?«, wollte Gasteire wissen.


    »Es mag unhöflich klingen«, erwiderte Harvath mit gesenkter Stimme, während er dem Detective die Hand auf die Schulter legte und ihn mit Nachdruck von Meg Cassidy wegbugsierte, »aber das geht Sie einen Scheißdreck an. Dies ist eine Ermittlung auf Bundesebene, und ich habe keine Zeit, hier mit Ihnen herumzualbern. Ich habe auch Bürgermeister Fellingers Karte in meiner Brieftasche. Tun Sie sich keinen Zwang an, rufen Sie ihn an, wenn Sie wollen, aber er wird Ihnen dasselbe sagen.«


    »Der Bürgermeister?«, fragte Gasteire. »Bullshit!«


    Harvath holte Fellingers Visitenkarte aus der Brieftasche und gab sie dem Detective. »Jetzt haben Sie die Wahl, wen Sie anrufen, na los! Machen Sie schon! Los, hopp!«


    Gasteire zückte das Handy und stapfte wütend ans andere Ende der Lobby, um zu telefonieren. Unterdessen wandte Harvath sich Meg zu. »Es tut mir alles so leid, Meg. Obwohl wir so vorsichtig waren, hat keiner ernsthaft geglaubt, dass er tatsächlich den weiten Weg in Kauf nimmt, um Sie zu kriegen.«


    Trotz der warmen Wolldecke, die ihr einer der Feuerwehrmänner umgelegt hatte, fing Meg an zu zittern. »Wären wir nicht Kaffee holen gegangen, wären wir jetzt wahrscheinlich tot.« Ihre Augen waren glasig, ihr Blick verlor sich in der Ferne.


    Harvath nahm sie in den Arm. So verharrten sie ein paar Minuten, bis sich das Zittern legte und Detective Gasteire zurückkehrte. Sein wenig entgegenkommendes Verhalten hatte sich nur unwesentlich verändert. »Ich habe sowohl beim FBI als auch im Büro des Bürgermeisters angerufen. Man sagte mir, ich soll bei allem, was Sie benötigen, mit Ihnen kooperieren. Also, was möchten Sie wissen?«


    »Was konnten Sie und Ihre Männer bisher in Erfahrung bringen?«


    »Es wird noch eine Weile dauern, bis die Feuerwehr den Brandherd gründlich untersucht hat. Aber ausgehend von den Aussagen Überlebender und dem, was die Männer oben gesehen haben, ereignete sich die Explosion in Ms. Cassidys Büro.«


    »Wissen Sie schon, was sie ausgelöst hat?«


    »Noch nicht, aber wir haben eine ziemlich klare Vermutung.«


    »Und die wäre?«


    »Ms. Cassidys Firma wurde in letzter Zeit von Lieferungen geradezu überschwemmt – Blumen von Passagieren, die zusammen mit ihr in der entführten Maschine saßen, Präsentkörbe und so weiter«, schilderte Gasteire mit einem Blick auf seine Notizen. »Laut Ms. Cassidys Empfangsdame versuchten mehrere Reporter, sich Zugang zu ihrem Büro zu verschaffen, indem sie sich als Paketzusteller ausgaben. Darum gab man der Rezeption unten am Eingang Bescheid, dass alle Pakete dort abzugeben seien. Von Zeit zu Zeit werde jemand nach unten kommen, um sie abzuholen. Besucher sollten nicht nach oben durchgelassen werden.«


    »Klingt vernünftig«, meinte Harvath.


    »Nun, früh heute Morgen kam ein Zusteller, dessen Beschreibung gut zu dem Kurier passt, den Sie verfolgt haben. Er gab einen riesigen Gourmet-Geschenkkorb an der Rezeption ab. Die Empfangsdame gab zu Protokoll, sie habe den Korb abgeholt. Als sie sah, dass auf der Karte als Absender das Büro des Bürgermeisters in der City Hall angegeben war, stellte sie ihn sofort in Ms. Cassidys Büro. Ein Anruf von einem meiner Kollegen ergab, dass der Bürgermeister keinen Geschenkkorb geschickt hat. Darum nehmen wir an, dass der Korb einen wie auch immer gearteten Sprengkörper enthielt.«


    »Was ist mit den Aufzeichnungen der Überwachungskameras?«, wollte Harvath wissen.


    »Nutzlos. Sie können sich gerne damit beschäftigen, aber der Verdächtige setzte den Helm nicht ab. Er behielt ihn die ganze Zeit über auf.«


    »Sonst noch etwas?«


    »Einsatzkräfte haben das gestohlene Motorrad und das Powerboot geborgen, das der Verdächtige benutzt hat. Wir haben beides beschlagnahmt und werden es gründlich auf Fingerabdrücke, Haare und Fasern untersuchen. Außerdem sind Teams unterwegs, um die Patronenhülsen aufzusammeln, die während Ihrer Verfolgungsjagd auf den Straßen und Gehwegen gelandet sind.«


    »Ist das alles?« Harvath hatte das Gefühl, dass sie bei ihren Versuchen, Hashim Nidal aufzuhalten, in einer weiteren Sackgasse gelandet waren.


    »Im Prinzip schon. Mir wurde mitgeteilt, dass Sie, nachdem Sie in der Nähe von Chinatown das Boot des Verdächtigen verlassen vorfanden, Ihre Kontaktleute beim FBI anriefen und sie über den Vorfall informierten. Alle Bundes-, Staats- und örtliche Polizeibehörden sowie die Border Patrol, der Zoll und die Küstenwache sind in höchste Alarmbereitschaft versetzt, und zwar in Verbindung mit einer äußerst diskreten Fahndungsausschreibung. Diese Sache hat etwas mit der Flugzeugentführung zu tun, richtig?«


    »Wie kommen Sie darauf?«


    »Ich wirke vielleicht jung und unerfahren, Agent Harvath, aber ich bin nicht blöd. Leute wie Meg Cassidy machen sich für gewöhnlich keine Feinde, die Büros in die Luft jagen und anschließend in einem Kugelhagel aus automatischen Waffen entkommen. Außerdem hat mir jemand gerade das hier aus dem Faxgerät in meinem Wagen gebracht.« Gasteire hielt Hashim Nidals von der CIA angefertigtes Phantombild hoch. Bei dem Anblick durchflutete Meg eine Woge der Abscheu.


    »Das letzte Mal, dass ich dieses Gesicht gesehen habe, war nach der Geiselnahme, bei einer Pressekonferenz in Kairo, nicht wahr?«, drängte der Detective Harvath zur Bestätigung seiner Annahme.


    »Sie könnten recht haben«, rang sich Harvath als Erwiderung ab. »Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass die da oben wollen, dass das publik wird.«


    »Nein, bestimmt nicht. Die bloße Erwähnung des Umstands, dass es einem Terroristen, nach dem wenige Tage zuvor wegen einer Flugzeugentführung in Kairo gefahndet wurde, gelungen ist, unerkannt in dieses Land einzureisen, ein Bürogebäude in Chicago in die Luft zu jagen und zwei FBI-Agenten zu töten, dürfte eine umfassende Panik auslösen.«


    »Falls es ein Trost für Sie ist: Der Mann auf dem Bild ist nicht der Kerl, nach dem Sie fahnden.«


    »Nicht? Warum habe ich das dann geschickt bekommen?«


    »Weil die Regierung glaubt, dass er hinter der Explosion von heute Morgen steckt.«


    »Und Sie sagen, die Regierung liegt falsch?«


    »Ja.«


    »Und worauf stützen Sie das?«


    »Ich habe ihn gesehen.«


    »Moment mal! Soweit ich weiß, wurde das Gesicht des Verdächtigen vollständig von einem Helm bedeckt.«


    »Ja, das stimmt.«


    »Woher wollen Sie dann wissen, dass es sich nicht um dieselbe Person handelt?«


    »Weil ich seine Augen gesehen habe.«


    »Sie haben was?«


    »Ich habe seine Augen gesehen. Das war jemand anders. Jemand, der mit dem Mann zusammenarbeitet, den die Regierung sucht.«


    »Sind Sie sicher?«


    »Diese Augen sind unverkennbar. So etwas haben Sie noch nie gesehen. Sie sind …«


    »Silbergrau«, warf Meg ein, »und sie können innerhalb eines Augenblicks schwarz wie die Nacht werden.«


    Harvath war völlig von den Socken. »Woher wissen Sie das?«


    »Im Flugzeug! Als Nidal mich das erste Mal anmachen wollte, stoppte ihn der Mann mit den Silberaugen.«


    »Und warum haben Sie das bisher niemandem erzählt?«


    »Hab ich doch, aber es hat keinen interessiert. Die interessierten sich alle nur dafür, was oben in der Lounge geschah, als ich Nidal ohne Maske gesehen habe.«


    »Was genau hat dieser Mann getan?«


    »Als er sah, was Nidal mit mir vorhatte, hat er sich furchtbar aufgeregt. Sie lieferten sich leise einen wütenden Wortwechsel, daraufhin gab Nidal klein bei, zunächst jedenfalls. Ich ging zu meinem Platz zurück. Erst später tauchte er wieder auf und zwang mich, ihn nach oben zu begleiten.«


    Jeder Passagier von Flug 7755 hatte ausgesagt, der Mann mit den braunen Augen habe die Befehle gegeben. Dann ergab der Vorfall, den Meg zwischen den beiden Geiselnehmern beobachtet haben wollte, allerdings keinen Sinn. Wenn Nidal das Sagen hatte, wieso sollte er dann klein beigeben? Da musste mehr dahinterstecken – etwas, das sie noch nicht wussten. Ein quälender Verdacht keimte in Harvath auf.


    »Ist sonst noch etwas vorgefallen? Etwas, woran Sie sich erinnern können? Etwas, das Sie zunächst für nicht bedeutsam hielten?«


    »Nein«, log sie. »Eigentlich nicht.« Sie verschwieg die unheimliche Anziehungskraft, die von den silbergrau glänzenden Augen des Hijackers ausging. Sie hatte geglaubt, darin ertrinken zu müssen. Auch sagte sie nichts über die seltsame Ehrfurcht, gepaart mit Dankbarkeit, die sie empfand, als er mit seinem Handschuh ihre Wange berührte. Sie hatte schon vom Stockholm-Syndrom gehört – dass Geiseln anfingen, sich mit ihren Geiselnehmern zu identifizieren. Aber Meg wusste, dass mehr hinter ihrer Reaktion steckte. Sie schämte sich ihrer Gefühle und hielt es für das Beste, die Sache für sich zu behalten.


    »Okay«, sagte Harvath, »dann möchte ich mich darauf konzentrieren, Sie in Sicherheit zu bringen.«


    »Obwohl Sie noch keine Antwort auf die Frage haben, die wir heute Morgen erörtert haben?« Da Gasteire dabei war, wählte Meg ihre Worte sorgfältig.


    »Das macht keinen Unterschied. Ihre Sicherheit hat im Moment oberste Priorität.«


    »Ich schätze, das bedeutet, Sie geben mir keine Gelegenheit, weitere Fragen zu stellen«, unterbrach Detective Gasteire.


    »Ich fürchte, Sie haben recht«, meinte Harvath. »Es gibt ohnehin nichts, was wir Ihnen noch sagen könnten.«


    »Ob das stimmt oder nicht, werde ich wohl nie erfahren.«


    »Glauben Sie mir, Detective, wenn es etwas gäbe, womit ich Ihnen helfen könnte, würde ich es Ihnen mitteilen.«


    »Dann war’s das wohl.«


    »Nicht ganz. Da ist noch etwas.«


    »Was?«


    »Wir bräuchten einen Ihrer Officers. Er müsste uns mitnehmen.«


    »Ich muss mir sowieso das Boot in Chinatown ansehen. Wohin wollen Sie?«


    »Wir müssen in Ms. Cassidys Wohnung in der Astor Street, um ein paar Sachen zusammenzupacken …«


    »Nein«, sagte Meg. »Erst sehen wir nach Judy und den anderen im Krankenhaus. Dann können wir zu mir.«


    Harvath gefiel der Gedanke nicht. »Ich halte das für keine gute Idee, Meg.«


    »Und warum nicht?«


    »Bei Ihrem Apartment können wir vorher ein Team reinschicken, das überprüft, ob alles in Ordnung ist. Das Krankenhaus ist zu groß und außerdem für jeden zugänglich. Unser Freund könnte außerdem damit rechnen, dass Sie sich dort blicken lassen.«


    »Dann lassen Sie sich etwas einfallen, wie wir da reinkommen, ohne dass er es mitbekommt. Erst will ich meine Leute sehen, vorher gehe ich mit Ihnen nirgendwohin.«


    Scot merkte, dass sie es ernst meinte. Er überlegte einen Augenblick, schließlich nahm er Detective Gasteire beiseite. Eine Viertelstunde später kletterten Harvath und Meg über eine Laderampe im Erdgeschoss diskret in einen Krankenwagen und fuhren los. Gasteire holte sie an einem der selten genutzten Seiteneingänge des Northwestern-Hospital-Hauptgebäudes ab und versorgte sie mit OP-Mänteln und -Hosen, langen, weißen Laborkitteln, Papierhauben und Überziehschuhen. Harvath war froh, endlich aus den nassen Sachen herauszukommen. Er schnallte sich den Gürtel um die Hüfte, um weiterhin seine Waffe tragen zu können, und verstaute einige andere Sachen in den tiefen Taschen des Kittels. Alles andere blieb im wartenden Krankenwagen zurück.


    Gasteire begleitete sie von Zimmer zu Zimmer. Mehrere von Megs Mitarbeitern konnten bald entlassen und nach Hause geschickt werden. Meg verbrachte einige Zeit bei zwei Männern, die wahrscheinlich noch die ganze Woche unter medizinischer Beobachtung bleiben mussten. Sie versicherte den Familien, dafür zu sorgen, dass sie die bestmögliche Pflege bekamen. Harvath war bewegt von Megs Loyalität gegenüber den Menschen, die für sie arbeiteten.


    Die letzte Patientin, die sie aufsuchten, war der schmerzlichste Fall: die Frau, um die Meg sich die größten Sorgen machte, ihre Assistentin Judy. Meg wollte nicht allein ins Zimmer gehen und bat Scot, sie zu begleiten. Auf der Intensivstation für Verbrennungsopfer galten strenge Regeln, aus gutem Grund. Mehr als andere Patienten waren sie dem Risiko von Infektionen samt den oft tödlichen Komplikationen ausgesetzt, die sich daraus ergaben.


    Harvath und Meg desinfizierten sich die Hände, als müssten sie in den Operationssaal, setzten neue Papierhauben auf, zogen Einwegkittel und frische Überziehschuhe an. Darüber hinaus mussten sie Handschuhe und Gesichtsmasken tragen – die größte Gefahr bestand in über die Atemwege übertragenen Infektionskrankheiten. Detective Gasteire blieb draußen vor der Tür sitzen und passte auf Harvaths SIG auf.


    Beim Anblick ihrer Freundin kamen Meg Cassidy die Tränen. Wegen der versengten Lunge musste Judy unter einem Sauerstoffzelt liegen und man hatte sie an ein Beatmungsgerät angeschlossen. Der Bereich an Brust und Armen, wo die Haut völlig verbrannt war, war zum Teil dick mit weißer Salbe bestrichen, an anderen Stellen bedeckten mit spezieller Kochsalzlösung getränkte Wet-to-Dry-Bandagen die Wunden. Die Infusionslösung, die ihr über den Tropf verabreicht wurde, war mit Morphium gegen die Schmerzen und Antibiotika gegen das Infektionsrisiko versetzt. Judy hatte die Augen geschlossen, Meg fiel es schwer, zu sagen, ob sie schlief oder nicht. Harvath hingegen war klar, dass die Frau so stark unter Schmerzmitteln stand, dass sie sich in einem wesentlich tieferen Bewusstseinszustand als Schlaf befand.


    Meg sehnte sich danach, die Hand ihrer Freundin zu halten und ihr zu versichern, dass alles gut werde, doch das erwies sich als unmöglich. Das Sauerstoffzelt der Patientin durfte auf keinen Fall geöffnet werden. Meg konnte ihre Freundin nicht berühren. Obwohl sie nur wenige Zentimeter voneinander trennten, kam es ihr vor, als läge zwischen ihnen ein Hunderte Kilometer breiter Abgrund.


    Sie zog sich einen Stuhl ans Bett heran und ließ ihren Tränen freien Lauf. Sie hatte nicht mehr die Kraft, sie wegzuwischen, und wollte es auch gar nicht. Judys Brust hob und senkte sich im mechanischen Rhythmus des Beatmungsgerätes.


    Das alles ist meine Schuld, dachte Meg. Alles meine Schuld.


    Sie musste daran denken, wie sie während der Geiselnahme Judys Gesicht vor Augen gehabt hatte. Wie sie sich vorgemacht hatte, Judy, die Ordnung in ihr verrücktes Leben brachte und sie umsorgte wie eine Mutter, sei ihr Schutzengel. Würde sie nicht so einen lausigen Kaffee kochen, läge ich jetzt in diesem Bett – oder schlimmer.


    Meg beugte sich so dicht ans Sauerstoffzelt, wie sie sich traute, und flüsterte: »Du bist wirklich mein Schutzengel. Ich hab dich lieb, Judy. Es wird alles gut. Das verspreche ich dir.«


    Harvath lehnte in respektvollem Abstand an der gegenüberliegenden Wand. Als Meg Cassidy aufstand und sich zum Gehen wandte, blickte sie ihm fest in die Augen. »Mir ist egal, was ich tun muss oder wo ich es tun muss. Diese Bestie muss gestoppt werden. Ich will nicht, dass er noch irgendeinem weiteren Menschen wehtut.«


    Harvath hielt ihr die Tür auf. »Dann machen Sie also mit?«


    »Darauf können Sie Gift nehmen. Und sagen Sie dem Präsidenten, er kann seine Belohnung behalten.«
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    »Giant Killer, Giant Killer! Hier Stork eins, erbitte Freigabe«, sagte der Pilot der Falcon 900, eines luxuriös ausgestatteten Passagierjets. Das Rufzeichen der Flugleitung konnte einen, gelinde gesagt, einschüchtern, aber genau darin bestand ja auch die Absicht.


    Der Luftraum über dem streng geheimen, als Harvey Point oder schlicht ›The Point‹ bekannten CIA-Trainingslager war gesperrt. Die Flugnavigationskarte für die Region Washington, die jeder Pilot an Bord hatte, der in diesem Gebiet oder in dessen Umgebung flog, hielt ausdrücklich fest, dass die Freigabe zum Überfliegen der Restricted Area R-5301 nur erteilt wurde, wenn man auf der angegebenen Frequenz Kontakt zu ›Giant Killer‹ aufnahm. Versäumte man das, stieg sofort ein Kontingent der weltweit modernsten Jagdflugzeuge auf. Lockheed Martin F-22s, die diskret beim Fourth Fighter Wing, dem 4. Jagdgeschwader, auf der nahe gelegenen Seymour Johnson Air Force Base stationiert waren.


    Interessanterweise verzeichnete die Navigationskarte bei Harvey Point keine Landebahn. Das war äußerst ungewöhnlich, denn in der Regel klammerten Navigationskarten auch Militärflugplätze nicht aus. Selbst die CIA-Piste in Camp Peary, Virginia, wurde ausgewiesen und entsprechend beschriftet.


    Stork eins erhielt unverzüglich die Freigabe und wurde eingewiesen.


    The Point – die Spitze – war genau das: eine stummelige Landspitze, die sich vor North Carolina in die trüben Wasser erstreckte, genau an der Stelle, wo der Perquimans River in den Albemarle Sound mündete. Dickstämmige, dicht von Spanischem Moos überwucherte Zypressen wachten schweigend über die knapp 650 Hektar Sumpfland, in dem es von Giftschlangen nur so wimmelte. Dort befand sich auch die CIA-Einrichtung. Die Einheimischen erzählten sich, der Pirat Blackbeard habe die Gegend einst kontrolliert und irgendwo in der Umgebung seinen Schatz vergraben. Mehr ließ sich über diesen Abschnitt kaum sagen. Es war das Einzige, was man mit Sicherheit wusste.


    Rund zehn Meilen südwestlich des verschlafenen Städtchens Hertford endete die Straße abrupt vor einem Schild mit der Aufschrift ›Harvey Point Defense Testing Activity‹. Offiziell wurde von einem entlegenen Außenposten des Pentagon gesprochen, doch seit seiner Gründung im Jahr 1961, nur wenige Wochen nach dem Fiasko in der Schweinebucht, munkelten die Bewohner der Region, es handle sich um eine geheime CIA-Basis. Auch auf größere Entfernung waren die Explosionen von der Landzunge zu hören und zu spüren, wenn Fensterscheiben bebten und Wände mitunter Risse bekamen. Häufig schwebten merkwürdig aussehende Hubschrauber im Tiefflug über die Häuser hinweg, während mitten in der Nacht Fahrzeuge mit getönten Scheiben unbekannte Passagiere in größter Eile durch die Stadt kutschierten. Oldtimer, Busse, SUVs und Limousinen wurden auf Tiefladern hergebracht, nur um später von Kugeln durchsiebt oder als ausgebranntes Gerippe weggeschafft zu werden. Mit ihrer Einschätzung von Harvey Point hatten die Einheimischen den Nagel tatsächlich auf den Kopf getroffen, aber sie erahnten nicht einmal die Hälfte dessen, was dort vor sich ging.


    Im Point fand die paramilitärische Hardcore-Ausbildung der CIA statt. Die Mitarbeiter wurden im Umgang mit Sprengstoffen geschult, in paramilitärischer Kampfführung und sonstigen Methoden verdeckter und asymmetrischer Kriegführung. Auf der ›Farm‹ in Camp Peary verdienten sich CIA-Mitarbeiter ihre Sporen und erlernten ihr Handwerk, der Point hingegen war der Ort, an dem einige wenige Auserwählte ihren Doktortitel für knallharte Arschtritte bekamen.


    Eine Einladung nach Harvey Point erhielten nicht nur amerikanische CIA-Operators. In den vergangenen 15 Jahren hatte die CIA nicht nur diverse Special-Operations-Gruppen für den Anti-Terror-Kampf ausgebildet, sondern auch Offiziere ausländischer Geheimdienste aus über 50 Ländern, darunter Südkorea, Japan, Frankreich, Deutschland, Griechenland und Israel.


    Als die Falcon 900 eindrehte und über dem Wasser zum Landeanflug ansetzte, geriet inmitten des dichten Laubdachs wie durch Zauberhand die Landebahn von Harvey Point in Sicht. Harvath wusste, dass es an den besonderen Geländeverhältnissen lag, die den Augen einen Streich spielten, trotzdem überkam ihn ein ungutes Gefühl. Nichts war bei der CIA jemals so, wie es auf den ersten Blick schien. Er konnte sich Besseres vorstellen, als Gast in deren Domäne zu sein.


    Die Maschine landete und rollte in den Schutz einer Flugzeugbox. Als der Copilot die Tür der Falcon öffnete, strömte sofort schwüle, feuchtheiße Luft in die Kabine, für die Harvey Point berüchtigt war. Harvath und Meg stiegen die Metalltreppe hinab und stellten fest, dass auf dem Rollfeld Rick Morrell vor einem Suburban mit dunklen Scheiben auf sie wartete.


    »Vielen Dank, dass Sie gekommen sind, Ms. Cassidy«, nahm er sie in Empfang. »Mir ist klar, dass Sie eine Menge durchgemacht haben. Sie sollen wissen, dass Ihr Land Ihre Kooperationsbereitschaft zu schätzen weiß. Ich hoffe, Sie hatten einen angenehmen Flug.«


    »Ja, vielen Dank.«


    »Wenn Sie mir bitte folgen. Wir werden alles Notwendige tun, damit Sie sich schnell bei uns eingewöhnen.« Morrell nahm Megs Gepäck und lud es ins Heck des Suburban, machte jedoch keinerlei Anstalten, Harvath zu helfen. Er nahm noch nicht mal Notiz von ihm.


    »Was denn? Kein Kuss zur Begrüßung? Kein ›Schatz, du hast mir gefehlt‹? So langsam fang ich an zu glauben, du kannst mich nicht ausstehen.«


    »Richtig«, bestätigte Morrell, während er Meg in den Suburban half und die Tür hinter ihr schloss. »Du bist einer Menge Leute auf die Füße getreten, Klugscheißer. Hier im Point gibt es so einige, die dich nicht mögen. Solange du auf meinem Spielfeld bist, halt einfach den Mund und pass auf, was du tust.«


    »Wenn das deine Vorstellung von einem herzlichen Willkommen ist, wundert es mich nicht, dass dieses Etablissement keine fünf Sterne hat.«


    Morrell kletterte auf den Fahrersitz und wartete darauf, dass Harvath auf der Beifahrerseite neben ihm Platz nahm. Stattdessen stieg Scot hinten ein und setzte sich neben Meg, womit er Morrell praktisch zum Chauffeur degradierte. Am liebsten hätte Morrell Harvath auf der Stelle zur Sau gemacht, aber man hatte ihn ermahnt, sich in Meg Cassidys Gegenwart nur von seiner besten Seite zu zeigen.


    Eine Zeit lang hatte es so ausgesehen, als gelinge es ihnen nicht, die Frau ins Boot zu holen, aber irgendwie musste Harvath das Ruder herumgerissen haben. Das verstärkte Morrells Aversion gegen den Secret-Service-Mann nur noch mehr. Sie brauchten Meg Cassidy unbedingt für die Durchführung der Operation, aber dass er sich dafür mit Harvath einlassen musste, hielt er für schwer erträglich. Und das wollte er ihn spüren lassen.


    Sie fuhren an einer Lodge, einer Sporthalle und einem Tagungszentrum vorbei, bevor sie vor einem niedrigen, kasernenartigen Gebäude hielten.


    »Nicht gerade eine berauschende Unterkunft, ich weiß, aber ich bin sicher, Sie werden es bequem haben.« Morrell sprang aus dem SUV und lief um den Wagen herum, um Meg die Tür aufzuhalten. Nachdem er ihre Tasche aus dem Kofferraum geholt hatte, führte er die Besucher über ein paar Stufen in den Haupteingang des Gebäudes. »Das Essen wird in der Lodge serviert, aber am Ende des Flurs gibt es eine voll ausgestattete Küche. Außerdem haben wir einen Aufenthaltsraum mit Großbildfernseher, aber auf der Stube steht ebenfalls ein Gerät.


    Okay, da sind wir. Ms. Cassidy, das ist Ihre Stube. Nummer elf – und deine ist da drüben.« Mit einer Kopfbewegung wies er Harvath zur Tür gegenüber.


    »Wärst du bitte so freundlich, meine Anrufe nicht durchzustellen? Es war ein langer Tag.«


    »Ihr Ausbildungsplan liegt auf dem Tisch, ebenso eine Auflistung der Essenszeiten in der Lodge. Im Tagungszentrum werden jeden Abend Filme gezeigt, sofern gerade kein Unterricht stattfindet. Freitagnachmittags gibt es, wenn es das Wetter erlaubt, ein Barbecue, und sonntags Softball-Spiele. Jeder, der kommt, kann mitmachen …«


    »Und wann grillen wir Marshmallows und erzählen uns Gespenstergeschichten?«, fiel ihm Harvath ins Wort.


    Meg versuchte angestrengt, höflich zu bleiben, musste aber trotzdem lachen. Ihr war zwar nicht nach Lachen zumute, nicht nach allem, was passiert war, aber sie konnte nicht anders. Es wirkte ein Stück weit befreiend, also ließ sie es einfach zu.


    Morrell geriet leicht in Rage, war jedoch bemüht, sein Temperament im Zaum zu halten. »Wir haben hier auch viele internationale Gäste. Die Agency legt großen Wert darauf, dass wir ein attraktives, abwechslungsreiches Gefühl amerikanischer Lebensart vermitteln. Sie nennen es Mit Herz und Verstand, ich nenne es Bullshit! Wir sind nicht zum Spielen hier und du tätest gut daran, das nicht zu vergessen.«


    »Zur Kenntnis genommen. Sonst noch was?«, fragte Harvath, der sich über Megs Lächeln freute.


    »Ja.« Morrell angelte zwei ID-Karten aus seiner Tasche. »Die müssen Sie immer bei sich tragen. Werden Sie ohne angetroffen, wird man Sie umgehend festnehmen. In meine Zuständigkeit fällt es dann, Sie rauszuholen. Ich möchte Sie nicht abholen müssen – keinen von Ihnen.« Sein Blick ruhte starr auf Harvath. »Sie dürfen mit niemandem sprechen außer mit mir und dem Rest meines Teams. Wir haben unsere Stuben alle in diesem Gebäude …«


    »Welche ist deine?«, wollte Harvath wissen.


    »Keine Chance«, erwiderte Morrell. »Ms. Cassidy, sollten Sie etwas von mir benötigen, auf Ihrer Stube ist ein Telefon. Sie können aber auch jeden anderen Apparat hier auf der Anlage benutzen, rufen Sie einfach die Vermittlung an. Man wird mich ausfindig machen, wo immer ich gerade bin. Ich rufe dann so bald wie möglich zurück.«


    »Verstehe. Vielen Dank«, sagte Meg höflich.


    »Ich möchte Sie beide daran erinnern, dass dies eine streng geheime Operation ist«, fuhr Morrell fort. »Wir tun unser Bestes, um Sie abzuschotten. Aber sollten Sie in die Sporthalle gehen oder sich einen Film ansehen, werden Sie aller Voraussicht nach mit anderen Trainees zusammentreffen. Kommt es dazu, dürfen Sie weder Ihren Namen nennen noch Persönliches preisgeben. Genauso ist es Ihnen untersagt, Informationen über die Operation, an der Sie beteiligt sind, weiterzugeben. Haben Sie das verstanden?«


    Harvath und Meg nickten.


    »Gut! Sie müssen beide Ihre Handys abgeben, und mit dem Telefon auf der Stube lassen sich nur interne Gespräche führen. Falls Sie nach draußen telefonieren möchten, müssen Sie sich vorher an mich wenden. Sollte ich der Meinung sein, dass der Anruf berechtigt ist, leite ich alles in die Wege, damit Sie ihn erledigen können. Klar?«


    Scot und Meg nickten abermals.


    »Vielleicht hat es den Anschein, als ob ich es ein bisschen übertreibe …«


    »Du und übertreiben? Niemals«, stichelte Harvath.


    »… aber dies geschieht zu Ihrer persönlichen Sicherheit, Ms. Cassidy, und zur Sicherheit der gesamten Einrichtung.«


    »Ich verstehe«, sagte Meg, bemüht wiedergutzumachen, was Harvath bei Morrell verspielte, sobald er den Mund öffnete.


    »Das war’s fürs Erste. Morgen wird ein harter Tag, deshalb schlage ich vor, Sie essen noch etwas und hauen sich dann aufs Ohr. Falls Sie noch etwas möchten, das wir nicht hier in der Küche haben, geben Sie mir einfach Bescheid. Ich werde sehen, was ich tun kann.«


    »Gibt’s da drin auch Bier?«, wollte Harvath wissen.


    »Hier auf dem Point ist Alkohol nicht erlaubt«, antwortete Morrell, während er Meg Cassidys Tür öffnete und ihr die Tasche ins Zimmer stellte.


    »Schwachsinn!«, hätte Scot am liebsten gesagt, doch er hielt den Mund, schleuderte seine Tasche ins Zimmer und schloss die Tür hinter sich.


    Zehn Minuten später klopfte Meg bei ihm.


    »Was gibt’s? Sie haben doch nicht etwa schon Heimweh? Das ist erst die erste Nacht im Camp.«


    Meg lächelte gezwungen.


    »Lache, und die ganze Welt lacht mit dir. Weine, und die CIA hat dich genau da, wo sie dich haben will«, kommentierte Scot.


    »Macht es Ihnen denn nichts aus, dass Sie hier anscheinend keiner ausstehen kann?«


    »Wer? Morrell und Konsorten? Machen Sie Witze? Die lieben mich.«


    »Fällt ihnen aber ganz schön schwer, das zu zeigen.«


    »Das geht schon in Ordnung. Solange Sie und ich gut miteinander auskommen, ist mir der Rest egal.«


    »Bisher doch ganz gut, finde ich.«


    Harvath hörte aus der Bemerkung heraus, dass sie immer noch aufgewühlt war und bei ihm Hilfe suchte. Er konnte zwar nicht die Zeit zurückdrehen und den Vorfall in ihrem Büro ungeschehen machen, aber er konnte wenigstens versuchen, sie davon abzulenken. »Ach was, da draußen gibt es viele, die meine Gesellschaft großartig finden.«


    »Da draußen? In Harvey Point?«


    »Vielleicht ein bisschen weiter weg, aber ich hab jede Menge Fans, ehrlich!«


    Meg schwieg.


    »Wie wär’s mit Abendessen?«, fragte Harvath. »Haben Sie Hunger?«


    »Eigentlich nicht.«


    »Natürlich haben Sie Hunger. Wir können hier etwas essen. Ich werde sogar für Sie kochen.«


    »Ich glaube, ich werde mich einfach ins Bett legen.«


    »Meg!« Harvath nahm ihre Hand. »Die letzten paar Tage haben Sie fürchterlich mitgenommen, ich weiß, aber wir werden das hier mit Bravour meistern, das verspreche ich Ihnen.«


    »Sie klingen überzeugt.«


    »Das bin ich auch. Hören Sie, ich kann nachempfinden, wie Sie sich fühlen, und ich möchte, dass Sie eins nicht vergessen.« Mit seiner freien Hand hob Harvath sanft ihr Kinn an, bis sie ihm in die Augen sah. »Sie müssen das nicht allein durchstehen. Ich werde die ganze Zeit an Ihrer Seite sein, bis zum Schluss. Egal was passiert. Ein Blick genügt und ich bin da.«


    »Versprochen?« Verstohlen wischte Meg die Tränen weg, die ihr in den Augen standen, obwohl sie sich verzweifelt bemühte, sie zurückzuhalten.


    »Versprochen!«


    Schließlich konnte sie nicht mehr. Die Tränen liefen ihr übers Gesicht. Harvath nahm Meg Cassidy in die Arme und drückte sie fest an sich, während sie hemmungslos weinte.


    Sie fühlte sich so gut an in seinen Armen – ihre Haare an seinem Hals, der Geruch ihrer Haut. Harvath war klar, dass er sich auf gefährliches Terrain begab. Irgendwann versiegten die Tränen, doch keiner der beiden wollte die Umarmung jetzt schon lösen. Schließlich trat Meg einen Schritt zurück und streckte die Hand nach der Kleenex-Schachtel auf dem Tisch aus. »Setzt einen ganzen Flieger voller Hijacker außer Gefecht und fängt dann einfach so mir nichts, dir nichts an zu flennen. Eine tödliche Kombination, hm?« Damit trocknete Meg sich verlegen die Augen.


    »Ich glaube, Sie haben bloß Hunger.« Harvath fand sich damit ab, dass ihr besonderer Moment zu Ende war. Gleichzeitig ärgerte er sich wegen seiner Empfindungen über sich selbst. »Wie wär’s mit Abendessen?«


    »Okay, ich glaube, jetzt könnte ich doch was vertragen.«


    »Das ist die richtige Einstellung. Mal sehen, was wir in der Küche haben.« Harvath forderte Meg mit einem Winken auf, sie solle vorgehen.


    Während Harvath die Schränke durchforstete, ließ Meg über die Telefonvermittlung des Stützpunkts Rick Morrell ausfindig machen. Sie bat darum, dass er sich nach dem Zustand ihrer Mitarbeiter im Krankenhaus in Chicago erkundigte. Fünf Minuten später rief Morrell zurück. Er hatte gute Nachrichten. Die Ärzte hielten sich zwar bedeckt, aber den Patienten ging es besser, insbesondere Judy. Meg war erleichtert, das zu hören. Endlich eine gute Nachricht. Es wurde auch langsam Zeit.


    Nachdem Meg aufgelegt hatte, teilte sie Scot mit, was sie erfahren hatte, und schwor, ganz gleich, wie lange es dauern mochte oder was sie tun musste, nicht zu ruhen, bis Hashim Nidal aus dem Verkehr gezogen war.


    Harvath nickte zustimmend und widmete sich weiter der Zubereitung des Abendessens. Meg Cassidy hatte die Kurve bekommen, und das war gut so. Allerdings hatte sie nicht die geringste Ahnung, was ihnen noch bevorstand.
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    Am nächsten Morgen stand Meg vor allen anderen auf. Sie saß bereits in der Lodge und las die Morgenausgabe, als Harvath endlich mit seinem Work-out fertig war und zu ihr stieß. »Also, was steht heute auf dem Programm?«, fragte er, während er gegenüber von ihr Platz nahm und zwei Tassen Kaffee auf den Tisch stellte. »Reiten ohne Sattel oder Segelunterricht?«


    »Schön wär’s. Bei mir ist eine ärztliche Untersuchung vorgesehen, also verzichte ich lieber auf den Kaffee.«


    »Verzichten? Warum?«


    »Die wollen mir Blut abnehmen, darum soll ich nüchtern sein. Kein Essen oder Trinken nach Mitternacht.«


    Harvath nippte am Kaffee und verzog das Gesicht. »Keine Sorge, so gut schmeckt er eh nicht.«


    »Das sagen Sie doch nur, damit ich mich besser fühle.«


    »Ja, Sie haben mich durchschaut. In Wirklichkeit ist er verdammt gut. Die Jungs vom Drogendezernat besorgen ihn wahrscheinlich direkt aus Südamerika. Na, mal sehen, welchen Spaß Camp Harvey Point nachher noch für Sie bereithält.« Harvath zog eine Kopie von Megs Plan aus der Tasche. »Ah, ein Fitnesscheck direkt nach dem Mittagessen. Da hat jemand aber gut geplant.«


    »Auf jeden Fall! Was für ein Foltercamp ist das eigentlich? Stundenlang keine Mahlzeiten. Und wenn ich dann endlich was zwischen die Zähne bekomme, muss ich hinterher strampeln.«


    »Ich weiß, es könnte übertrieben wirken«, äffte Scot Rick Morrell nach, »aber ich versichere Ihnen, dieser Ausbildungsplan wurde nur zu Ihrer persönlichen Sicherheit und zur Sicherheit der gesamten Einrichtung so abgefasst.«


    Meg musste lächeln. Harvath war froh, zu sehen, dass es ihr besser ging.


    »Was steht heute Abend auf dem Programm?«, wollte sie wissen.


    »Nun, das hängt wohl davon ab, wie lange Sie sich mit den Fahndungsfotos beschäftigen müssen.«


    »Fahndungsfotos? Ist der offene Zeitblock heute Nachmittag dafür angesetzt?«


    »Jep. Sie sollen sich Bilder und Beschreibungen bekannter Terroristen und Terrorverdächtiger aus einigen der weltgrößten Datenbanken ansehen.«


    »Klingt nach ’ner Menge Spaß.«


    »Solange Sie das in einem klimatisierten Raum erledigen können, sollten Sie dankbar sein. Ich kann nicht fassen, wie heiß es hier ist.«


    »Und schwül.«


    »Wie haben Sie letzte Nacht geschlafen?«


    »Gut, warum?«


    »Dann funktioniert Ihre Klimaanlage also?«


    »Letzte Nacht schon. Ihre nicht?«


    »Nein!« Ein leiser Verdacht keimte in Harvath auf. »Aus einem unerfindlichen Grund ist meine kaputt.«


    »Wenden Sie sich doch an Morrell, damit er sie mal überprüfen lässt.«


    »Das täte ich, wenn ich der Meinung wäre, dass es etwas bringt.«


    »Na ja, wenn Sie nicht immer so bissig zu ihm sind, hilft er Ihnen bestimmt.«


    »Sie kennen Rick Morrell nicht so gut wie ich.«


    »Das brauche ich auch nicht. Er ist ein Mensch, verflucht noch mal, und möchte, dass man ihn mit Respekt behandelt.«


    »Das ist sein gutes Recht. Aber Respekt ist keine Selbstverständlichkeit, man muss ihn sich verdienen.«


    »Männer! Bei euch ist alles bloß Konkurrenzkampf.«


    »Das stimmt nicht.« Harvath sah, wie Morrell die Lodge betrat und sich zielstrebig ihrem Tisch näherte. »Hören Sie, versuchen Sie für mich herauszufinden, in welchem Zimmer Morrell untergebracht ist. Tun Sie mir den Gefallen?«


    »In welchem Zimmer? Warum?«


    »Ist doch egal. Fragen Sie ihn einfach, okay?«


    »Klar, aber …«


    »Guten Morgen«, sagte Morrell im Näherkommen und lächelte Meg so aufrichtig an, wie er es schaffte. »Ich hoffe, Sie haben beide gut geschlafen.«


    »Tief und fest.« Harvath ahnte, dass Morrell hinter der kaputten Klimaanlage steckte. Aber er wollte ihm nicht die Genugtuung geben und jammern.


    »Ms. Cassidy, sind Sie bereit für Ihre Untersuchung?«


    »Je eher sie vorbei ist, desto eher kann ich etwas essen. Gehen wir.«


    »Gut! Agent Harvath wird Sie zum Mittagessen wieder hier treffen.«


    »Bis später, okay?«, sagte Scot. »Ich gehe rüber in die Bastelhütte und mache für meine Mutter entweder ein Küchenbrett mit Geheimfach für einen Mikrofilm oder einen Schlüsselanhänger, der Giftpfeile verschießt.«


    Morrell hatte die Nase voll von solchen Sprüchen, riss sich jedoch zusammen. »Ms. Cassidy, wenn Sie fertig sind, fahre ich Sie rüber.«


    Meg verabschiedete sich von Scot. Kaum war sie vom Tisch weg, packte Harvath Morrell am Arm. »Sieh zu, dass du auf sie aufpasst, hast du verstanden?«


    »Ja, habe ich.« Mit einem Ruck löste er sich aus Harvaths Griff. »Nur die Ruhe!«


    »Hüte sie wie deinen Augapfel, Ricky. Ich will nicht, dass ihr etwas zustößt.«


    »Verdammt noch mal, Harvath, ich fahr sie zum San-Bereich. Wir haben nicht vor, Landminen zu entschärfen.«


    »Ich meine das ganz allgemein. Ich lege jetzt schon mal die Spielregeln fest, sowohl für ihre Ausbildung als auch für die Operation.«


    »Du?«


    »Ja, ich. Meg Cassidy ist nicht entbehrlich, berücksichtige das bei deiner Planung. Kapiert?«


    »Du hast es auf diese Frau abgesehen, was?«


    Harvath ging nicht auf die Frage ein. »Ihre Sicherheit hat absolute Priorität.«


    »Für dich vielleicht. Absolute Priorität hat für mich der erfolgreiche Ausgang meiner Mission.«


    »Dann findest du besser eine Möglichkeit, beides miteinander zu verbinden. Ich bin nämlich hier, um aufzupassen, dass ihr nichts zustößt.«


    »Ich dachte, du bist hier, weil du willst, dass wir Hashim Nidal kriegen.«


    »Das auch. Aber nicht, wenn es das Leben dieser Frau kostet.«


    »Okay. Bist du jetzt fertig?« Ungeduldig blickte Morrell auf seine Armbanduhr.


    »Fast. Ihr braucht eine Neufassung von Nidals Steckbrief.«


    »Was? Das ist ein Witz, richtig?«


    »Nein, das ist mein 100-prozentiger Ernst. In dem Flugzeug befanden sich zwei maskierte Hijacker. Ich glaube, Meg hat bloß das Gesicht des Lieutenants gesehen, nicht das von Nidal.«


    »Wie kommst du darauf?«


    »Sie hat beobachtet, wie derjenige, den du als Lieutenant bezeichnest, Nidal zusammengestaucht hat.«


    »Harvath, Meg Cassidy erinnert sich an kaum etwas, das sie gesehen hat.«


    »Das stimmt nicht. Sie hatte bloß Schwierigkeiten, die Abfolge der Ereignisse während ihres Kampfs mit den Geiselnehmern zeitlich einzuordnen.«


    »Für mich ist es das Gleiche. Hör zu, der Mann, den Cassidy ohne Maske gesehen hat, war derjenige, der bei der Entführung alle Befehle gab. Ich habe Augenzeugen, deren Aussagen das stützen. Außerdem hat Cassidy diesen Mann verwundet. Er brauchte Hilfe bei seiner Flucht aus der Maschine. Willst du mir weismachen, dass wir falschliegen und Hashim Nidal seine Freiheit oder, noch schlimmer, sein Leben aufs Spiel setzte, um einem Lieutenant bei der Flucht zu helfen?«


    »Falls dieser Lieutenant genug wusste, um ihn zur Strecke zu bringen, ja.«


    »Warum hat er den Lieutenant nicht einfach umgelegt? Wozu die ganze Mühe?«, fragte Morrell mit einem erneuten Blick auf die Uhr.


    »Wer weiß? Eine Krähe hackt der anderen kein Auge aus. Vielleicht war der Lieutenant wertvoll für ihn oder hatte irgendwo Informationen als Rückversicherung hinterlegt. Es gibt Tausende von Erklärungen.«


    »Ja, aber nur eine einzige leuchtet ein. Das Gesicht, das Cassidy gesehen hat, gehörte Nidal, und damit basta!«


    »Lass den Steckbrief überarbeiten, Rick!«


    »Was, allein auf Basis eines Augenpaars? Mehr hat doch keiner von dem anderen Hijacker gesehen.«


    »Das ist ein guter Anfang.«


    »Das ist reine Zeitverschwendung. Genau wie dieses Gespräch hier. Wir haben den richtigen Mann im Visier und halten daran fest.«


    »Du machst einen Fehler.«


    »Und dir steht es frei, uns zu verlassen, wann immer du willst«, konterte Morrell, bereits im Gehen begriffen. »Du entschuldigst mich bitte, ich habe einen engen Zeitplan.«
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    Es dauerte nicht lange, bis das Training in Harvey Point Meg anödete. Die Vorbereitung basierte auf CIA-Informationen, die aus indonesischen Quellen stammten. Demnach wurde Hashim Nidals Operationsbasis auf einer der Molukkeninseln vermutet, einstmals auch als Gewürzinseln bekannt.


    Tagsüber arbeitete Meg mit Rick Morrell und dessen Scharfschützen-Teams, lernte, wie man ein Ziel identifizierte und was eine Zielansprache war. Abends wiederholten sie das Prozedere noch einmal, nun allerdings mithilfe von Nachtsichtgeräten. Nicht einmal über ihre Freizeit konnte Meg verfügen. Sie setzten sie vor ein paar Monitore, wo sie sich stundenlang Bilder von Terroristen oder Terrorverdächtigen ansehen musste. Schon bald wurde ihr alles zu viel. Trotz ihrer Entschlossenheit ging ihr die Sache an die Nieren – die Hitze, die schwüle Luft, die Insekten, der schier endlose Ausbildungsplan … Morrell hatte jede freie Minute verplant. Wieder und wieder gingen sie dieselben Übungen durch, bis die Ausführung perfekt war, und selbst dann standen weitere Wiederholungen an.


    Sie übten amphibische Landungsmanöver, sowohl vom Perquimans River als auch vom Albemarle Sound aus. Meg gewöhnte sich daran, in einem schwarzen Zodiac-Schlauchboot übers Wasser zu rasen, nur um sich einige Hundert Meter vom Ufer entfernt über den Rand ins Wasser gleiten zu lassen und den Rest der Strecke schwimmend zurückzulegen.


    Meg erwies sich als ausgezeichnete Schwimmerin. Tatsache war, dass sie so gut wie alle Herausforderungen bewältigte, mit denen Morrell und dessen Männer sie konfrontierten.


    Harvath sah ein, dass Morrell Meg drillen und jede Übung endlos wiederholen musste. Es ging darum, dass Bewegungsabläufe so selbstverständlich wurden, dass sie einem ins Blut übergingen. In Drucksituationen einer echten Operation spulte man dann automatisch ab, was zu tun war, und hatte nicht so stark mit den Auswirkungen der sogenannten Kriegsnebel – Unwägbarkeiten und unvollständigen Informationen – zu kämpfen. Allerdings konnte niemand vorhersagen, wie sich ein Operator im Kampfeinsatz schlug, bevor es tatsächlich ernst wurde.


    Harvath hegte keinerlei Zweifel, dass Meg alles mit Bravour bewältigen würde. Sorge bereitete ihm eher der Umstand, dass das Training, das Morrell für sie zusammengestellt hatte, vom Spektrum her ziemlich limitiert wirkte. Morrell hatte noch nicht einmal vor, ihr eine Waffe auszuhändigen. Harvath hielt das für einen Fehler. Ihr bloß beizubringen, Schritt zu halten und niemandem in die Quere zu kommen, genügte nicht.


    Indem Morrell Meg nicht besser im Anti-Terror-Kampf ausbildete und ihr auch noch eine Waffe versagte, machte er sie nur übermäßig vom Rest des Teams abhängig. Wenn sie eine von ihnen sein sollte, musste sie genauso funktionieren wie alle anderen – sie brauchte das Selbstvertrauen und die Gewissheit, auch ohne fremde Hilfe operieren zu können, falls es darauf ankam.


    Darüber hinaus hatte sich auch Megs Persönlichkeit verändert, was Harvath beunruhigte. Zwar konnte es am Frust über die ewig gleichen, andauernd wiederkehrenden Übungen liegen; daran, dass alles extrem schnell gehen musste und dann doch wieder das große Warten begann – ein Szenario übrigens, dem sie sich alle ausgesetzt sahen, da ständig neue, widersprüchliche Berichte über Nidals Aufenthaltsort eintrafen. Allerdings bestand auch die Möglichkeit, dass noch etwas anderes im Spiel war. In den neun Tagen, die sie nun im Camp verbrachten, schien ihr Geduldsfaden kürzer und kürzer geworden zu sein. Selbst Kleinigkeiten regten sie auf. Harvath wollte den Grund dafür in Erfahrung bringen.


    Als sie an jenem Abend ihr Training beendeten, sagte Scot Meg, er habe eine Überraschung für sie, sie solle in einer Stunde an seine Tür klopfen. Zum vereinbarten Zeitpunkt stand sie vor der Tür. Als er öffnete, wunderte sie sich über den angenehm kühlen Luftzug.


    »Die haben deine Klimaanlage endlich repariert.« Nach der gestrigen Übung hatten sie sich spontan aufs Du geeinigt.


    »Nicht direkt.« Lächelnd zog er einen großen, mit Eiswürfeln und Corona-Flaschen gefüllten Eimer unter dem Schreibtisch hervor. »Mit den besten Wünschen unseres furchtlosen Anführers, Mr. Richard Morrell.«


    »Moment mal! Er hat deine Klimaanlage repariert und dir einen Eimer voll Bier spendiert? Da stimmt doch was nicht. Was geht hier vor? Ich dachte, hier auf dem Point ist Alkohol verboten.«


    »Stimmt!« Harvaths Lächeln verwandelte sich in ein boshaftes Grinsen, während er zwei Flaschen öffnete und eine davon Meg reichte.


    »Also, woher kommt es?«


    »Von Morrell. Sagte ich doch.« Er nahm einen tiefen Schluck von dem eiskalten Bier und ließ die Bemerkung in der Luft hängen.


    »Wie viele davon hast du schon getrunken, bevor ich gekommen bin? Du redest wirres Zeug.«


    »Ich hab das Bier gerade erst geholt.«


    »Wie kann er es dir denn gerade gegeben haben? Ich dachte, er ist heute Abend mit seinen Männern in die Stadt gefahren?«


    »Ist er auch.«


    »Also was jetzt?«


    »Manchmal muss man sich eben nehmen, was einem zusteht.«


    »Er hat dir das Bier also gar nicht gegeben?« Allmählich fing Meg an zu begreifen.


    »Sehr gut, Ms. Cassidy. Die machen aus dir noch einen echten CIA-Spezialisten.«


    »Wie bist du in sein Zimmer reingekommen? Moment, noch besser, wie hast du es überhaupt gefunden?«


    Meg setzte sich auf einen Stuhl und machte es sich bequem. Sie konnte es kaum abwarten, diese Geschichte zu hören. Falls Harvath Morrell eins ausgewischt hatte, wäre das unbezahlbar.


    »Was Süßes?« Damit zog Harvath eine Familienpackung M&Ms hervor.


    »Auf jeden Fall.« Meg nahm sich gleich eine Handvoll. »Ich nehme an, die sind auch von ihm.«


    »Der Kerl ist ’ne richtige Naschkatze, man glaubt es kaum. Ist er schon, solange ich ihn kenne. Du solltest mal sehen, was er alles auf seiner Stube bunkert.«


    »Dann warst du also doch drin. Du musst mir unbedingt erzählen, wie du das geschafft hast.«


    »Na ja, keiner, ich meine, wirklich niemand wollte mir sagen, wo sein Quartier ist. Ich wusste, dass es hier im Gebäude sein muss, aber das war’s auch schon. Ich hab sogar versucht, die Telefonistin auszutricksen, aber vergebens. Schließlich fragte ich mich, ob er mich nicht vielleicht selbst hinführt.«


    »Aber er geht doch immer auf Nummer sicher, dass wir auf unserer Etage sind, bevor er sich zurückzieht.«


    »Ich halte zwar nicht viel von seinem praktischen Können als Agent, aber ich stellte es mir ziemlich schwierig vor, ihn zu verfolgen. Außerdem wäre es ein bisschen peinlich gewesen, wenn er mich dabei ertappt hätte.«


    »Und wie hast du’s angestellt?« Meg beugte sich vor und nahm sich eine weitere Handvoll Schokolinsen.


    »Weißt du noch, vor ein paar Tagen, als wir nachts diese Farbe benutzt haben, um unseren Weg zu markieren?«


    »Das Zeug, das man nur sieht, wenn man ein Nachtsichtgerät trägt?«


    »Genau das. Ich hab eine Dose davon mitgehen lassen, bevor wir gestern Abend zur Übung losgezogen sind. Erinnerst du dich, dass ich noch vor dir und Morrell aus dem Suburban gesprungen bin?«


    »Ja.«


    »Na ja, ich hab ein bisschen von dem Zeug auf die Vortreppe draußen gekippt.«


    »Und nachdem er uns im Zimmer abgeliefert hat, ist er durchgelatscht und dann schlafen gegangen?«


    »Jep.«


    »Aber was ist mit …«


    »… dem Nachtsichtgerät?«


    »Ja, ich dachte, wir sollten die mit dem Rest der Ausrüstung wieder abgeben.«


    »Hab ich auch gemacht. Aber als keiner hinsah, hab ich’s wieder aus der Kiste genommen.«


    Meg krümmte sich vor Lachen und musste ihr Bier abstellen, um nichts zu verschütten. »Du musst mir unbedingt sein Zimmer zeigen.«


    »Wenn wir ausgetrunken haben. Genieß die Klimaanlage, solange du kannst. Ich glaube, du wirst es bei Morrell ziemlich ungemütlich finden.«


    »Sag bloß, du hast die Klimaanlagen ausgetauscht?«


    »Mhm.«


    »Das ist mal wieder typisch.«


    »Ich bin noch nicht fertig.«


    »Ach, nein?«


    »Nein, ich bin ihm noch was anderes schuldig.«


    »Und was?«


    »Schon mal was von ›Laken kürzen‹ gehört?«


    »Willst du mich auf den Arm nehmen? Ich bin hier nicht zum ersten Mal im Ferienlager.«


    »Nun, ich geh noch einen Schritt weiter.«


    »Wie denn?«


    »Wir werden ihm das Laken umschlagen und feststecken, aber wir werden ihm außerdem alle Streben bis auf zwei aus dem Lattenrost klauen.«


    »Das heißt, wenn er ins Bett geht, knallt er auf den Boden?«


    »Genau! Und wenn er merkt, was wir mit seinem Laken angestellt haben, geht er garantiert an die Decke.«


    Abermals fing Meg an zu lachen. Im Anschluss an ein weiteres Bier vertraute sie Harvath an, dass es sich gut anfühle, Spaß zu haben. Neuerdings stehe sie ein bisschen neben sich und habe keine Ahnung, weshalb. Als er sich nach den Symptomen erkundigte, erklärte Meg, sie habe fast völlig den Appetit verloren, fühle sich jedoch trotzdem so voller Energie, dass sie gar nicht wisse, wohin damit, und werde schon bei der geringsten Kleinigkeit wütend. Manchmal fange sie sogar an zu zittern, begleitet von Herzrasen. Sie nehme an, es habe etwas mit den Vitamintabletten zu tun, die man ihr verabreichte, aber als sie den CIA-Arzt darauf angesprochen habe, meinte dieser, das sei bloß Stress. Sie brauche sich deswegen keine Sorgen zu machen.


    »Die geben dir Vitamintabletten?«, fragte Harvath skeptisch.


    »Der Arzt verschrieb mir ein paar Sachen, gleich am ersten Tag, als wir hier angekommen sind. Erinnerst du dich noch, als ich zur Grunduntersuchung musste? Ich glaube, da hattest du deine Bastelstunde.« Meg prustete los.


    Harvath lächelte sie an. »Darf ich die Vitamintabletten, die du einnimmst, mal sehen?«


    »Nö«, meinte sie nach einem weiteren kräftigen Schluck Bier.


    »Warum nicht?«


    »Ich hab sie nicht bei mir. Die geben sie mir morgens beim Frühstück. Ich glaube, deshalb besteht Morrell so eisern darauf, dass ich nicht zu spät komme. Es ist immer einer der Arzthelfer dabei.«


    »Ich habe ihn gesehen. Ich dachte mir nur, die schauen bloß vorbei, um zu checken, ob es dir gut geht.«


    »Ja, das macht er auch. Er stellt mir jede Menge Fragen.«


    »Was für Fragen?«


    »Zum Beispiel ob ich mich wohlfühle, ob ich traurig bin, wütend … solche Sachen, weißt du?«


    »Es geht also eher um deine psychische als um deine körperliche Verfassung?«


    »Die stellen mir auch Fragen nach meinem körperlichen Zustand, aber in der Regel geht es um die Psyche.«


    »Interessant!«, meinte Harvath. Damit ließ er das Thema fallen, allerdings stellte er zuvor noch eine Frage: »Könntest du mir morgen einen Gefallen tun?«


    »Klar, wenn du mir auch einen tust.«


    »Welchen?«


    »Reich mir noch ein Bier rüber.«


    Lachend öffnete Harvath ihr eine Flasche Corona.


    »Wie kommt es, dass du keine Limetten hast?«, beschwerte sich Meg.


    »Das kommt davon, wenn man jemanden beklaut, der keinen Stil hat.«


    Erneut musste Meg lachen. »Was für einen Gefallen soll ich dir tun?«


    »Ich möchte, dass du deine Vitamine morgen nicht nimmst. Lass sie in der Hand verschwinden.«


    Harvath nahm eine Handvoll Kronkorken und zeigte es ihr.


    »Du hebst die Hand zum Mund und tust, als ob du sie einwirfst …«


    »Ich weiß, wie man so was macht, Scot. Aber warum? Stimmt etwas nicht damit?«


    »Keine Ahnung. Mach dir deshalb keine Sorgen. Bring sie morgen einfach mit, damit ich sie mir mal ansehen kann.«


    »In Ordnung. Betrachte es als erledigt. Gott, schmeckt dieses Bier gut.«


    »Noch mal so gut, weil wir es nicht bezahlen müssen.«


    Als sie es endlich bis zu Morrells Zimmer geschafft hatten, waren sie beide beschwipst. Sie schlugen ihm das Laken um, stopften es unter das Fußende der Matratze und entfernten die Streben aus dem Lattenrost, nur zwei ließen sie übrig. In einem pennälerhaften Geistesblitz kamen sie außerdem noch auf die Idee, alle linken Schuhe aus dem Schrank mitzunehmen und überall auf dem Gelände zu verteilen.


    Eine Stunde später kehrten sie in ihre Zimmer zurück. Ihnen war klar, dass sie Riesenärger bekamen, doch das war ihnen egal. Bei der Verabschiedung schlang Meg die Arme um Harvath und verpasste ihm einen leidenschaftlichen Zungenkuss. Harvath leistete keine Gegenwehr. Allerdings war diesmal er derjenige, der sich aus der Umarmung löste. Meg zog sich in ihr Zimmer zurück und verschloss die Tür für die Nacht. So gut hatte sie sich schon lange nicht mehr gefühlt. Während sie mit einem Lächeln auf den Lippen einschlief, brauchte Harvath lange, bis er endlich Schlaf fand. Er machte sich Sorgen, dass sie womöglich zu weit gegangen waren. Sie befanden sich erst seit rund einer Woche in diesem Camp. Niemand konnte sagen, wie lange sie noch zusammenarbeiten mussten. Er durfte nicht zulassen, dass sich etwas zwischen ihnen entwickelte, das den Erfolg der Operation gefährdete.
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    Beim Frühstück am nächsten Morgen trug Meg Cassidys leichter Kater von den Coronas in Kombination mit den vielen M&Ms nicht gerade zur Besserung ihrer Stimmung bei. Als der Arzthelfer ihr die Vitaminpillen gab, ließ Meg sie in der Hand verschwinden, so wie Harvath es verlangt hatte, und kehrte damit an den Tisch zurück.


    Kopfschüttelnd betrachtete Scot die bunten Pillen.


    »Was ist?«


    »Schon mal was gehört von ›Schöner leben mit Chemie‹?«


    »Ja, und?«


    »Hier geht’s drum, ein besserer Soldat zu werden durch Chemie.«


    »Wovon redest du da?«


    »Tut mir leid, dass ich dir das sagen muss, aber das sind nicht alles Vitamine.«


    »Wie bitte?«


    »Ich bin zwar kein Apotheker, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass ich eins dieser kleinen Kerlchen kenne.«


    »Welches?« Meg beugte sich vor, starrte auf die Pillen in Harvaths Hand.


    »Das hier!« Harvath ließ eine längliche Kapsel über die Handfläche rollen. »Man nennt sie Unkies.«


    »Was ist denn bitte schön ein Unkie?« Meg drehte die Pille zwischen den Fingern.


    »Du weißt doch, dass es heißt, ›Der Herr liebt den, der hart arbeitet‹? Nun, früher pflegten wir zu sagen: ›Uncle Sam liebt Kämpferherzen‹. Vor ewigen Zeiten entwickelte ein Hiwi der Special-Operations-Branche das angeblich ungefährliche Derivat eines anabolen Steroids zur Steigerung von Kraft und Ausdauer. Allerdings hatte es die hässliche Nebenwirkung, dass die Leute verdammt schlecht drauf waren.«


    Ihre Besorgnis stand Meg ins Gesicht geschrieben. »Gab es noch andere Nebenwirkungen?«


    »Wie normale Steroide konnten sie einem den Teint mit Akne und so verderben.«


    »Sonst noch was?«


    »Nichts, worüber du dir Sorgen machen müsstest.«


    »Weißt du was?« Wut schwang in ihrer Stimme mit. »Ich habe die Nase voll von Leuten, die entscheiden wollen, worüber Meg Cassidy sich Sorgen machen sollte oder nicht. Ich verlange, dass du mir auf der Stelle die anderen Nebenwirkungen nennst.«


    »Sei jetzt nicht sauer auf mich. Ich habe dir diesen Mist nicht verordnet.«


    »Das ist nicht die Antwort auf meine Frage.«


    »Schön«, meinte Scot, während er sich fragte, wie Meg das wohl aufnahm. »Die schlimmste Nebenwirkung bestand darin, dass einem die Hoden schrumpfen konnten.«


    »Es gibt also womöglich die Fortpflanzungsorgane betreffende Begleiteffekte?«


    »Meines Wissens nur, wenn man Hoden hat.« Scot musste sich ein Lachen verkneifen.


    »Findest du das komisch? Das ist es nicht. Wir reden hier über meinen Körper. Ich habe keinem dieser verrückten CIA-Wissenschaftler die Erlaubnis erteilt, daran rumzupfuschen. Was bilden sich diese Kerle ein?«


    »Ich glaube, die sind der Meinung, du solltest ein bisschen aggressiver sein.«


    »Aggressiver?«, wiederholte Meg ungläubig.


    »Die wollen ein Glas fressendes, Benzin saufendes Tank Girl aus dir machen. Die wollen verhindern, dass du im Gefecht, wenn es hart auf hart kommt, heulend zusammenbrichst.«


    »Soll das heißen, du findest das gut?«


    »Auf gar keinen Fall«, sagte Harvath ernst. »Niemand außer dir hat das Recht, zu entscheiden, was du zu dir nimmst.«


    »Damit liegst du verdammt richtig«, meinte Meg. »Was habt ihr Kerle bloß immer?«


    »Hey, wirf mich nicht in einen Topf mit denen.«


    »Ach, wen juckt das schon? Ihr seid doch alle gleich, versucht immer nur, Macht über den Körper einer Frau auszuüben!«


    Meg stand kurz vor dem Explodieren. Noch während Harvath versuchte, sie zu beruhigen, kam Rick Morrell in die Lodge. Er schäumte vor Wut, war ganz offensichtlich auf Streit aus, wollte jemanden wegen des Schabernacks zur Rede stellen, den man am Abend zuvor mit ihm getrieben hatte. Er ahnte nicht, dass Meg noch wütender war als er. Ehe Harvath sie aufhalten konnte, sprang sie vom Tisch auf und stürzte geradewegs auf Morrell zu.


    »Gehen Sie mir aus dem Weg«, sagte Morrell, als Meg sich ihm näherte. »Von Ihnen will ich nichts. Ich habe mit Harvath ein Hühnchen zu rupfen.«


    »Das überlegen Sie sich besser noch mal, Mister. Wir beide haben eindeutig ein Hühnchen zu rupfen. Für wen zum Teufel halten Sie sich eigentlich?«


    Offenbar hatte Morrell noch nie mit einer Frau zu tun gehabt, die außer sich war. Er hatte keine Ahnung, wie er mit der Situation umgehen sollte. Wäre Meg Cassidy ein Mann, hätte er kein Problem damit gehabt, aber das traf nun mal nicht zu. Also tat Morrell das, was die meisten Männer in so einer Situation taten. Er glotzte sie mit offenem Mund an, einen dämlichen Was habe ich denn getan?-Ausdruck im Gesicht.


    »Geht Ihnen einer ab, wenn Sie Macht über Menschen ausüben? Geht es darum? Ist es das?«, polterte Meg los. »Sie sind ja wohl der letzte Arsch! Lassen Sie sich eins gesagt sein: Ich bin keiner Ihrer Operators und werde auch …«


    Morrell besann sich auf seinen Rang. »Beruhigen Sie sich doch erst mal!«, fiel er ihr ins Wort. Fehler Nummer eins.


    »Beruhigen? Ich soll mich beruhigen?«, kreischte Meg, nun noch wütender. »Von allen arroganten, chauvinistischen … Sie schnippen einmal mit den Fingern und erwarten, dass ich, die Frau, einfach pariere, weil Sie es sagen. Ist es das?«


    »Ms. Cassidy, ich weiß nicht, was für ein Problem Sie haben …«


    »Das Problem scheint ja wohl zu sein, dass ich Ihnen nicht aggressiv genug bin. Stimmt das? Haben Sie ein Problem damit, Mr. Morrell?«


    »Ich habe nicht die geringste Ahnung, wovon Sie reden. Was es auch sein mag, es ist offensichtlich, dass Sie überreagieren.« Fehler Nummer zwei.


    Aus heiterem Himmel verpasste Meg Cassidy dem beträchtlich größeren CIA-Operator einen gut platzierten rechten Haken. Dieser schickte Morrell zwar nicht zu Boden, doch die Knie knickten ihm ein. Er ging davon aus, dass jeder im Speisesaal es mitbekommen hatte.


    »Das nenne ich eine Überreaktion! Ich hoffe, das war Ihnen aggressiv genug«, sagte Meg, während sie an Morrell vorbei nach draußen rauschte.


    Harvath folgte dicht hinter ihr. Im Hinausgehen konnte er nicht anders, er musste noch eins draufsetzen und meinte zu dem verstörten Morrell: »Du weißt wirklich, wie man mit Frauen umgeht, Ricky. Toll gemacht!«
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    Genau wie beim letzten Mal reiste der einsame Attentäter über eine Reihe von Zwischenstationen nach Saudi-Arabien ein und bezahlte einige Mittelsmänner entlang der Grenze zum Jemen. Das Ziel war identisch mit der letzten Mission in Medina – größtmöglichen Schrecken zu verbreiten und ein Höchstmaß an Zerstörung anzurichten. Diesmal allerdings in Mekka, dem Zentrum der muslimischen Welt.


    Der Terrorist mit den silberfarbenen Augen trug weder Ausweispapiere noch Dokumente bei sich, die eine Verbindung zur Hand Gottes nahelegten. Erst nach erfolgreichem Abschluss der Mission sollte man in Saudi-Arabien merken, dass die Hand Gottes sich im Land aufgehalten hatte. Sollte der Attentäter unterwegs getötet oder gefangen werden, bekämen die Behörden niemals Wind davon. Weder die eindringlichsten Verhöre noch die gründlichsten Untersuchungen hätten etwas zutage gefördert. Im Grunde war der hochbegabte Terrorist nichts weiter als ein Phantom – ein den schlimmsten Albträumen der saudischen Herrscherfamilie entsprungenes Schattenwesen.


    Es war allgemein bekannt, dass König Fahd den Titel ›Seine Majestät‹ zugunsten der Anrede ›Wächter der zwei heiligen Moscheen‹ aufgegeben hatte – er bezog sich auf die Gotteshäuser von Medina und Mekka. Sich auf den Schutz dieser religiösen Stätten und den Glauben seines Volkes zu berufen, war ein verzweifelter Versuch, die Legitimität seiner Monarchie zu festigen, die zunehmend infrage gestellt wurde. Mit dem wachsenden Einfluss muslimischer Geistlicher auf das Alltagsleben der Saudis schwand allmählich das Vertrauen in den König. Je weniger die Bevölkerung auf ihn baute, desto größer wurde die Gefahr, dass sie eines Tages aufwachte und feststellte, dass sie eigentlich gar keinen König mehr brauchte. Ebenso lag es im Bereich des Möglichen, dass Fahd und die königliche Familie eines Morgens aufwachten, um festzustellen, dass sie ebenso im Regen standen wie seinerzeit der Schah von Persien. Es mochte schwieriger sein, das saudische Königshaus loszuwerden. Doch es war erstaunlich, was der Pöbel bewirken konnte, wenn er sich erst einmal etwas in den Kopf gesetzt hatte – erst recht, wenn ihn religiöse Eiferer aufpeitschten. Das war die allgegenwärtige Realität, mit der das saudische Königshaus lebte und die es tagaus, tagein fürchten musste.


    König Fahd nahm seine Verantwortung als Hüter der beiden heiligsten Stätten des Islam extrem ernst und hatte die Sicherheitsvorkehrungen an den Pilgerstätten landesweit verstärken lassen. Für Fahd bestand die Frage nicht darin, ob ein Anschlag auf die Al-Haram-Moschee in Mekka geplant war, sondern wann. Sie galt als die weltweit heiligste Stätte für jeden Muslim, vergleichbar mit der Bedeutung, die der Vatikan für Katholiken besaß. Sie stellte den krönenden Abschluss dieser Trilogie des Terrors dar, den diese jüdische Organisation, die Hand Gottes, inszenierte. Indem sie seinen Sohn, Prinz Khalil, in Paris ermordeten, hatten sie ihm persönlich den Krieg erklärt. Der König war fest entschlossen, ihnen in dem unter seinem Schutz stehenden Teil der muslimischen Welt keine weiteren Erfolge zuzugestehen. Sie sollten niemandem mehr ein Leid antun oder Sachschaden anrichten.


    Deshalb hatte der König zusätzliche Polizeikräfte entsandt sowie Teile der saudischen Nationalgarde, des Sicherheitsdienstes und sogar eine Anti-Terror-Eliteeinheit der Armee, um die große Moschee in Mekka und weitere heilige Stätten entlang des großen Pilgerpfads zu bewachen. Seine Bemühungen waren jedoch sämtlich vergebens.


    Nach der Ermordung von Prinz Khalil in Paris war der Attentäter in den Zug nach Montpellier gestiegen. Von dort war es nur noch eine kurze Autofahrt bis zu dem Haus am Meer, in dem Jacques Thevenin sich zur Ruhe gesetzt hatte. Thevenin hatte in der legendären französischen Anti-Terror-Einheit GIGN gedient. 1979 hatten die Saudis die GIGN zu Hilfe gerufen, um mehrere Hundert bewaffnete radikale Islamisten zu vertreiben, die die heilige Moschee in Mekka besetzt hatten und in den 60 Quadratkilometer umfassenden Tunnelsystemen unter der Moschee Tausende von Pilgern als Geiseln hielten.


    Über einen durch und durch widerwärtigen kleinen Mann, den jeder nur als den Kobold kannte und der auf den Handel mit streng geheimen Informationen spezialisiert war, hatte der Attentäter in Erfahrung gebracht, dass Thevenin entgegen den strikten Einsatzregeln sowohl die Entwürfe für den Zugriff von 1979 als auch detaillierte Pläne des unter der Moschee liegenden Tunnelsystems als Souvenir behalten hatte.


    Thevenin war noch immer vergleichsweise jung, erst Mitte 50, aber er war verweichlicht und handelte zunehmend unvorsichtig. Man musste ihm zugutehalten, dass er Widerstand leistete, allerdings eher symbolisch. Der Attentäter hatte gerade erst begonnen, ihm mit einem langen Filetiermesser aus der Küche die Haut am linken Fuß abzuziehen, da gab Thevenin auch schon preis, wo er die Entwürfe für den Zugriff und die Tunnelpläne verwahrte. Überdies setzte der Mann den Attentäter auch über die jüngsten Sicherheitsvorkehrungen der Saudis in Kenntnis, von denen er wusste, da er in den letzten Jahren als Sicherheitsberater für die saudische Regierung tätig gewesen war.


    Letztere Information war ein unvorhergesehener Bonus. Thevenin hatte es ausgeplaudert, weil er hoffte, damit sein Leben zu retten. Mit dem Schreckgespenst des Todes vor Augen legten viele Opfer dramatische Beichten ab oder verlegten sich aufs Feilschen. Aus ebendiesem Grund tötete der Attentäter, sofern es sich einrichten ließ, nicht sofort. Man profitierte viel mehr, wenn man sich Zeit nahm.


    Als die Haut bis hoch zu den Knien abgezogen und auch ein Großteil der Muskeln abgesäbelt war, wurde dem Attentäter klar, dass der Mann ihm nichts mehr zu bieten hatte. Nicht dass Thevenin es nicht versucht hätte. Er rasselte eine wahre Fülle von Details herunter, doch keins davon war nützlich. Der Attentäter holte einen langen Würgedraht aus dem Rucksack, der an dem Stuhl lehnte, an den Thevenin mit Klebeband gefesselt war, und schlang ihn dem Mann in einer raschen Bewegung um den Hals. So mühelos wie einen Camembert durchschnitt der rasiermesserscharfe Draht die Kehle des ehemaligen Anti-Terror-Spezialisten.


    Thevenins Pläne erwiesen sich als weitaus hilfreicher, als der Terrorist zunächst angenommen hatte. Nicht nur die Gänge unter der Al-Haram-Moschee waren exakt kartografiert, die Skizzen waren zudem übersät mit bautechnischen Anmerkungen. Schon als der Attentäter das unterirdische Labyrinth zum ersten Mal aufsuchte, begriff er, dass der Anschlag ein voller Erfolg zu werden versprach.


    Dass er über die zusätzlichen Sicherheitsvorkehrungen Bescheid wusste, erleichterte seine Aufgabe ungemein. Im Vertrauen darauf, dass die saudischen Sicherheitskräfte nicht mitbekamen, was unter der Moschee und ihrem riesigen Innenhof vorging, konnte der Terrorist sich Zeit lassen.


    Der Attentäter platzierte die Sprengsätze strategisch überall in den Gängen und verstärkte ihre tödliche Wucht noch, indem er Aluminiumazid, Magnesiumazid und Wasserstoffflaschen hinzufügte. Während herkömmliche Sprengstoffe mit einer Geschwindigkeit von mindestens 900 Metern pro Sekunde detonierten, erreichten diese Bomben über 4500. Um die Wirkung noch verheerender zu gestalten, verschnürte der Terrorist an den Bomben direkt unter der Moschee Kanister mit Natriumzyanid in der Hoffnung, dass sich die Dämpfe verteilten und in die Klimaanlage eingesaugt wurden, ebenso in die Treppenschächte und Fußgängertunnel – um so noch Hunderte mehr zu töten.


    Dem Attentäter war klar, dass alles im Leben einen Grund hatte. Was nun bevorstand, musste geschehen. In seiner Jugend war er blind vor Naivität gewesen. Doch nun sah er das wahre Gesicht der Welt ohne ihre heuchlerische Maske. Es war ein Fehler gewesen zu glauben, einige jener Menschen seien anders. Sie waren herzlos, unfähig zu Gefühlen. Mehr noch, er hielt sie nicht einmal für Menschen. Nein, es handelte sich um Tiere, die es verdienten zu sterben. Und sterben würden sie. Sie alle. Es war lediglich eine Frage der Zeit.


    Liebend gerne wäre der Terrorist noch geblieben, um die Explosion und ihre tödlichen Auswirkungen zu beobachten. Doch seine Ausbildung und ein ausgeprägter Selbsterhaltungstrieb mahnten ihn, das Land so schnell und unauffällig wie möglich zu verlassen.


    An einem Briefkasten stoppte der Attentäter und warf zwei Briefe ein, adressiert an die meistgelesenen arabischen Tageszeitungen, Al-Riyadh und Al-Jazirah. Wenn sie ihre Empfänger erreichten, war der Schaden bereits angerichtet und die Welt dem Unvermeidlichen einen Schritt näher gerückt.
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    In einer entlegenen Ecke von Fort Bragg in North Carolina stand ein hoher Maschendrahtzaun, vor dem schwer bewaffnete Soldaten patrouillierten. Jenseits des Zauns befand sich eine der am besten gesicherten Anti-Terror-Ausbildungseinrichtungen der Welt – das legendäre Hauptquartier der Delta Force mit seinem zig Millionen teuren Schulungszentrum zur militärischen Terrorbekämpfung, die Special Operations Training Facility.


    Die Anlage war unter vielen verschiedenen Namen bekannt. Manche nannten sie kurz SOT, andere Fiesta Cantina, angelehnt an die ursprüngliche Stuckverkleidung der Fassaden. Richtige Komiker sprachen von Wally World, eine Anspielung auf den Vergnügungspark aus dem Chevy-Chase-Film Die schrillen Vier auf Achse, oder man nannte sie einfach nur die Ranch, wegen der Vorliebe früherer Delta-Force-Operators für Kautabak und Cowboystiefel. Welchen Namen man auch benutzte, jeder musste sich eingestehen, dass wohl kein eindrucksvollerer Komplex dieser Art existierte.


    Die Ranch konnte ein breites Spektrum von Trainingsarealen vorweisen: großflächige zwei- und dreistöckige Hallen und Gebäude, um Luftlandeaktionen und Anti-Terror-Razzien per Hubschrauber zu üben; In- und Outdoor-Schießplätze, Kulissen für Häuserkämpfe, Combat-Schießen und die Scharfschützenausbildung; die Einsatz- und Nachrichtenzentrale der Delta Force; Areale, auf denen Gebäude nachgebaut werden konnten, um unterschiedliche Bedrohungsszenarien durchzuspielen; dazu jede Menge sonstiger Anlagen und Übungsplätze, die alle aufzuzählen zu weit führte. Kurz gesagt, die Ranch war der Ort, an dem die Besten der Besten ihre Ausbildung perfektionierten. Aus ebendiesem Grund hatte Harvath sich dafür entschieden.


    Als ehemaliger SEAL wäre Harvath mit seinem Schützling auch auf der Ausbildungsbasis von Team Six der Navy SEALs in Dam Neck, Virginia, willkommen gewesen. Allerdings hätte man dort zu viele Fragen gestellt. Da sich die Delta Force zur Geiselbefreiung in Kairo aufhielt, waren die Deltas ohnehin über Operation Phantom und Hashim Nidal auf dem Laufenden. Außerdem verfügte man in Fort Bragg über alles, was Harvath und Meg benötigten. SEAL Team Six dagegen reiste für Manöver ständig um die halbe Welt. Sie erklommen Bohrinseln im Golf von Mexiko, absolvierten Fallschirmsprünge in der Wüste Arizonas, enterten Tanker in Südkalifornien und trainierten militärischen Nahkampf auf der Eglin Air Force Base in Florida. Eine vertiefende Schulung bei SEAL Team Six hätte schlicht zu lange gedauert. Jede Sekunde, die Harvath mit Meg Cassidy verbrachte, musste so effizient wie möglich genutzt werden.


    Als Meg Rick Morrell mitten in der Lodge von Harvey Point eine verpasste, hatte Harvath begriffen, dass er sie rasch von dort wegbringen musste. Nicht genug damit, dass die Routine sie zermürbte. Sie bekam dort auch nicht das Training, was sie brauchte. Auch wenn sie als Zivilistin an einem Regierungseinsatz teilnahm, zog sie doch mit erfahrenen Soldaten in den Einsatz und musste schnellstmöglich sämtliche Grundlagen vermittelt bekommen. Harvath hatte gehofft, dass Morrell und seine Männer ihr alles beibrachten. Sobald sich herauskristallisierte, dass sie das gar nicht vorhatten, war er schnurstracks ins Kommunikationszentrum von Harvey Point marschiert und hatte von Morrell die Freigabe zweier Anrufe erhalten.


    Zunächst rief er Gary Lawlor an. Lawlor hatte man zu seinem Kontaktmann ernannt und, in Ermangelung eines besseren Ausdrucks, zum Chefaufseher der Operation Phantom. Nachdem Harvath ihm die Situation geschildert und Lawlors Einwilligung erhalten hatte, tätigte er seinen zweiten Anruf. Keine 45 Minuten später hatten er und Meg Cassidy gepackt. Sie standen auf dem Hubschrauberlandeplatz von Harvey Point und gingen sofort an Bord, als ein modifizierter MH-60K Black Hawk, gesteuert von Angehörigen des 160th Special Operations Aviation Regiment – kurz: SOAR –, landete, um sie aufzunehmen. Das SOAR, das Hubschrauber- und Drohnenregiment des U. S. Army Special Operations Command, aufgrund der beispiellosen Fähigkeit seiner Piloten, jedes Terrain bei jedem Wetter nur mithilfe von Nachtsichtgeräten zu überfliegen, auch als Night Stalkers bekannt, wurde überwiegend zur Luftunterstützung und zum Lufttransport der Delta Force herangezogen.


    Harvath hatte keinen tränenreichen Abschied von Morrell erwartet und wurde auch nicht enttäuscht. Morrell brachte Scot und Meg im Suburban zum Landeplatz, verlangte ihre ID-Karten zurück, ermahnte Harvath, seinen Pager nicht aus der Hand zu geben, und fuhr einfach davon. Harvath hatte seine Beziehungen spielen lassen. Ihm war klar, dass Morrell vor Wut kochte, doch das war ihm egal. Der Kerl leitete seine Operation nicht anständig. Harvath wollte nicht untätig zusehen, wie Meg bei einer Schulung zu kurz kam, die im Zweifelsfall nicht nur ihr Leben retten könnte, sondern auch das ihrer Teamkameraden. Meg Cassidy sollte die beste Ausbildung erhalten, die man ihr in den USA bieten konnte.


    Als der Helikopter in der Special Operations Training Facility in Fort Bragg den Boden berührte, wartete Bullet Bob bereits auf sie. Mit mehreren anderen Delta-Force-Operators, die in Kairo dabei gewesen waren, stand er am Landeplatz. Harvath und Meg stiegen gerade aus dem Hubschrauber, da führte Bob auch schon ein Walkie-Talkie an den Mund: »Lass knacken, T-Bone!«


    Von einem nahe gelegenen Übungsplatz erscholl ein 21-schüssiger Salut – ausgeführt mit Sprengsätzen. Es geht doch nichts über Jungs, die gern mit Sprengstoff spielen, dachte Harvath. Damit war der Rahmen für ihren Aufenthalt auf der Ranch abgesteckt.


    Erneut wurde Meg Cassidy rund um die Uhr an ihre Grenzen getrieben, diesmal allerdings unter der Anleitung intelligenter Ausbilder, die das Ziel der jeweiligen Übungen im Vorfeld deutlich formulierten und erklärten.


    Gemeinsam mit Bullet Bob und weiteren Delta-Ausbildern hatte Harvath einen gründlichen und doch für einen Schnelldurchgang geeigneten Schulungsplan entwickelt. Meg wurde im Gebrauch von Waffen unterwiesen, einschließlich Blendgranaten, erhielt Unterricht in Close Quarters Battle, kurz CQB, dem militärischen Kampf mit allen Mitteln in geschlossenen Gebäuden, in Nahkampf und Selbstverteidigung, erlernte den Umgang mit Karte und Kompass, mit verschlüsseltem Funkbetrieb, das Führen von Motorbooten und Grundlagen der Ersten Hilfe. Sie meisterte alles mit Bravour, nur bei Höhen musste sie passen.


    Abseilen mit Sicherung, ungesichertes Fast-Roping aus dem schwebenden Hubschrauber und die Trockenübungen am Sprungturm zur Vorbereitung auf Fallschirmsprünge waren für sie die schlimmsten Trainingseinheiten. Meg weigerte sich sogar, in den Freifallsimulator, einen Vertikalwindtunnel, zu gehen, es sei denn, Harvath begleitete sie. Sie litt unter schrecklicher Höhenangst und musste, schreiend und um sich tretend, praktisch zu jeder Trainingseinheit geschleift werden. Er hielt es trotzdem für wichtig, dass Meg sich an Situationen gewöhnte, in denen sie ihre Höhenangst überwinden musste. Aber da das Einsatzprofil nichts Derartiges vorsah, strich Harvath diese Manöver schließlich.


    Der Kontakt zu weiblichen Angehörigen der Delta Force rundete Megs Ausbildung ab. Die Männer hatten ihnen den neckischen Spitznamen ›Funny Platoon‹ verpasst. Weibliche Delta-Soldaten waren auf das Infiltrieren im Ausland spezialisiert, ihre Aufgabe bestand in der militärischen Aufklärung und dem Sammeln von Informationen. Harvath war der Meinung, sie könnten Meg einen tieferen Einblick vermitteln, was es hieß, als Frau an verdeckten Operationen teilzunehmen.


    Seit zwei Wochen befand er sich nun mit Meg auf dem Delta-Trainingsgelände, da kam sie eines Tages in die Cafeteria und traf ihn Zeitung lesend im rückwärtigen Bereich an. Harvath hatte sich in einen Artikel über den Bombenanschlag in Mekka vertieft, in dem es darum ging, dass Jordanien zurzeit Panzerdivisionen an der Grenze zu Israel auffahren ließ. Die Zahl der Todesopfer, die der Anschlag der Hand Gottes gefordert hatte, lag so unfassbar hoch, dass man gar nicht darüber nachdenken durfte. Doch nicht nur das, die Organisation hatte auch noch an der weltweit heiligsten Stätte des Islam zugeschlagen. Vor der heiligen Moschee waren Tausende Gläubige getötet worden, als das Zentrum des Innenhofs bei der Explosion in Flammen aufging und einstürzte. Im Innern der Moschee wiederum waren Tausende durch die Zyanid-Dämpfe ums Leben gekommen. Der Explosion war auch die Kaaba zum Opfer gefallen – ein quaderförmiges, aus Stein, Holz und Marmor errichtetes Bauwerk, das für Muslime das zentrale Heiligtum des Islam darstellte. Manch einer hielt es für das erste, ursprünglich von Adam erbaute Gotteshaus, im Leben Mohammeds nahm die Kaaba eine bedeutende Rolle ein.


    Der Verfasser gelangte zu der Einschätzung, die bisherigen Anschläge seien schlimm genug gewesen, doch der Bombenanschlag auf Mekka stelle einen absolut unverzeihlichen Angriff auf die islamische Welt dar. Selbst gemäßigte, liberal eingestellte Araber, auf die man gesetzt hatte, um den Frieden im Nahen Osten zu erhalten, forderten mittlerweile offen den totalen Krieg gegen Israel.


    Unzählige Szenarien, wie Hashim Nidal die gesamte Region jetzt endgültig in einen offenen Schlagabtausch treiben konnte, gingen Harvath durch den Kopf. Wie gering die Chancen der USA standen, diese Entwicklung aufzuhalten, gefiel ihm ganz und gar nicht.


    »Hast du mich schon gesucht?«, riss Meg ihn aus seinen Gedanken. Sanft legte sie ihm die Hand auf die Schulter und setzte sich neben ihn. Sie trug ein graues T-Shirt mit ARMY-Schriftzug quer über der Brust, dazu eine schwarze Feldhose. Das Haar hatte sie sich zum Pferdeschwanz zurückgebunden und war ungeschminkt. Aber sie hatte auch kein Make-up nötig. Durch die vielen Übungen im Gelände hatte sie eine Menge Farbe bekommen. Ihre tief gebräunte Haut machte sie nur noch attraktiver.


    Harvath versuchte, sich auf die Arbeit zu konzentrieren. »Ja«, bestätigte er. »Ich bekam gestern Abend einen Anruf aus Washington. Wie es aussieht, verfügt die CIA über neue Erkenntnisse, was Hashim Nidals Aufenthaltsort betrifft. Was meinst du? Bist du bereit?«


    Meg hatte bei den abschließenden Tests ausnehmend gut abgeschnitten. Aber gute Ausbildungsleistungen erlaubten keine verlässlichen Rückschlüsse, wie sie sich im Ernstfall schlug.


    »Bereit? Und ob ich bereit bin. Sieh dir das an!« Sie spannte ihren Bizeps an, bevor sie den Deckel einer Flasche Gatorade aufschraubte und einen tiefen Schluck nahm.


    »Das ist alles schön und gut, aber wie sieht’s hier oben aus?« Harvath tippte sich mit dem Finger an die Schläfe.


    »Um ehrlich zu sein, ich glaube nicht, dass man da noch mehr reinzwängen kann.«


    »Ja, war ein ziemlich heftiger Crashkurs. Wenn wir mehr Zeit hätten …«


    »Haben wir aber vermutlich nicht. Keine Sorge, ich hab mir alles genau hinter die Ohren geschrieben. Im Ernst, ich fühle mich bereit für den Einsatz.«


    Harvath hegte da so seine Bedenken. »Meg, es dauert Monate, das alles zu lernen, und Jahre, bis man wirklich gut darin ist. Du bist nur zwei Wochen hier gewesen. Pass auf, dass du deine Fähigkeiten nicht überschätzt. Falls alles nach Plan läuft, sind wir drin und wieder raus, bevor wir überhaupt …«


    »… mit feindlichem Feuer oder einer gefährlichen Lage konfrontiert werden, die es erforderlich macht, mein gerade erst erworbenes Können anzuwenden. Scot, das weiß ich doch. Du klingst wie ein altes Mütterchen. Ich bin zu 100 Prozent einsatzbereit.«


    Meg hatte ihre Sache ordentlich gemacht und wusste das leider nur zu gut. Ihren Übermut hielt Scot für gefährlich und er fragte sich, ob er womöglich ein Monster erschaffen hatte. Sie hatten sie ins Wasser geworfen und den Beweis dafür bekommen, dass sie schwimmen konnte, allerdings im Pool. Die Bewährungsprobe fand auf dem offenen Meer statt.


    Harvath langte nach seinem Kaffee. »Du hast dich wacker geschlagen.«


    »Wacker? Ich war großartig!«


    »Hey, mach mal halblang! Ich möchte nicht, dass es dir zu Kopf steigt. Da draußen, außerhalb der Ranch, wartet eine große, böse Welt, und da gelten vollkommen andere Regeln. Da draußen sind die Bomben echt, die Kugeln sind echt und Menschen sterben …« Harvaths Ermahnung fand ein abruptes Ende, als plötzlich sein Pager losging.


    »Was gibt’s?«, wollte Meg wissen, während Harvath nachdenklich aufs Display starrte.


    »Die große, böse Welt. Jetzt werden wir sehen, wie viel du gelernt hast.«
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    Die schwarze Gulfstream V-SP raste in über 10.000 Metern Höhe mit Mach 0,8 – etwa 860 km/h – durch den eisigen Himmel über dem Atlantik. Mit einer maximalen Reichweite von mehr als 6750 Seemeilen genügte die Maschine vollauf den Anforderungen, die Rick Morrell und Operation Phantom an sie stellten.


    Kaum hatte Harvath auf Morrells Pagersignal reagiert, brachte ein Hubschrauber ihn und Meg von Fort Bragg zurück zum Flugfeld nach Harvey Point. Als sie eintrafen, erwartete sie der schnittige, nachtschwarze Jet des CIA Air Branch bereits an der Rollbahn. Morrell brüllte in alle Richtungen Befehle, während seine Operators ihre Ausrüstung in die Maschine luden. Als Harvath und Meg aus dem Special-Ops-Helikopter stiegen, rief Morrell über das Dröhnen der Rotoren hinweg, im Hangar gleich nebenan lägen Uniformen für sie bereit. Sie sollten machen, dass sie sich umzogen. Harvath war nicht wenig erstaunt, als er Stiefel und Kampfanzug in Wüsten- statt Dschungeltarnung vorfand. Diese Uniformen waren sinnlos für den Einsatz auf einer tropischen Insel in Indonesien.


    Nachdem sie die Reiseflughöhe erreicht hatten, schnallte Harvath sich ab, um nach hinten zu Morrells Platz zu gehen.


    Die Gulfstream V-SP gehörte zu den technisch modernsten Langstrecken-Jets der Welt. Im Zuge jüngster Konstruktionsoptimierungen hatte man die Größe der Kabine um 20 Prozent steigern können. Die Gepäckkapazität war ebenfalls um 25 Prozent gewachsen, überdies verfügte die Gulfstream als einziges Flugzeug über ein zweites Druckausgleichsschott, das in der Luft uneingeschränkten Zugang zum Laderaum gestattete.


    »Rick, kann ich dich mal sprechen?«


    Morrell tippte noch einen Moment weiter, ehe er den Deckel seines speziell gesicherten Laptops zuklappte. »Was willst du?«


    »Dreimal darfst du raten.«


    »Ich bin nicht in der Stimmung für Spielchen, Harvath.«


    »Ich auch nicht, also kommen wir zur Sache. Wohin fliegen wir und weshalb tragen wir Wüstentarn? Die Maschine hält Kurs nach Osten, deshalb weiß ich, dass es nicht nach Indonesien geht, es sei denn, wir nehmen die lange Strecke einmal außen rum.«


    »Nein, tun wir nicht. Wir fliegen nach Libyen.«


    »Libyen?«, wiederholte Harvath leise.


    »Ja. Wir haben neue Informationen erhalten, denen zufolge Nidal sich dort aufhält.«


    »Was für Informationen?«


    Morrell deutete auf den freien Sitz gegenüber. »Kaffee?« Morrell zog eine Thermoskanne aus dem Rucksack auf dem Sitz neben sich.


    »Klar, danke!«


    Morrell schenkte einen kleinen Styroporbecher ein und reichte ihn über den Tisch, schraubte den Deckel auf die Kanne und packte sie zurück. »Ist dir bekannt, dass die US-Regierung mehrere Bankkonten auf der ganzen Welt überwacht, von denen man annimmt, dass sie Abu Nidals Organisation gehören?«


    »Ich dachte, die seien alle eingefroren.« Harvath nippte an seinem Kaffee.


    »Größtenteils ja, aber manche nicht so ganz.«


    »Was soll das heißen, ›nicht so ganz‹?«


    »Bei gewissen Banken haben wir Mittelsmänner eingeschleust und verbreiten über Kanäle, die Hashim Nidals Leute erreichen dürften, dass ein Zugriff auf die Gelder trotzdem möglich ist, wenn der Preis stimmt.«


    »Und die haben angebissen?«


    »Genau! Wir wussten ja, dass die FRC unbedingt Geld braucht, da dachten wir uns, so könnten wir ein paar große Fische an den Haken kriegen.«


    »Und?«


    »Volltreffer! Vor zwei Tagen in Helsinki.«


    »Was ist passiert?«


    »Ein FRC-Funktionär kontaktierte unseren Mittelsmann bei der Bank of Finland und vereinbarte ein kurzfristiges Treffen. Das Ganze ging so schnell, dass wir es fast nicht mehr geschafft hätten, den Zugriff zu organisieren.«


    »Aber ihr habt ihn. Kann er Nidal identifizieren?«


    »Nein«, antwortete Morrell kopfschüttelnd. Er nahm einen Schluck Kaffee. »Leider nicht.«


    »Konnte er nützliche Informationen liefern?«


    »Absolut. Er ist beteiligt an der Organisation eines Treffens zwischen Nidal und einem wohlhabenden Saudi, das demnächst stattfinden soll. Er nannte uns Zeit und Ort … eigentlich alles bis auf den Speiseplan.«


    »Für wie glaubhaft hältst du diese Information?«


    »Für sehr glaubhaft.«


    »Worauf stützt du das?«


    »Der Mann verhielt sich ausgesprochen unkooperativ. Wir holten es unter Zwang aus ihm heraus.«


    »Unter physischem Zwang oder eher mit chemischer Unterstützung?«


    »Ich bin nicht befugt, auf diese Frage zu antworten. Es muss reichen, wenn ich sage, dass meine Vorgesetzten die Information als ziemlich glaubwürdig erachten.«


    »Glaubst du, das Meeting ist immer noch aktuell, obwohl der Kerl aus dem Verkehr gezogen wurde? Meinst du nicht, seine Vorgesetzten könnten misstrauisch werden, wenn er einfach so verschwindet?«


    »Im Grunde genommen wurde er nicht aus dem Verkehr gezogen. Er liegt als Opfer eines grässlichen Verkehrsunfalls in einem Krankenhaus in Helsinki. Zu seinen unzähligen Verletzungen zählt ein gebrochener Kiefer, der mit Draht geflickt werden musste. Außerdem ist er so vollgepumpt mit Betäubungsmitteln, dass niemand auch nur ein zusammenhängendes Wort aus ihm rauskitzeln könnte, selbst wenn er wollte. Sein Zimmer wird zwar überwacht, aber abgesehen davon können seine Freunde und Kollegen ihn jederzeit besuchen. In mehreren Lokalzeitungen wurde sogar über den Unfall berichtet. Seine Leute haben keinerlei Anlass, Verdacht zu schöpfen. Für sie war es nichts weiter als ein unglücklicher Unfall.«


    »Und er wird so isoliert bleiben, bis das Treffen zwischen Nidal und dem Saudi beendet ist?«


    »Jep, und dann werden die Finnen ihn inhaftieren wegen einer Vielzahl von Verstößen gegen die Einwanderungsbestimmungen. Der geht nirgends mehr hin.«


    »Lass mich raten!« Harvath stellte den leeren Becher ab. »Wir sind unterwegs, um Hashim Nidal bei seinem Rendezvous mit dem Saudi in die Suppe zu spucken.«


    »Korrekt.«


    »Was wissen wir über den Saudi?«


    »Leider nicht viel. Wir vermuten, dass er als potenzieller Investor die Organisation unterstützen soll.«


    »Wo in Libyen findet die Zusammenkunft statt?«


    Morrell nahm seinen Laptop vom Tisch, zog eine große Karte aus einer Pappröhre, breitete sie auf dem Tisch aus und zeichnete mit blauem Stift einen Kreis ein. »Hier, am Westrand des Landes. Circa 175 Meilen südlich einer verlassenen libyschen Stadt namens Ghadames.«


    »Im Sandmeer von Ubari?« Harvath beugte sich vor, um die Karte besser in Augenschein nehmen zu können. »Da gibt es doch nichts außer …«


    »Sand?« Morrell lächelte.


    »Genau.«


    »Nun, es scheint, dass in Nidals Sohn auch ein Unternehmer und Menschenfreund steckt.«


    »Wie das?«, fragte Harvath und spielte mit dem leeren Styroporbecher.


    Morrell schraubte die Thermoskanne auf und schenkte ihnen beiden noch einmal ein. »Anscheinend gibt es unter wohlhabenden Muslimen in Libyen eine steigende Tendenz, Geld zu investieren, um in abgelegenen Landesteilen Oasenstädte zu schaffen. Für gewöhnlich wird die Stadt nach der Familie des Geldgebers benannt, eine große Moschee wird errichtet, eine Schule, Tankstellen, eine Stadthalle, vielleicht noch ein Hotel, eine Reihensiedlung für die Arbeiter, die das Land bewirtschaften …«


    »Ja, aber zunächst braucht man doch Wasser. Das ist der Grundbaustein für das Leben in der Wüste.«


    »Hör zu. Die Familien bezahlen ausgedehnte staatliche Messungen zur Lokalisierung potenzieller unterirdischer Wasserspeicher. Stößt man auf ein solches Vorkommen, werden alle notwendigen Regelungen mit den Behörden getroffen. Anschließend lassen sie schweres Bohrgerät anrücken und die Arbeit kann beginnen.«


    »Was springt für sie dabei raus?« Harvath fragte sich nach dem Haken an der Sache.


    »Vordergründig behaupten sie, ihre kleine Oasenstadt biete ihren armen libyschen Brüdern und Schwestern, die auf der Suche nach Arbeit in die größeren Städte drängen, ein besseres Leben. Niemand spricht davon, dass die Geschichte äußerst lukrativ für sie ist, angefangen bei Fast-Food-Restaurants bis hin zu Apotheken, da die gesamte Stadt ihnen gehört.«


    »Was, wenn sie bei der Suche nach Wasser auf Öl stoßen?«


    »Das wäre ein Glücksfall, sowohl für die jeweilige Familie als auch für den Staat.«


    »Warum sind die Ölfirmen noch nicht darauf angesprungen?«


    »Die Tham Oil Company beteiligte sich an einigen libysch-ägyptischen Oasen-Verbundprojekten, aber im Großen und Ganzen sind die Chancen, tatsächlich Öl zu finden, an den meisten Standorten äußerst gering.«


    »Aber es ist ein verdammt kluger Schachzug, um das Image aufzupolieren, vor allem, falls der Nidal-Clan einen Ort zum Untertauchen braucht. Heutzutage ist es nicht einfach, Terroristen Unterschlupf zu gewähren, selbst für einen international geächteten Paria wie Gaddafi.«


    »Du hast recht, es ist nicht leicht. Trotzdem macht er es nach wie vor. Erst recht, wenn die Terroristen sich für ihn als nützlich erweisen.«


    »Was wurde aus dem indonesischen Ermittlungsansatz?«


    »Deshalb war es so schwer, Nidal aufzuspüren. Trotz aller terroristischen Verbindungen, die er unterhält, erwies es sich als komplexe Herausforderung, seinen aktuellen Aufenthaltsort zu ermitteln«, entgegnete Morrell, während er einen großen braunen Umschlag hervorholte. »Wir glauben nach wie vor, dass er seine Finger in manchem von dem hat, was die da drüben so treiben. Vor allem haben wir aber Grund zu der Annahme, dass er diese Oasenstadt als Tarnung für sein Ausbildungscamp und seine Operationsbasis bauen ließ.«


    »Wie konnte euch das bloß entgehen?« Eigentlich wollte Harvath ihm gar nicht unter die Nase reiben, dass die CIA schon wieder Mist gebaut hatte.


    »Mit dem Oasen-Erschließungsprojekt wollte Gaddafi sich profilieren. Wir behielten es zwar im Auge, aber da er mit nichts hinter dem Berg hielt, glaubten wir, es gebe auch nichts zu verbergen. Sieh es dir selbst an.« Damit fächerte Morrell mehrere mit Markierungen versehene Satellitenfotos auf. »Es sieht alles genauso aus, wie es aussehen sollte – nichts weiter als kleinere Wüstensiedlungen.«


    »Was ist damit?« Harvath tippte auf eine der Aufnahmen. »Haben die alle Flugplätze?«


    »Diejenigen, die mit privaten Mitteln einzelner Familien erschlossen wurden, weichen durchaus hin und wieder vom generellen Muster ab: abstoßend große Häuser, riesige Swimmingpools, luxuriöse, mehrgeschossige Bungalows für Gäste … Unsere Analysten sind daran gewöhnt, so etwas zu sehen.«


    »Ja, aber ein Flugplatz?«


    »Harvath, du weißt genauso gut wie ich, dass ein eigenes Flugzeug ein Statussymbol ist, egal wo auf der Welt. Es ist das ultimative Symbol der Freiheit.«


    »Aber Nidals Oasenstadt ist die einzige mit einem so großen Flugplatz. Und sieh dir mal die ganzen Versorgungsgebäude an.«


    »Leider ist uns das erst vor Kurzem aufgefallen. Wir hatten keine Ahnung, dass er etwas mit dieser Oasenstadt zu tun hat.«


    »Wie konnte euch das entgehen?«


    »Es wird alles über eine weitere muslimische Familie unter anderem Namen abgewickelt. Wir hatten bisher keine Ahnung, dass er daran beteiligt ist. Ja, sollte Gaddafi wegen dieser Sache je in Bedrängnis geraten, könnte er wahrscheinlich darauf plädieren, dass er ebenfalls nichts davon gewusst hat.«


    »Das Dementi wäre sogar glaubhaft, da keine gegenteiligen Beweise vorliegen.«


    »Genau.«


    »Aber wenn Nidal so knapp bei Kasse ist, weshalb pumpt er dann Geld in Immobiliengeschäfte und Bauprojekte mitten in der Wüste?«


    »Aus denselben Gründen, die wir bereits erörtert haben. Irgendwann wird die Siedlung Profit abwerfen und für regelmäßigen Geldfluss sorgen. Außerdem: Bei all den Arbeitskräften, die dorthin ziehen, um auf den Feldern einen Job zu finden, fällt es nicht weiter auf, wenn sie ihre Terror-Rekruten zur Ausbildung herschaffen und anschließend wegbringen. Es ist die perfekte Tarnung. Und zu guter Letzt: Der Erfolg des Oasen-Erschließungsprogramms lässt Hashim Nidals Gastgeber gut dastehen, und das trägt einiges dazu bei, dass Gaddafi weiterhin eine schützende Hand über ihn hält.«


    »Herr über eine eigene Stadt mitten in der Wüste, das muss einem doch auch einen gewissen politischen Einfluss verleihen.«


    »Laut den Prognosen der CIA dürften sich die Siedlungen zu eigenen kleinen Lehnsgütern entwickeln. Auf lange Sicht könnte das Gaddafi mehr Kopfzerbrechen bereiten, als er sich je träumen ließ.«


    »Im Moment sieht es wohl eher so aus, dass mindestens eine dieser Siedlungen uns Kopfzerbrechen bereitet. Was ist der Plan?«


    Morrell klaubte die Satellitenbilder zusammen und steckte sie zurück in den Umschlag. Lediglich die Aufnahmen der Oase im Ubari-Sandmeer ließ er liegen. »Der Name von Nidals Wüstensiedlung lautet Oase Hidschra. Hidschra ist ein arabischer Ausdruck und bezieht sich auf …«


    »… die Reise des Propheten Mohammed von Mekka nach Medina. Er bedeutet ›Auszug aus einem Ort der Verfolgung auf der Suche nach Zuflucht beziehungsweise religiöser Freiheit‹.«


    »Dann dürftest du ebenfalls wissen, dass es auch noch etwas anderes bedeuten kann, nämlich: ›einen schlechten Lebenswandel aufgeben zugunsten einer besseren, rechtschaffeneren Lebensordnung‹. Wir glauben, in diesem Fall trifft diese Variante zu. Nidal hat einen äußerst radikal-fundamentalistischen Geistlichen hinzugezogen, um die Moschee zu leiten. Entweder weiß Gaddafi nichts davon oder es ist ihm egal. Aber das ist ein weiterer Grund, weshalb wir annehmen, dass ihm die ganze Sache eines Tages um die Ohren fliegen wird.«


    »Von mir aus kann Gaddafi sich ins Knie ficken. Ich bin wegen Nidal hier.«


    »Genau wie wir.« Mit einem Wachsstift zog Morrell einen Kreis um ein Gebäude auf einem der Fotos. »Aber darüber hinaus wollen wir noch sein Trainingscamp ausschalten.«


    »Bist du sicher, dass es sich darum handelt?«


    »Nein, und damit stehen wir vor einem weiteren Problem. Uns blieb zu wenig Zeit für eine ausführliche Aufklärung. Wir müssen rein und es selber auskundschaften. Das fehlte gerade noch, dass wir ein Kranken- oder Waisenhaus oder sonst etwas in die Luft jagen. Damit würden wir Gaddafi ein gefundenes Fressen liefern. Das könnte er mit weltweiter PR auf Teufel komm raus ausschlachten. Wir müssen zielgenau lokalisieren, wo die Ausbildung stattfindet, und im Idealfall feststellen, mit welchem Ziel dort trainiert wird.«


    »Das erscheint mir ein bisschen viel verlangt.«


    »Viel verlangt oder nicht, so lautet unser Auftrag.«


    »Die Parameter dieser Operation sind anscheinend ziemlich weit gefasst.«


    »Wie gesagt, Harvath, wenn es dir nicht passt, kannst du jederzeit gehen. Um genau zu sein, haben wir gleich hier einen Ausgang.« Mit seinem Stift wies Morrell auf die vordere Kabinentür.


    »So leicht wirst du mich nicht los, Ricky. Außerdem liegt mir genauso viel daran wie dir, Nidal auszuschalten. Lass uns Tacheles reden. Ich habe drei Fragen. Wie kommen wir rein? Wie führen wir es durch? Wie kommen wir wieder raus?«


    »Die Details unserer Infiltration sind noch nicht endgültig festgelegt.«


    »Was soll das heißen, ›noch nicht endgültig festgelegt‹?«


    »Ursprünglich hatten wir vor, von Algerien aus nach Libyen einzudringen, aber urplötzlich hat Gaddafi in dieser Region eine Militärübung anberaumt.«


    »Meinst du, das hat was mit uns zu tun?«


    »Nein, wir haben nur einen ungünstigen Zeitpunkt erwischt. Er hält ständig irgendwelche Manöver im grenznahen Raum ab. Wir arbeiten noch an der Vorgehensweise für die Infiltration. Sollte es von Algerien aus nicht klappen, habe ich noch einen Plan B.«


    »Und der lautet?«


    »Uns bleiben noch ein paar Stunden, bis wir dort ankommen«, sagte Morrell. »Mal sehen, was sich bis dahin ergibt.«


    »Und wie steht’s damit, Nidal umzulegen?«


    »Alles nach Schema F, genau so, wie wir es eingeübt haben. Meg Cassidy identifiziert ihn und die Scharfschützen verdienen sich ihre Brötchen. Alles total einfach.«


    Harvath wünschte, in der realen Welt wäre wirklich alles so einfach. Er konnte Morrell am Gesicht ansehen, dass er sich ebenfalls Sorgen machte, aber im Moment wollte Harvath nicht darauf herumreiten. Es brachte nichts, Morrell zusätzlich unter Druck zu setzen. Offenkundig war er bereits gestresst genug. Stattdessen verlangte Harvath eine Antwort auf seine Frage Nummer drei. »Und wie kommen wir wieder raus?«


    »Wenn die Einschleusung per Hubschrauber von Algerien aus gelingt, werden wir auf demselben Weg ausgeschleust.«


    »Und wenn nicht?«


    »Auf einer Airbase in Sizilien haben wir ein Kontingent FAVs. Ich habe bereits ein paar Männer losgeschickt, um sie in eine C-130 zu verladen und im Ubari-Sandmeer abzuwerfen, nicht weit von der Oase Hidschra.«


    Harvath hatte früher schon mit FAVs zu tun gehabt. Diese Fast Attack Vehicles sahen aus wie aufgemotzte Dünen-Buggys und waren wirklich coole Teile. Mit ihrer dicken Bereifung und einem Gewicht von knapp einer Tonne erreichten die FAVs im Gelände eine Geschwindigkeit von 130 km/h und überwanden mühelos bis zu zwei Meter hohe Sandböschungen. Sie waren ausgestattet mit einem Maschinengewehr Kaliber 50 und einem 40-Millimeter-Granatwerfer vorn sowie einem 7,62-Millimeter-Maschinengewehr am Heck zur Sicherung nach hinten. An den Dachträger jedes FAVs waren je eine Panzerabwehr- und eine Boden-Luft-Rakete geschnallt. Obwohl die Fahrzeuge auf nur drei Insassen ausgelegt waren, konnten in den zu beiden Seiten angeschweißten Drahtkörben, eigentlich für Ausrüstung vorgesehen, zwei weitere Personen mitfahren. Alles in allem stellte ein FAV ein höchst effektives Fortbewegungsmittel dar, obendrein extrem tödlich für jeden Gegner.


    »Scheint, du hast an alles gedacht.« Harvath bemühte sich, seiner Stimme einen beruhigenden Anstrich zu geben.


    Morrell lächelte trocken. »Du weißt genauso gut wie ich, dass man nie an alles denken kann.«


    Harvath erwiderte das Lächeln. Es war ein seltener Moment der Kameradschaft zwischen den beiden Männern. »Wie sieht der Zeitplan aus? Können wir das Ganze, wenn wir dort sind, vor dem eigentlichen Angriff noch einige Male durchgehen und üben?«


    »Negativ. Das Treffen ist für morgen Abend angesetzt.«


    Harvath konnte nicht fassen, was er da hörte. »Morgen Abend? Wann?«


    »Gegen 23 Uhr Ortszeit.«


    »Das ist verrückt. Dann müssten wir ja noch heute Nacht in Stellung gehen.«


    »Ich weiß.«


    »Mein Gott, gibt es sonst noch Überraschungen?«


    »Ich hoffe, nicht. Hör zu, ich muss dich um einen Gefallen bitten.«


    »Was?«


    »Ich möchte, dass du Meg Cassidy bis zur Infiltration so ruhig hältst, wie es nur geht. Die Einzelheiten der Operation möchte ich im Moment lieber nicht mit ihr erörtern, zumal wir noch nicht alle Parameter festgelegt haben.«


    »Solange du nicht von ihr verlangst, dass sie sich aus einem Hubschrauber abseilt, wird sie keine Schwierigkeiten machen. Sie hat es nicht so mit Höhen.«


    »Das ist mir zu Ohren gekommen. Versuch einfach, sie zu beruhigen, und lenke sie ein bisschen ab. Okay?«


    »Ich habe nichts dagegen. Kann man sich in diesem Vogel Filme ansehen?«


    »Nein, und es gibt auch keinen Rostbraten. Ich hab die Liste der Vorräte selbst zusammengestellt, deshalb weiß ich es genau. Du hast die Wahl zwischen den EPA-Rationen in der Bordküche und ein paar Pizzas, die wir zusätzlich mitgenommen haben.«


    »Ich glaube, ich nehme die Pizza.« Damit stand Harvath auf. »Hast du auch Bier an Bord?«


    »Bier? Hast du sie noch alle? Ich nehme zu einem Einsatz doch kein Bier mit.«


    Harvath zuckte die Achseln, als wolle er sagen: Man kann ja mal fragen. Er lief zurück nach vorn, um sich bei Meg zu erkundigen, ob sie Appetit auf Pizza hatte.


    Als er mit zwei ofenwarmen Stücken für sie beide aus der Bordküche zurückkehrte, fiel ihm auf, dass Morrell die neun Mann seines Teams im Heck der Maschine zu einer Besprechung um sich versammelt hatte. Harvath war klar, dass Rick mit etwas hinter dem Berg hielt, was die Durchführung der Mission betraf. Irgendetwas war im Busch. Harvath verdrängte den Gedanken, setzte sich zum Essen hin und machte es sich für den langen Flug bequem, der noch vor ihnen lag.
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    Zweieinhalb Stunden vom libyschen Luftraum entfernt ging die Gulfstream tiefer. Rick Morrell rief alle zu einer weiteren Besprechung zusammen. Eine Stunde zuvor hatte er Harvath, Meg und den Rest des SAS-Teams in den Einsatz eingewiesen und dabei alles abgedeckt, von den verschlüsselten Funkfrequenzen, die sie benutzen sollten, bis hin zu GPS-Koordinaten, Landschaftsformationen, Codenamen und dem Inhalt ihrer Waffenpakete. Nur zwei Sachen hatte er ausgelassen: die Methode der Infiltration und die anschließende Ausschleusung. Als das Team sich diesmal im Heck der Maschine versammelte, schien Morrell bereit zu sein, sie vollständig ins Bild zu setzen.


    »Unseren Informationen zufolge sieht es nicht danach aus, dass die libyschen Militärübungen an der Grenze nach Algerien so bald vorbei sind. Ich hatte gehofft, wir könnten von Algerien aus per Hubschrauber ins Land eindringen, aber das ist keine Option mehr.«


    »Und wie kommen wir dann rein?«, wollte Harvath wissen.


    »Wir springen ab und lassen es krachen.«


    »Nein, im Ernst. Wie kommen wir rein?«, wiederholte Harvath.


    »Das ist mein Ernst.«


    »Aber im Moment befinden wir uns im Sinkflug. Willst du etwa probieren, uns in diesem Jet unter dem Radar durchzuschleusen?«


    »Nein. Wir nehmen die normale Luftverkehrsroute und identifizieren uns mit einer kommerziellen IFF-Signatur, damit die Libyer nicht misstrauisch werden. Wir gehen jetzt auf unter 3000 Meter runter, damit jeder schon mal die Masken aufsetzen und sich an den reinen Sauerstoff gewöhnen kann.«


    »Und danach?«


    »Gehen wir auf über 9000 Meter hoch.«


    »Und dann springen wir?«


    »Das ist der Plan. Wir werden anschließend etwas über eine halbe Stunde gleiten, aber dann sind wir genau am Zielpunkt.«


    »Du vergisst da eine Kleinigkeit.« Harvath schielte in Meg Cassidys Richtung.


    »Gäbe es eine einfachere Möglichkeit, hätte ich mich dafür entschieden.«


    Meg hatte zwar zugehört, aber kein Wort verstanden. Schließlich meldete sie sich zu Wort. »Wovon reden wir hier eigentlich?« Sie hatte das ungute Gefühl, dass ihr die Antwort nicht gefiel.


    »Bezüglich der Infiltration wurde eine Entscheidung getroffen, Meg«, erklärte Harvath.


    »Wie gehen wir rein?«


    »Es ist ein Verfahren, das sich HAHO nennt – High Altitude, High Opening. Ein Fallschirmsprung aus großer Höhe.«


    Die Farbe wich aus Megs Gesicht. »Von welcher Höhe reden wir hier?«


    »Wir springen in über 9000 Metern aus der Maschine. Zehn bis 15 Minuten später öffnen wir den Fallschirm, dann geht es im Gleitflug zu den Sanddünen hinter der Oase Hidschra. Ein Kinderspiel«, log Harvath. Er wusste, dass HAHO-Sprünge mit zu den gefährlichsten Infiltrationstechniken überhaupt gehörten.


    »Warum geht die Maschine dann runter?« Megs Nervosität wuchs.


    »Die Maschine geht tiefer, damit wir die Masken aufsetzen können, um schon mal reinen Sauerstoff zu atmen. Das hilft, einen Großteil des Stickstoffs aus dem Kreislauf und dem Gewebe zu spülen.«


    »Was, wenn ich den Stickstoff gar nicht aus meinem Kreislauf und Gewebe spülen will?«


    »Warst du schon mal tauchen, mit Sauerstoffflasche?«


    »Ja, aber …«


    »Das ist ganz ähnlich. Wenn wir springen, müssen wir den Druckunterschied ausgleichen. Wir tragen die Sauerstoffmasken, bis wir unten sind. Es ist eine reine Vorsichtsmaßnahme, damit durch den geringeren Druck in der dünnen Luft keine Probleme auftreten.«


    »Scot, ich kann das nicht. Ich werde es nicht tun.«


    »Meg, sieh doch mal …«


    »Nein. Im einen Moment üben wir noch die Landung auf einer tropischen Insel und ich muss von einem Schlauchboot an Land schwimmen. Und jetzt verlangt ihr von mir, dass ich in fast zehn Kilometern Höhe aus einem Flugzeug springe. Das mach ich nicht.«


    »Ms. Cassidy«, warf Morrell ein, »Sie waren in Fort Bragg doch im Freifallsimulator, im Windtunnel, oder nicht?«


    »Ja, aber …«


    »Da gibt es keinen Unterschied.«


    »Ich behaupte, es ist ein verdammt großer Unterschied. Ich werde es nicht tun.«


    »Ms. Cassidy, wenn es eine Alternative gäbe, könnten wir diese umsetzen, aber es gibt keine. Hashim Nidals Treffen findet morgen Nacht statt. Bis dahin müssen wir vor Ort sein. Uns bleibt keine andere Wahl. In Ihrem Helm befindet sich ein Funksprechgerät. Wir stehen während des Sprungs alle miteinander in Verbindung. Wir werden den ganzen Weg über mit Ihnen sprechen. Ich weiß, Sie haben in Fort Bragg die Landung trainiert, und das hier wird keinen Deut anders sein.«


    »Sie hören mir immer noch nicht zu. Finden Sie eine andere Möglichkeit, ich werde nämlich nicht aus diesem Flugzeug springen.«


    »Wie wär’s, wenn ich mit ihr springe?«, schlug Harvath vor.


    »Was redest du da für einen Unsinn?«


    »Wir machen einen Tandemsprung.«


    »Ein Tandem-HAHO? Auf gar keinen Fall!«


    »Warum nicht?«


    »Zunächst einmal könntest du nur die halbe Ausrüstung tragen.«


    »Dann verteil die Lasten um. Deine Männer sind zähe Burschen. Mit ein bisschen mehr Gewicht kommen die schon klar.«


    »Wir sprechen hier von über 50 Kilo Essensrationen, Wasser, Munition …«


    »… Sanitätsmaterial, Funkausrüstung … Ich weiß, was sich in den Rucksäcken befindet, Rick. Lass dir was einfallen, sonst müsst ihr ohne uns aus der Maschine springen.«


    »Scot«, sagte Meg, »ich kann das nicht.«


    Harvath nahm ihre Hand. Ihm war egal, was Morrell oder dessen Männer darüber dachten. »Doch, du kannst das, Meg. Du schaffst das. Wir werden es gemeinsam tun. Ich sagte dir doch, ich pass auf, dass dir nichts passiert, und ich habe nicht vor, dich jetzt im Stich zu lassen, vor allem nicht, wenn wir uns einen Fallschirm teilen.«


    In der Maschine herrschte Totenstille. Nach einigen Augenblicken gespannten Abwartens erwiderte Meg sein Lächeln halbherzig und nickte. Die Mission konnte beginnen.
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    In den folgenden zwei Stunden ließ Harvath Meg nicht aus den Augen, während sie Aviation-Sauerstoff einatmeten. Das war der bevorzugte Sauerstoff für Absprungoperationen, da andere Formen, etwa medizinischer Sauerstoff, zu viel Feuchtigkeit enthielten und deshalb beim Sprung im Regler, in den Schläuchen oder der Maske gefrieren und das Atmen unmöglich machen konnten.


    Er hielt nach Anzeichen für Hypoxie Ausschau – Sauerstoffmangel, der durch das Absinken des Umgebungsdrucks beim Aufstieg auftreten konnte. In einer Höhe von 9000 Metern war der Luftdruck nur noch ein Viertel so hoch wie im Bereich des Meeresspiegels. Der andere Faktor, der Harvath Sorge bereitete, war Megs psychische Verfassung. Obwohl sie beim Absprung durch das Gurtzeug miteinander verbunden sein würden, hatte Meg wahnsinnige Angst. Harvath hatte miterlebt, wie sonst enorm selbstbewusste Operators vor lauter Platzangst ausflippten und hyperventilierten, sobald Helm und Sauerstoffmaske Kopf und Gesicht bedeckten. Unentwegt redete Scot in beruhigendem Tonfall auf Meg ein, damit ihre Anspannung nachließ.


    Der Druck in der Maschine war abgesenkt worden, um das Team für die Absprungbedingungen zu präparieren. Über ihren Tarnanzügen trugen alle Kälteschutz-Overalls. Man bewegte sich darin zwar ziemlich schwerfällig, aber die superisolierten Thermo-Springerkombis hielten die Teammitglieder beim Sprung nicht nur warm. Sie boten darüber hinaus noch den Vorteil, Radarstrahlung zu absorbieren. So konnte das Team durch den Himmel gleiten, ohne auf den Kontrollmonitoren der Feinde aufzutauchen.


    Beim Einleiten des Zwei-Minuten-Countdowns schaltete das Team von der Sauerstoffkonsole des Jets zu den vor die Brust geschnallten Flaschen um. Sie checkten nicht nur Waffen und Ausrüstung doppelt und dreifach, sondern überprüften sich auch gegenseitig ein letztes Mal auf Anzeichen von Hypoxie: verlangsamte Reaktionsfähigkeit, Euphorie, Zyanose – eine bläuliche Hautverfärbung an den Lippen beziehungsweise unter den Fingernägeln, Selbstüberschätzung, starrer Blick.


    Das Licht in der Kabine wurde auf Sprungbeleuchtung umgeschaltet. Mit einem Mal wurde der Jet von einem unheimlichen roten Leuchten erfüllt, durchbrochen nur hin und wieder vom Neongrün der Leuchtstäbe an den Knöcheln der Teammitglieder. Jeder hatte mit Klebeband ein ChemLight am Stiefel befestigt, damit ihn die anderen im Dunkeln erkennen konnten, um womöglich tödliche Zusammenstöße zu vermeiden.


    Eisige Luft von unter null Grad schlug ihnen durch die offene Luke entgegen, als das Team der Operation Phantom Aufstellung nahm. Rick Morrell hatte die Reihenfolge bestimmt und Harvath und Meg in der Mitte platziert. Sobald Morrell das Zeichen zum Absprung gab, setzte sich die Reihe vor ihnen in Bewegung, aber Megs Beine rührten sich nicht vom Fleck. Sie zwang sich, den anderen zu folgen, doch vergeblich. Entweder weigerte sich ihr Gehirn, den Befehl zu geben, oder ihr Körper verweigerte die Ausführung. Woran es auch liegen mochte, es war unerlässlich, dass das Team zusammenblieb, und dazu mussten alle in exakt gleichen Intervallen springen. Harvath schlang die Arme um Meg, hob sie hoch und schob sie in Richtung Luke.


    Im letzten Moment streckte Meg noch die Hände aus, um sich irgendwo festzuhalten und die Maschine nicht verlassen zu müssen, doch vergeblich. Harvath hielt sie zu fest umklammert.


    Die eiskalte Luft brannte im Gesicht, als sie bis auf eine Endgeschwindigkeit von knapp 200 km/h beschleunigten. Harvath warf einen Blick auf den Höhenmesser. Der Leuchtzeiger vollzog ihren immer rasanteren Fall mit. »Es ist okay. Alles okay«, flüsterte er Meg per Funk zu. Harvath schätzte die Temperatur auf mindestens 37 Grad unter null. Es dauerte lediglich 17 Sekunden, bis sie eine Höhe von 8200 Metern erreichten, doch Meg kam es wie eine Ewigkeit vor.


    Als Harvath die silberne Reißleine zog und den High-Glide-Ratio-Schirm öffnete, schoss das raffiniert gepackte Material senkrecht hoch in die Luft und entfaltete sich über ihnen zu einer riesigen rechteckigen Kappe. Obwohl Harvath Meg Bescheid gesagt hatte, dass er im Begriff stand, den Fallschirm auszulösen, Meg also vorgewarnt war, hatte sie nicht geahnt, wie heftig der Ruck ausfiel. Es fühlte sich an wie in einem abstürzenden Fahrstuhl kurz vor dem Aufprall auf das Fundament. Sie wusste, dass der stechende Schmerz, der sie durchfuhr, nichts war im Vergleich zu dem, was Harvath abbekam. Er hatte einen Großteil der Wucht abgefangen und ihr schon im Flugzeug erzählt, dass er es wahrscheinlich noch tagelang in den Knochen spüren würde. Das gehörte bei HAHO-Sprüngen zwangsläufig dazu.


    Das ohrenbetäubende Brausen, das ihren freien Fall durch den Nachthimmel begleitete, war einer tiefen Stille gewichen, die Meg so noch nie erlebt hatte. Die Aussicht war absolut unglaublich.


    Auch Harvath war für die Schönheit der Landschaft empfänglich. Zwischen Blicken auf den Höhenmeter und die Position seiner Teamkameraden bewunderte er den sternenklaren Anblick des Sandmeers tief unter sich. Es überraschte ihn immer wieder aufs Neue, wie friedlich die Welt aus dieser Höhe wirkte, selbst wenn man gerade in feindliches Gebiet eindrang.


    Das Team bildete eine vertikale Säule am Himmel. Ein Fallschirmspringer schien über dem anderen zu stehen. Der Mann ganz unten in dem fliegenden Totempfahl fungierte als Navigator, um sie anhand von Kompass, GPS und kaum sichtbaren Landmarken zur Absetzzone zu lotsen.


    Mehr als 60 Kilometer, etwas länger als eine halbe Stunde, glitten sie so dahin. Trotz ihrer Hightech-Springerkombis und der wärmeisolierenden Gore-Tex-Handschuhe war jeder von ihnen bis aufs Mark durchgefroren. Als sie tiefer gingen, erwärmte sich die Luft allmählich. Bei gut 3600 Metern nahmen sie die Sauerstoffmasken ab und konnten wieder normal atmen. Je nach Windgeschwindigkeit und -richtung korrigierte der Navigator weiterhin ständig den Kurs, bis über die verschlüsselten Funkgeräte endlich das Signal kam, dass sie die Absetzzone erreicht hatten.


    Während der Boden immer näher kam, kämpfte Meg gegen den Reflex an, die Beine zu versteifen. Im letzten Moment zog Harvath die Steuerleinen kräftig nach unten und bremste die Sinkgeschwindigkeit damit beträchtlich ab. Sie landeten in weichem Sand und rollten sich nach links ab. Harvath holte den Schirm ein und schnallte Meg vom Gurtzeug los. Die restlichen Teammitglieder waren bereits damit beschäftigt, Fallschirme und ChemLights im Sand zu vergraben.


    »Nun, das war doch gar nicht so schlecht«, raunte Harvath, nachdem er den Fallschirm ganz mit Sand bedeckt hatte und Megs Ausrüstung überprüfte.


    »Durchaus nicht. Ich weiß bloß nicht, was mir besser gefallen hat – dass mir das Herz bis zur Brust schlug oder dass mir bei fast minus 40 Grad in der eisigen Luft um ein Haar die Zähne gesprungen wären.«


    »Dir wird schon wieder warm. Warte, bis wir losmarschieren. Genau genommen ist es heute Nacht in der Wüste ziemlich angenehm. Dein Körper braucht nur eine Weile, um wieder auf Normaltemperatur zu kommen.«


    Harvath überprüfte ein letztes Mal die eigene Ausrüstung und ließ den Blick mithilfe des Nachtsichtgeräts über den Horizont schweifen, bevor er und Meg zum Rest der Mannschaft stießen. Es war deutlich nach ein Uhr morgens Ortszeit. Sie brauchten mindestens zwei, vielleicht sogar drei Stunden für den Marsch in das felsige Hügelland über der Oase, wo sie bis morgen Abend ausharren mussten. Tagsüber konnten sie schlafen, aber vorerst benötigten sie den Schutz der Dunkelheit, um sich frei bewegen zu können. Nicht eine Minute durfte vergeudet werden. Sobald das Team komplett versammelt war, erteilte Morrell den Befehl, völlige Funkstille zu wahren, anschließend gab er das Zeichen zum Abmarsch.


    Mit dem schweren Gepäck, das Morrells Männer trugen, kamen sie im tiefen Wüstensand nur äußerst langsam voran. Da Harvath Meg nicht länger huckepack trug, hatte er den anderen einiges an Ballast abgenommen, trotzdem schleppten sie sich mühsam dahin. Erst als sie festeres Gelände erreichten, legten sie spürbar an Tempo zu. Keinem machte es etwas aus, dass sie einen steilen Hang hinaufmarschierten. Jeder war froh, endlich den Sand hinter sich zu lassen.


    Der Mann an der Spitze der Kolonne reckte die Faust hoch, das Zeichen zum Anhalten, und alle blieben sofort stehen. Mehrere Männer sicherten und gingen in Schussposition, während Morrell mit dem Kolonnenführer eine unter einem niedrigen Überhang liegende, hinter mehreren Felsblöcken verborgene kleine Höhle erkundete. Einen Moment später tauchte Morrell wieder auf und wies sie an, das Lager aufzuschlagen. Zwei der Männer legten ihre Rucksäcke ab und zogen los, um die Umgebung auszukundschaften. Während Morrell das satellitengestützte Motorola- Kommunikationssystem aufbaute, positionierte einer der Männer eine Feldantenne auf dem Felsüberhang.


    »Willkommen im Plaza«, meinte Harvath zu Meg und half ihr in die Höhle. Zur Westwand hin fanden sie ein relativ ebenes Stück Boden, wo sie nur das im Moment Allernotwendigste auspackten. In der Nähe sollte ein Versteck angelegt werden, um überschüssige Lebensmittel, Wasser und Ausrüstung für den Fall zu bunkern, dass sie überstürzt aus dem Versteck fliehen mussten. Sie wollten auf keinen Fall verräterische Spuren hinterlassen, die Hashim Nidal oder den Libyern verrieten, dass sie sich in der Gegend aufhielten.


    Meg packte eine der 3000-Kalorien-EPAs aus und fragte: »Kann man die auch kalt essen?«


    »Kalt oder heiß, spielt keine Rolle«, erwiderte Harvath, während er für sie beide jeweils einen Poncho Liner ausbreitete, der in Kombination mit dem Regenponcho einen behelfsmäßigen Schlafsack ergab.


    »Wenn man es warm essen will, muss man es in der Verpackung kochen, stimmt’s?«


    »Ja, aber dabei sickern Giftstoffe aus dem Verpackungsmaterial, deshalb muss man hinterher die Flüssigkeit wegschütten. Das ist reinste Verschwendung, so was macht man in der Wüste nicht.«


    »Aber gleich um die Ecke ist doch eine Oase, dort gibt es jede Menge Wasser.«


    »Und außerdem wahrscheinlich jede Menge Leute, die Nidal mit Freuden Bescheid geben, dass wir hier sind. Sagen wir einfach, Jack und Jill werden nicht den Hügel hinabgehen und keinen Eimer Wasser holen. Deine EPA-Ration ist schon ausgepackt. Du kannst sie kalt essen.«


    Meg biss vorsichtig ein Stück ab und verzog prompt das Gesicht. »Gott, das schmeckt ja grauenhaft. Wie könnt ihr Jungs das Zeug bloß ertragen?«


    »Ich habe schon Schlimmeres gegessen.«


    »Etwas Schlimmeres als das kann ich mir nicht vorstellen.«


    »Es gibt Schlimmeres, glaub mir. Mehr willst du gar nicht hören.«


    »Bei all den Fortschritten in Technologie und Waffentechnik sollte man meinen, das Militär könnte auch mal ein bisschen Zeit auf anständiges Futter verwenden.«


    »Allmählich klingst du schon wie ein richtiger Soldat, Cassidy«, meinte Harvath. »Komm, wir überprüfen deine Waffen.«


    Bis auf die Scharfschützen trugen die meisten der Männer ultramoderne G11-Sturmgewehre von Heckler & Koch, die hülsenlose Projektile verschossen. Obwohl das G11 eine hervorragende Waffe abgab, hatten sich Harvath und Meg für das modular aufgebaute H&K G36 entschieden, das wegen der ausklappbaren Schulterstütze sowohl auf lange als auch auf kurze Distanz effektives Zielen ermöglichte. Harvath war gern für alle Eventualitäten gerüstet.


    Er erklärte ihr gerade, wie man die Waffe zerlegte und wie wichtig es war, alles frei von Sand zu halten, als Morrell in Begleitung von einem seiner Männer die Höhle betrat.


    »… und ich glaube, es ist einfach eingefroren«, sagte Morrells Begleiter.


    »Diese Teile sollen doch auf extreme Kälte ausgelegt sein«, schimpfte Morrell, während Harvath und Meg innehielten, um der Unterhaltung zu lauschen.


    »Klar, die gibt es, aber man hat uns zu einem Wüsteneinsatz geschickt, wer denkt da schon an ein arktistaugliches Gerät?«


    »Was ist los?«, wollte Harvath wissen.


    »Unser Marty funktioniert nicht«, schimpfte der Operator.


    »Euer was?«


    »Marty McFly«, erklärte Morrell. »So nennen wir unser feinmechanisches Fluginsekt. Es handelt sich um den Ableger eines Projekts, dem die Navy den Codenamen Robofly verpasst hat.«


    »Du meinst diese winzigen Drohnen mit Mini-Brennstoffzelle, die wie die sprichwörtliche Fliege an der Wand Informationen sammeln?«


    »Genau die. Wir nehmen an, die Kälte beim Absprung hat ihr den Rest gegeben.«


    »Warum schleppst du so ein Teil bei einer Mission mit, bei der es nur darum geht, die Zielperson umzulegen?«


    »Washington will wissen, um wen es sich bei dem Saudi handelt. Sie meinten, wenn wir die Minidrohne dicht genug ranbringen, könnten sie ihn identifizieren.«


    »Mein Gott, gibt es sonst noch was, das wir erledigen können, wo wir schon mal hier sind?«, fragte Harvath. »Wie wär’s, wenn wir uns auf dem Weg nach draußen ein paar Dörfer aussuchen und helfen, den Kids dort eine Schutzimpfung zu verpassen?«


    »Ich weiß, ich weiß«, sagte Morrell.


    »Ich auch«, unkte Harvath. »Je mehr Komponenten man einer Mission hinzufügt, desto größer die Chance, dass alles in einem riesigen GoFu endet.«


    »Was ist ein GoFu?«, erkundigte sich Meg neugierig.


    »Ein Goat Fuck, Ma’am, das ist ein Ziegenfi…« Der Operator, der mit der Reparatur der Miniaturdrohne beschäftigt war, verstummte abrupt.


    »Rick, diese Mission ist so schon viel zu komplex angelegt«, gab Harvath zu bedenken. »Zuerst sollen wir Nidal umlegen, dann bekommst du noch die zusätzliche Aufgabe, das Ausbildungslager ausfindig zu machen. Sei schlau. Bürde dem Team nicht noch mehr auf. Ich sag’s nur ungern, aber hier draußen wird alles, was nur schiefgehen kann, auch wirklich schiefgehen. Und das dürfte uns den Tag gewaltig versauen.«


    »Ich werd’s mir merken!« Damit wandte Morrell sich ab, um dem Operator bei der Arbeit an der Drohne zu helfen.
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    Die Zeitdifferenz zwischen der Ostküste der Vereinigten Staaten und Libyen belief sich auf sechs Stunden. Bis Harvath und Meg ihre Ausrüstung geordnet und sich endlich hingelegt hatten, war es zu Hause bereits nach Mitternacht, während im Sandmeer von Ubari schon fast die Sonne aufging.


    Harvath hatte sich angeboten, eine der vierstündigen Wachen zu übernehmen, doch Morrell lehnte ab. Er meinte, er habe mehr als genug Männer für die Schichten. Harvath driftete in einen seiner tiefen, tranceartigen Zustände, während Meg ständig aus dem Schlaf hochschreckte. Einmal zuckte sie zusammen, weil sie Glöckchen bimmeln hörte, doch Harvath legte ihr rasch die Hand vor den Mund. Die Ziegenherde eines Bauern aus der Oase hatte sich in die Nähe des Höhleneingangs verirrt. Meg blickte sich um und stellte fest, dass jeder im Team ein Gewehr im Anschlag hielt, bereit, den Ziegenhirten zu töten, sollte er das Pech haben, zufällig über sie zu stolpern. Doch nichts geschah. Die Ziegen zogen weiter und schließlich senkten die Männer die Waffen.


    Nach einer Weile gab Meg den Versuch auf, wieder einzuschlafen. Ihre Gedanken kreisten um die bevorstehende Mission. Es gelang ihr nicht, sich davon abzulenken.


    Als Teil der Operation hatte Morrell zwei Scharfschützen-Duos mitgebracht. Bei der Erkundung der Umgebung hatten sie die vermeintliche Distanz zum Aufenthaltsort der Zielperson bestätigt. Nun fragten die Sniper-Teams sich gegenseitig ballistische Daten ab. »Wie weit wird ein Win-Mag-Geschoss Kaliber 300 auf eine Entfernung von 500 Metern bei einer Windgeschwindigkeit von um die 20 km/h wohl abweichen?«, fragte einer der Männer gerade.


    »Berücksichtigt man den Luftwiderstandsbeiwert einer 300er Win Mag, dürfte die Abweichung gut 18 Zentimeter nach links oder rechts betragen«, antwortete der Beobachter des anderen Teams. Und so ging es in einer Tour weiter. Meg war das alles zu hoch. Sie wusste nur, dass noch mindestens sieben Stunden bis Sonnenuntergang blieben, und Gott weiß wie viele mehr, bis Morrell endlich den Befehl erteilte, die Höhle zu verlassen, damit sie ihre Stellungen beziehen und Hashim Nidal auflauern konnten.


    Meg hielt sich an Harvath, um die Zeit totzuschlagen. Als Operator wäre ihm normalerweise daran gelegen gewesen, kühlen Kopf zu bewahren, doch er verstand, dass sie Ablenkung brauchte. Sie wollte nicht über die Aufgabe nachdenken, die vor ihnen lag. Sie musste über etwas anderes reden … egal was. Harvath stellte ihr Fragen zur Familie und ihrer Jugend in Chicago. Er fragte nach dem College, danach, wie sie ihre Firma eröffnet hatte, und verbrachte sogar einige Zeit mit dem Versuch, ihr die Philosophie wahrer Country-Musik nahezubringen, die er so zusammenfasste: »Drei Akkorde und die Wahrheit – meine Frau hat mich verlassen, mein Hund ist weggelaufen, ich habe meinen Job verloren …« Er hatte keine Ahnung, ob Meg den Gag verstand, aber sie lachte trotzdem.


    Kurz nach Anbruch der Dunkelheit kam Morrell schließlich in den hinteren Bereich der Höhle, wo Harvath sich nach wie vor mit Meg unterhielt. »Es geht los«, flüsterte er ihnen zu, mehr nicht, ehe er sein Zeug schnappte und nach draußen huschte.


    Eine leichte Brise, die den lockeren Sand rings um sie aufwirbelte, trug die Geräusche von der fernen Oase zu ihnen. Harvath und Meg nahmen ihren Platz in der Mitte der Kolonne ein. Nachdem jeder ein letztes Mal Waffen und Ausrüstung überprüft hatte, marschierten sie los, um ihre Stellungen oberhalb der Oase Hidschra zu beziehen.


    Mit äußerster Vorsicht, darauf bedacht, nicht das leiseste Geräusch zu verursachen, suchten sie sich eine Route über den mit Geröll übersäten Hang. Obwohl jeder im Team ein Kehlkopfmikro trug, wagte es keiner, die Funkstille zu unterbrechen. Sie erreichten den Hügelkamm und hatten freien Blick auf die Oase. Wie durch Zauberhand entsprang dem Wüstensand ein vollkommen unbewegter, länglicher Wassertümpel, als habe jemand einen Spiegel liegen lassen, der alles in der Umgebung reflektierte. Eine erstaunliche Vielfalt an Blumen und Vegetation, darunter junge Dattelbäume und Palmen, umgab den winzigen Wüstensee und erstreckte sich noch Hunderte von Metern weiter in sämtliche Richtungen. Leuchtende Farbtupfer in einer ansonsten völlig kargen Vegetation.


    Viele der Gebäude, auf den Satellitenfotos zu einer Ansammlung unscheinbarer grauer Kästen reduziert, waren nun in voller Größe zu sehen. Pflanzen standen in den Fenstern und hingen über die Geländer provisorischer Balkone herab. Wer keine Ahnung hatte, welchem Zweck diese Oasenstadt eigentlich diente, hätte sie ohne Weiteres für einen modernen Garten Eden gehalten.


    Auf einem kleinen, ins dunkle Wasser hinausragenden Vorsprung, offensichtlich einem feierlichen Ehrenplatz, ragte ein großes, im Beduinen-Stil errichtetes Zelt in die Höhe. Fackeln beleuchteten den Weg zu den gestreiften, auseinandergeschlagenen Stoffbahnen, die sich im Wüstenwind blähten. Gestalten in langen Gewändern stapften zwischen Trucks, deren Ladeflächen mit Planen abgedeckt waren, und dem Zelt hin und her, um alles für Hashim Nidals Treffen mit dem Saudi vorzubereiten. Andere standen mit Kalaschnikows in den Händen wartend daneben.


    Mit einem Mal dröhnte vom Heck eines der Trucks laute Musik aus einem Ghettoblaster. Die Männer, die mit dem Zelt beschäftigt waren, klatschten spontan in die Hände. Das Team der Operation Phantom warf sich zu Boden, ging in volle Deckung. Morrell tastete nach dem Kehlkopfmikro. »Was, zum Teufel, ist das?«, raunzte er.


    Die Operators schwiegen. Harvath lauschte ein paar Sekunden, schließlich flüsterte er: »Flashlight.«


    »Flashlight? Ich sehe nirgends eine Taschenlampe. Ich meine die verdammte Musik.«


    »So heißt das Lied. ›Flashlight‹ von Parliament. Mag ja sein, dass sie uns hassen, unsere Musik mögen sie jedenfalls.«


    »Scheiß-Turbanträger, die haben echt keinen Geschmack«, zischte einer der Operators.


    »Eigentlich«, flüsterte Harvath, »gilt Flashlight allgemein als Funk-Klassiker aus den 70ern.«


    »Mund halten, alle beide«, befahl Morrell. »Offensichtlich sind unsere Hauptakteure noch nicht eingetroffen. Jeder geht auf Position.«


    Morrell gab dem Team das Zeichen, sich zu verteilen. Alle schwärmten in unterschiedliche Richtungen aus. Zwei Männer zogen los, um auszukundschaften, wo sich das mutmaßliche Ausbildungscamp befand, während die Sniper-Teams strategische Positionen bezogen, von denen aus sie das gestreifte Zelt optimal im Blick hatten. Harvath und Meg erhielten Anweisung, im Schutz einiger Felsblöcke zu verharren, während Morrell sich mit mehreren seiner Männer – darunter auch der Operator, dem es zwischenzeitlich gelungen war, die Minidrohne zu reparieren – weiter den Hügel hinabbewegte.


    Durch eines der Starlight-Scope-Zielfernrohre mit Nachtsicht, die man ihm und Meg gegeben hatte, um Hashim Nidal zu identifizieren, beobachtete Harvath, was sich unten am Zelt abspielte. Anscheinend hatte die Musik den gewünschten Effekt erzielt. Die Männer entluden die Trucks nun deutlich schneller. Harvath fiel auf, dass nicht alle in wallende Gewänder gehüllt waren. Einige trugen Zivilkleidung, einer sogar ein T-Shirt der Chicago Bulls. Was für eine Scheinheiligkeit. Die USA sind der Große Satan, aber Michael Jordan? Der ist der Größte!


    Flüsternd brach Rick Morrell die Funkstille. »Marty ist unterwegs.« Mithilfe ihrer Starlight Scopes versuchten Harvath und Meg, die Minidrohne auszumachen. Aber da sie nur halb so groß wie ein Weinkorken war, verkam das zur nahezu unmöglichen Herausforderung.


    Einen Moment lang hörten sie etwas, das verdächtig nach dem Intro von Kung Fu Fighting klang. Dann begann einer von Hashim Nidals Leuten, der offenbar etwas zu sagen hatte, die Männer am Zelt wütend anzubrüllen. Sofort verstummte die Musik.


    Wind kam auf und trieb den Sand in Schleiern durch die engen Straßen der Oasenstadt. Die Arbeiter schlangen sich ihre Kufiyas, Palästinensertücher, die sie als Kopfbedeckung trugen, vors Gesicht, um Mund und Nase zu schützen. Über den Plastikstöpsel tief im Ohr hörte Harvath einen der Operators sagen: »Wir haben eine Maschine im Anflug.«


    Als Harvath den Blick nach Norden richtete, konnte er weit entfernt die Lichter eines kleinen Flugzeugs erkennen. Einen Moment später war die Landebahn so hell erleuchtet wie ein Weihnachtsbaum. Laut dem Mann, den sie in Helsinki in Gewahrsam genommen hatten, sollte der Saudi mit einem Privatjet eintreffen. Er kam auf die Minute pünktlich. Das hieß, Hashim Nidal konnte nicht mehr weit sein.


    Eines der Sniper-Teams meldete sich leise bei Meg und bat sie, zur Zielansprache mehrere Punkte und Entfernungen rings um das Zelt zu benennen. Meg presste ihr Gesicht an die Augenmuschel des Zielfernrohrs und stimmte sich mit den Beobachtern beider Teams ab, um sicherzugehen, dass sie tatsächlich jeweils dasselbe meinten. Sie wagte es nicht, das Gerät abzusetzen. Mittlerweile hatte sie sich an das grünliche Leuchten gewöhnt. Auf keinen Fall wollte sie riskieren, den umherwehenden Sand in die Augen zu bekommen. Die Mission konnte es sich nicht leisten, dass sie die Zielperson verfehlte.


    Sie ließ den Blick über das Areal rings ums Zelt schweifen, als sich in den Ohrhörern des Teams eine weitere Stimme meldete: »Zwei Konvois nähern sich dem Zielgebiet.«


    Meg war klar, dass der von der Landepiste her kommende Konvoi zum Saudi gehörte, der andere also höchstwahrscheinlich zu Nidal. Ihre Hände zitterten. Sie bemühte sich, es in den Griff zu bekommen, indem sie die Ellbogen auf dem Felsblock vor sich abstützte.


    »Bist du okay?«, fragte Harvath, der den Blick ebenfalls nicht von der Szene abwenden konnte, die sich vor seinem Starlight Scope abspielte.


    »Ein bisschen nervös.«


    »Das ist gut. Ganz normal. Identifiziere einfach Nidal für die Scharfschützen, so wie wir es geübt haben. Du wirst das schon schaukeln.«


    »Hoff ich doch. Ich bin froh, wenn das hier vorbei ist.«


    »Dauert nicht mehr lang. Mach dir keine Gedanken. Wie es aussieht, erreichen die Konvois gerade das Gelände.«


    In ihren Ohrstöpseln bestätigte die Stimme wie ein Echo: »Konvois fahren aufs Gelände. Alle Teams in Bereitschaft.«


    20 Meter vom Zelt entfernt kamen die zwei Land-Rover-Kolonnen zum Stillstand. Die Türen der Fahrzeuge öffneten sich und ein neuerlicher Windstoß verwirbelte den Sand in alle Richtungen. Er trieb die nadelspitzen Körner vor sich her. Hastig zogen die Männer sich in ihre Fahrzeuge zurück, bis der kleine Sturm vorbeigezogen war. Anschließend stiegen sie aus, die Kufiyas vors Gesicht gezogen, genau wie die Arbeiter und Wachposten.


    »Wild Onion, haben Sie die Zielperson identifiziert?«, erscholl die Stimme eines der beiden Aufklärer in Megs Ohrhörer.


    Da Meg aus Chicago stammte, hatte Morrell ihr einen Codenamen zugewiesen, der zur ›Windy City‹ passte, basierend auf dem ursprünglich indianischen Namen, der nichts anderes bedeutete als wilde Zwiebel – Wild Onion.


    »Zielperson noch nicht identifiziert.« Meg strengte sich an, mithilfe ihres Starlight Scopes besser zu sehen.


    Sekunden verstrichen. Die Körper nach vorn gebeugt, um der Wucht des Windes und dem Sand zu trotzen, den er mit sich brachte, strebten die Männer dem Zelt entgegen.


    »Wild Onion«, erscholl die Stimme erneut. »Haben Sie die Zielperson?«


    »Negativ. Zielperson noch nicht identifiziert.«


    Die Männer hatten bereits die Hälfte der Strecke bis zum Zelt zurückgelegt. Innerhalb der nächsten zehn Sekunden verschwanden sie darin.


    »Wild Onion! Sie müssen die Zielperson identifizieren, bevor sie außer Sicht gerät.«


    »Ich versuch’s ja«, sagte Meg verzweifelt, mehr zu sich selbst als zu jemand anderem. »Die haben alle das Gleiche an und ich kann die Gesichter nicht erkennen.«


    »Es bringt nichts«, schaltete sich Harvath über das Kehlkopfmikro ein, während er verfolgte, wie die Männer einer nach dem anderen ins Zelt marschierten.


    »Target-Pool außer Sicht«, meldete sich einer der Späher der Sniper-Teams. »Warten auf Anweisungen.«


    »Verdammt«, kam Morrells Stimme zischend über die Ohrhörer. »In Bereitschaft bleiben.«


    Meg zog das Starlight Scope vom Gesicht weg und sackte an dem großen Felsblock zusammen. »Ich hab’s vermasselt.«


    Harvath ließ sich neben sie sinken und legte ihr die Hand auf die Schulter. »Du hast gar nichts vermasselt. Niemand hätte da das Ziel identifizieren können. Ihre Gesichter waren vollständig verhüllt.«


    »Und was machen wir jetzt?«


    »Das willst du nicht wissen.«


    »Doch.« Meg wischte ihre von Schweiß feuchten Handflächen am Kampfanzug ab.


    »Morrell bleibt wohl nichts anderes übrig, als das ganze Zelt in die Luft zu jagen.«


    »Wenn er das tut, woher sollen wir dann wissen, dass wir Nidal tatsächlich erwischt haben?«


    »Mit Sicherheit dürften wir es wohl nie erfahren, aber wahrscheinlich bietet sich nie mehr so eine Chance.«


    »In Chicago sagtest du mir, ihr feuert nicht einfach eine Rakete auf eine Menschenansammlung ab. Du meintest, so was könntest du nicht. Du müsstest dir absolut sicher sein, dass er es wirklich ist.«


    »Sollte Morrell beschließen, das Zelt zu zerstören, wäre es taktisch gesehen die richtige Entscheidung.«


    »Aber da drin sind Unschuldige.«


    »Meg, beruhige dich. Die Leute in diesem Zelt sind alles andere als unschuldig.«


    »Bist du dir da absolut sicher? Weißt du mit Sicherheit, dass die Leute, die das Zelt aufgebaut haben und dort im Augenblick wahrscheinlich gerade das Essen servieren, nicht bloß Arbeitskräfte aus der Oase sind, die einfach nur Pech haben, zur falschen Zeit am falschen Ort zu sein?«


    »Nein, aber es ist simple Relativitätsrechnung. Wir müssen bereit sein, zum Wohl vieler einige wenige zu opfern. Und besser ein paar von denen als viele von uns.«


    »Was ist mit ihren Familien?«


    Allmählich verlor Harvath die Geduld. »Was ist mit deiner Familie? Was, wenn Hashim Nidal jemanden getötet hätte, an dem dir etwas liegt? Beispielsweise deine Assistentin Judy? Soll der Kerl uns wieder durch die Lappen gehen, damit er noch mehr Unschuldigen schaden kann, als wir es jemals könnten?«


    »Natürlich nicht. Aber ich will Gewissheit haben, dass wir alle Möglichkeiten ausgeschöpft haben, ihn dranzukriegen, bevor noch ein Unschuldiger stirbt.«


    »Nun, du brauchst dir keine Vorwürfe zu machen. Dein Gewissen ist rein. Wir haben getan, was wir konnten.«


    »Nein, haben wir nicht.«


    »Was redest du da?«


    »Es spielt keine Rolle, ob Nidals Gesicht verhüllt ist. Nach dem, was er mir im Flugzeug antun wollte, erkenne ich ihn allein anhand der Augenpartie.«


    »Von hier oben aus kannst du die Augenpartie aber nicht erkennen.«


    »Stimmt! Aber von dort unten aus.« Mit dem Zeigefinger deutete Meg über das Wasser der Oase in Richtung Zelt.
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    Das ist definitiv die Mutter aller schlechten Ideen, dachte Harvath bei sich, als er mit Meg Cassidy um den Rand der Oase zum Zelt schlich. Meg hatte Morrell in null Komma nichts von ihrem Plan überzeugt. Natürlich war das nicht weiter schwer gewesen. Wie es aussah, wollte Morrell alles und jeden opfern, um seine Mission erfolgreich über die Bühne zu bringen.


    Harvath hatte Megs Idee aus einem einfachen Grund unterstützt. Wären sie auf Abstand geblieben, um das Zelt aus größerer Entfernung zu vernichten, hätten sie nie eine Bestätigung für die Eliminierung von Hashim Nidal erhalten. Natürlich wäre jeder im Zelt tot gewesen. Aber was, wenn Nidal es sich im letzten Moment anders überlegt und an seiner Stelle jemand anders zu dem Treffen geschickt hatte? Außerdem war da noch etwas anderes, das Harvath beunruhigte. Er befürchtete nämlich insgeheim, dass die anderen den Falschen für Nidal hielten.


    Harvath brauchte nur zwei Sekunden länger als Morrell, um einzusehen, dass ihnen gar keine andere Wahl blieb. Also zog er mit Meg los in die Dunkelheit.


    Den ganzen Weg über wurden sie von den Sniper-Teams gedeckt. Es dauerte quälend lange, die Strecke zurückzulegen. Der Wind, der ständig gewaltige Sandwolken aufwirbelte, machte alles nur noch schlimmer.


    Im Schutz der dichten Palmenhaine schlichen sie um die üppige Oase herum, da hob Harvath 50 Meter vom Ziel entfernt die Hand, um Meg zum Stehenbleiben aufzufordern. Mit zwei Fingern deutete er erst auf seine Augen, dann zum Zelteingang. Meg schüttelte den Kopf. Nein. Es brachte nichts. Auf diese Entfernung konnte sie Nidal nicht identifizieren, nicht mal mit dem Nachtsichtgerät. Sie musste dichter ran und machte Harvath Zeichen, dass sie an den Eingang herankriechen wollte. Prompt schüttelte Harvath den Kopf. Negativ. Der Abstand war bereits geringer, als es ihm lieb war.


    Harvath bedeutete ihr, sich nicht vom Fleck zu rühren und abzuwarten. Mit zwei kurzen abrupten Bewegungen deutete er abermals auf seine Augen und danach aufs Zelt. Meg verstand, worauf er hinauswollte, aber es gefiel ihr nicht. Erneut schüttelte sie den Kopf. Nein. Harvath war egal, was sie davon hielt. Mit Nachdruck wies er auf den Boden vor ihren Füßen. Aus seiner geduckten Haltung ging er auf die Knie, um sich hinter einem hoch aufragenden Grasbüschel zu verstecken, da rannte Meg los. Es war so ungefähr das Letzte, womit Harvath gerechnet hätte.


    Er aktivierte sein Kehlkopfmikro. »Meg!«, flüsterte er. »Komm zurück, verdammt! Die bringen dich noch um!«


    Entweder hörte Meg ihn nicht oder wollte ihn nicht hören, denn sie rannte geduckt weiter. Harvath blieb nichts anderes übrig, als ihr zu folgen.


    »Was ist bei euch da unten los?«, krächzte Morrell in Harvaths Ohrhörer, doch Harvath achtete nicht weiter darauf. Er hatte nur einen Gedanken: Er musste Meg aufhalten, bevor sie zu weit ging.


    Sie hatte ihm nichts entgegenzusetzen, schon gar nicht im weichen Sand. Gerade hielt sie auf einen Stapel ausrangierter Kisten zu, da erwischte Harvath sie an der Taille und riss sie zu Boden.


    »Was zur Hölle stimmt nicht mit dir?«, knurrte er und drehte dabei ihr Gesicht zu sich.


    »Mit mir?«, flüsterte Meg. »Das sollte ich eher dich fragen. Ich sagte doch, dass ich von dort aus nichts sehen kann. Ich musste näher ran.«


    »Und ich sagte Nein.«


    »Jetzt sind wir hier, also machen wir das Beste draus.«


    »Auf keinen Fall. Wir verschwinden von hier.«


    »Willst du mich auf den Arm nehmen?« Meg wälzte sich herum und machte Anstalten, sich aus seinem Griff zu befreien.


    »Den Teufel will ich! Die Scharfschützen können uns hier keine Deckung geben.«


    »Die brauchen wir nicht. Hier sind wir sicher. Bei den Kisten habe ich freie Sicht auf Nidal, sobald er aus dem Zelt kommt. Dann kann das Sniper-Team ihn ausschalten. Da drüben wird uns niemand suchen. Wenn die Schießerei losgeht, kriechen wir zurück und schleichen uns um die Oase herum.«


    »Dieser Plan ist fast genauso schlecht wie deine Idee, überhaupt hier runterzukommen.«


    »Aber er wird funktionieren.«


    »Ja, es könnte klappen«, gestand Harvath ein.


    »Es wird klappen. Vertrau mir.«


    »Dir vertrauen? So wie du eben losgerannt bist, hast du mein Vertrauen verspielt. Von jetzt an machst du genau, was ich sage. Verstanden?«


    »Heißt das, wir bleiben hier?«


    »Wirst du tun, was ich sage?«


    »Ja.«


    »Dann bleiben wir.«


    Meg bedankte sich überschwänglich bei Harvath, doch dieser ignorierte ihr Geplapper, während er Morrell über Funk leise durchgab, was sie vorhatten. Es gefiel Morrell zwar nicht, dass Harvath und Meg sich an einer Stelle befanden, wo sie vom Rest des Teams nicht gesehen werden konnten, trotzdem willigte er ein.


    Harvath gab Meg ein Zeichen, absolut still zu sein, während sie lautlos auf den verlassenen Kistenstapel zurobbten. Auf halbem Weg tauchten erst eine, dann mehrere Gestalten aus dem Zelt auf. Harvath brauchte Meg nicht zu sagen, was zu tun war. Sie blieb reglos liegen. Langsam hob sie das Nachtsichtgerät vor die Augen. Als die Männer aus dem Zelt traten, hatte sich der Wind vorübergehend gelegt. Da sie annahmen, der Sandsturm sei mittlerweile vorbeigezogen, machten sie sich nicht die Mühe, ihre Gesichter zu bedecken.


    »Aufbruchstimmung, die Party ist zu Ende«, informierte Harvath über Kehlkopfmikro leise den Rest des Teams.


    »Verstanden! Warten auf Identifizierung«, antwortete eins der Sniper-Teams.


    Harvath robbte zu Meg, sodass er direkt neben ihr lag. Er ärgerte sich, dass sie es nicht in den Schutz der Kisten geschafft hatten, bevor die Männer aus dem Zelt kamen. »Wie ist die Sicht?«, flüsterte er Meg ins Ohr.


    Meg wiegte die ausgestreckte Hand hin und her, wie um zu sagen So lala. Anschließend reckte sie den Daumen nach unten und beugte sich zu Harvath, die Stimme kaum mehr als ein Flüstern. »Ich bekomme nur Hinterköpfe und ab und an ein Profil zu Gesicht. Das bringt nichts. Wir müssen hinter die Kisten.«


    Das gefiel Harvath überhaupt nicht. Viel zu riskant. Sie waren zwar schon halb dort, trotzdem kam ihm die restliche Distanz unendlich weit vor. Außerdem brachte sie das noch weiter weg von der Oase und dem Feuerschutz der Sniper-Teams, falls sie entdeckt wurden. Allerdings wusste Harvath, dass ihnen keine andere Wahl blieb. Scot tippte Meg an die Schulter und forderte sie auf, ihm rasch zu folgen, was sie prompt tat.


    Nacheinander kamen weitere Männer aus dem Zelt. Unentwegt suchten die Blicke der bewaffneten Posten das gesamte Gelände ab. Das Nachtsichtgerät dicht ans Gesicht gepresst, spähte Meg hinter den Kisten hervor. Ihr Blick fiel auf einen hochgewachsenen Mann im gestreiften Gewand, der sich beim Verlassen des Zelts umblickte. Als er, ohne es zu wissen, in ihre Richtung schaute, konnte Meg seine Augen erkennen. Das ist er! Hashim Nidal.


    Meg wollte gerade ihr Kehlkopfmikro einschalten, um die Zielansprache durchzugeben, da erhielt sie mit dem Kolben eines Sturmgewehrs einen festen Schlag auf den Hinterkopf. Alles um sie herum versank in Schwärze.
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    Harvath erwachte mit dröhnendem Schädel. Als Erstes fiel ihm die drückende Hitze auf. Er kam sich vor wie in einem Backofen. Er hatte keine Ahnung, wie lange er bewusstlos gewesen war oder wo er sich befand. Irgendwo in der Oasenstadt, nahm er an. In dem winzigen Raum herrschte vollkommene Finsternis. Der Boden, auf dem er lag, bestand aus gestampftem Sand. Wenn er die Arme ausstreckte, konnte er zu beiden Seiten die Wände berühren, eine Art Stein. Bei einer raschen Bestandsaufnahme überraschte es ihn kaum, dass sie ihm alle Waffen abgenommen hatten, die Rolex allerdings auch.


    Etwas mit entschieden zu vielen Beinen krabbelte ihm über den Schenkel. Mit einer raschen Handbewegung wischte er es weg und sprang auf, schätzte ab, wo sich das Tier befand, und hob den Fuß, um es zu zertreten. Als sich sein Stiefel hinabsenkte, vernahm er das befriedigende Geräusch, mit dem etwas zerquetscht wurde. Volltreffer!


    Obwohl einer von Nidals Männern ihn ins Reich der Träume geschickt hatte, ging es ihm gut. Er wünschte, er könnte dies mit Sicherheit auch von Meg behaupten. Wer wusste schon, was sie ihr antun wollten. Eine Frau wie Meg war eine hübsche Kriegstrophäe. Als Feindin gefangen genommen zu werden, garantierte fast schon das Unaussprechliche.


    Stundenlang stand Harvath an die Zellenwand gelehnt da. Er hörte Schüsse und gelegentliche Explosionen. Auf Arabisch brüllten Männer einander etwas zu. Er lauschte angestrengt, aber die Stimmen waren zu gedämpft. Er bekam nicht genau mit, was gesprochen wurde. Zeitweise kehrte vollständige Stille ein. Harvath schätzte, dass die Männer Pause machten, um zu beten, oder weggingen, um etwas zu essen. Schließlich erscholl jenseits der rohen Holztür, die seine Zelle sicherte, das Schaben von Metall auf Metall. Der schwere Riegel wurde zurückgeschoben. Langsam öffnete sich die Tür.


    Ungehindert schickte die Spätnachmittagssonne ihre Strahlen in die dunkle Zelle. Sie brannte so hell, dass Harvath die Augen schließen musste. Mehrere schwer bewaffnete Männer packten ihn an den Armen, ketteten ihm die Hände vor dem Körper zusammen und stießen ihn grob ins Freie.


    Harvath musste die Hände heben, um die Augen zu schützen, doch schon bald wurde das Sonnenlicht schwächer. Er stellte fest, dass er sich in einem großen, schattigen Innenhof befand. Bei genauerem Hinsehen wurde ihm klar, dass es gar kein Innenhof war, sondern vielmehr eine tiefe, weit über 200 Meter lange Schlucht. Ein blickdichtes Tarnnetz in der Farbe der ihn umgebenden steilen Felswände spannte sich weit über ihm von einer Seite zur anderen. Das erklärt, weshalb dieser Ort auf keinem Satellitenbild auftaucht.


    Der Grund der Schlucht war in verschiedene Übungsareale unterteilt. Es gab Schießstände, behelfsmäßige Baracken zum Trainieren von Close-Quarter-Situationen, verkohlte Karosserien unterschiedlichster Fahrzeugtypen, diverse Hinterhalts- und Überfallszenarien … alles, was das Herz eines Söldners begehrte. Verglichen damit wirkten die Klettergerüste auf den Aufnahmen von Osama bin Ladens Ausbildungslagern wie Kinderspielplätze. Die Anlage machte einen äußerst komplexen, gut durchdachten Eindruck. Obwohl Harvath keine Ahnung hatte, wo er sich befand, wusste er eins: definitiv nicht mehr in der Oasenstadt.


    Am Ende der Schlucht befand sich ein gewaltiges, direkt aus den Felsen gehauenes Gebäude. Harvath fühlte sich an Petra erinnert, die 2000 Jahre alte Felsenstadt in Jordanien. Die Steinmetzarbeiten wirkten unfassbar komplex, die Fassade glich dem Eingang zu einem riesigen Palast.


    Unvermittelt stießen seine Schergen Harvath zu einem verfärbten Bereich der Felswand. Die Einschusslöcher verrieten alles, was er wissen musste. Hätte er noch Zweifel gehegt, wären diese spätestens verflogen, als ihm eine der Wachen eine Zigarette anbot.


    Zwei der Männer jagten Harvath ein paar Kugeln vor die Füße, um ihn zum Tanzen zu bringen. Harvath sprang nicht weg, zuckte nicht einmal zusammen. Wenn sie ihn umbringen wollten, beabsichtigte er nicht, ihnen die Genugtuung zu bereiten, Schwäche zu zeigen.


    Der Captain der Bewacher löste sich von seinen Männern und kam auf Harvath zu. In der Hand hielt er eine russische Makarow. Er hob den in einem Kaftan steckenden Arm und setzte Harvath die Pistole an die Stirn. Dabei stellte Harvath fest, dass der Kerl seine Rolex trug. Der Captain lächelte breit, präsentierte dabei ein unappetitliches Gebiss mit vergilbten Zähnen und drückte ab.


    Irgendwie hatte Harvath das komische Gefühl, dass sie ihn nicht so weit verschleppt hatten, um ihn umzubringen. Diese Kerle waren doch nur untergeordnete Chargen, die sich auf seine Kosten einen Spaß erlaubten, bis ihr Boss sie zur Ordnung rief. Tja, Leute, nicht mit mir!


    Zweifellos überraschte seine Reaktion den Captain und dessen Männer. Anstatt heulend um sein Leben zu betteln oder sich vor lauter Angst in die Hose zu pinkeln, wie wahrscheinlich viele arme Schweine vor ihm, rammte Harvath dem Captain mit einem breiten Grinsen das Knie in die Kronjuwelen.


    »Jetzt dürften die Kamele im Dorf für den Rest des Tages Ruhe haben«, meinte Harvath auf Arabisch.


    Ein paar der Männer konnten sich das Lachen nicht verkneifen. Ihr Captain hingegen war außer sich vor Wut. Kaum kam er wieder zu Atem, stürzte er sich auf Harvath.


    Dem Gefangenen die Hände vor dem Körper zu fesseln, erwies sich als keine gute Idee. Scot brauchte nicht lange, um den Captain zu überwältigen und mit den Fesseln in einen Würgegriff zu nehmen. Der Mann trat um sich wie ein Maulesel, während Harvath zudrückte und dem Gegner allmählich die Luft abschnürte. Seine Männer standen stupide daneben und beobachteten das Ganze, hatten keine Ahnung, wie sie mit der Situation umgehen sollten. Schließlich erwischte einer der Tritte Harvath am linken Oberschenkel. Beide Männer gingen zu Boden, wo der Ringkampf weiterging.


    Schließlich ließ ein Kugelhagel den Sand aufspritzen, nur wenige Millimeter von den Köpfen der beiden entfernt. Wer immer da schoss, hatte entweder extrem viel Glück oder war ein verdammt guter Schütze. Harvath war versucht, dem Captain die Luftröhre zu zerquetschen, verringerte dann jedoch den Druck und blickte auf, um nachzusehen, wer da geschossen hatte. Auf einem wunderschönen Araberhengst saß das perfekte Ebenbild des Mannes, den Meg Cassidy als Hashim Nidal beschrieben hatte. Mit seiner Kufiya, dem wallenden weißen Gewand, und reich verzierten Quasten am Pferd wirkte er eher wie eine Gestalt aus Lawrence von Arabien, nicht wie ein kaltblütiger Terrorist.


    »Das reicht!«, rief der Mann vom Pferd herab.


    Nur äußerst ungern wollte Harvath seinen Vorteil aufgeben. Der Reiter richtete die Waffe auf ihn und Harvath wurde klar, dass ihm gar nichts anderes übrig blieb. Er ließ den Captain los. Sobald dieser sich aus seinem Griff wegrollte, verpasste er Harvath noch einen kräftigen Ellbogenstoß in die Rippen.


    »Mit dir bin ich noch nicht fertig«, warnte Harvath und stöhnte auf.


    Zwei der Wachen zerrten ihn auf die Füße und trieben ihn mit schmerzhaften Stößen zur steinernen Fassade im hinteren Teil des Canyons.


    Während Harvath sich vorwärtsschubsen ließ, behielt er die Augen offen, um ja alles mitzubekommen, was um ihn herum vorging. Sollte er jemals hier herauskommen, wollte er in der Lage sein, die Umgebung so detailliert wie möglich zu schildern.


    Die Wachen führten ihn eine Reihe kolossaler Steinstufen hinauf durch das Hauptportal des imposanten Bauwerks. Das Innere verschlug einem die Sprache. Wenigstens 100 Säulen schraubten sich über sechs Ebenen hinauf zu einer perfekt gewölbten Kuppel, an deren Scheitelpunkt ein riesiges Rundfenster den Blick auf den Himmel freigab. Aufwendige Mosaike zierten die Wände, die Marmorplatten auf den Böden waren so blank poliert, dass sie wie Spiegel glänzten. Die Akustik war Perfektion pur. Selbst das leiseste Flüstern wurde von der anderen Seite des ungeheuren Rundbaus mit absoluter Klarheit zurückgeworfen. Das gesamte Gebäude wurde von Tageslicht erfüllt, das durch Öffnungen im Dach eindrang und von zahllosen Spiegeln reflektiert wurde.


    Durch eine weitere Säulenreihe wurde Harvath über eine schmale Apsis zu einem niedrigen Portal gebracht. Einer der Wachposten pochte zweimal an die wuchtige Holztür und wartete, bis die Aufforderung zum Eintreten kam.


    In diesem Raum war es wesentlich dunkler als in den Gängen, durch die sie gekommen waren. Harvath brauchte einen Moment, bis seine Augen sich an das Dämmerlicht gewöhnt hatten. Das Parkett des Fußbodens, die Wandtäfelungen und Bücherschränke waren in dunklem Mahagoni gehalten. Mächtige, gespaltene Balken im gleichen Farbton zogen sich in regelmäßigen Abständen die Decke entlang. Vor einem riesigen hölzernen Schreibtisch standen mehrere Stühle. In der Ecke flackerte doch tatsächlich ein offener Kamin. Die Umgebung schien geradewegs einem mittelalterlichen Anglikanerkloster entsprungen zu sein. Nur die Fotografien an den Wänden wollten nicht recht dazu passen. Nach dem, was Harvath von seinem Standort aus erkennen konnte, zeigten viele davon keineswegs Araber, sondern Angelsachsen. Ein Bild weckte seine besondere Aufmerksamkeit. Er überlegte krampfhaft, was an dem Motiv so interessant war, als sich im rückwärtigen Bereich des Raumes eine schmale Tür öffnete und mehrere Gestalten auftauchten. Die erste war zu Harvaths großer Erleichterung Meg Cassidy. Ihr fiel ebenfalls ein Stein vom Herzen, als sie Scot zu Gesicht bekam. Sofort kam sie zu ihm gerannt.


    Obwohl sein Bewacher versuchte, ihn aufzuhalten, streckte Harvath die Arme nach ihr aus. »Bist du in Ordnung?« Er musterte sie. Äußerlich gab es keine Anzeichen dafür, dass man ihr wehgetan hatte.


    »Ich bin okay. Aber das ist alles meine Schuld. Es tut mir so leid.« Sie vergrub den Kopf an seiner Brust und wünschte sich, der ganze Albtraum würde einfach aufhören.


    »Es ist nicht deine Schuld, also mach dir keine Gedanken. Sie haben dir doch nichts getan?«


    »Mr. Harvath, im Gegensatz zu allem, was Sie vielleicht glauben, sind wir keine Barbaren«, verkündete ein Mann, der in der Tür stand, durch die Meg eben gekommen war. Harvath erkannte ihn auf Anhieb. Es war der Mann, der seine Auseinandersetzung mit dem Captain der Wache draußen beendet hatte. Meg drückte Harvaths Arm, was seinen Verdacht zur Gewissheit werden ließ.


    »Es gibt Millionen von Menschen auf der Welt, die Ihnen da sicher widersprechen.« Harvath ließ Meg los, um sich dem Mann und seinem Begleiter zuzuwenden. Das Gesicht des anderen wurde von der traditionellen arabischen Kufiya bedeckt, doch etwas an ihm kam Harvath bekannt vor. »Woher wissen Sie, wie ich heiße?« Er ging davon aus, Meg habe es ihnen gesagt. Da sie schwächer und angreifbarer wirkte, lag es nahe, sie zuerst zu vernehmen.


    »Ich weiß noch viel mehr als bloß Ihren Namen«, antwortete der Mann, während er hinter dem großzügig dimensionierten Schreibtisch Platz nahm. »Ihre Regierung hätte keine Frau schicken sollen, eine Zivilistin zumal, um den Job eines Soldaten zu erledigen.« Der Mann sprach mit unverkennbar arabischem Akzent.


    Harvath lächelte. »In Anbetracht der Tatsache, dass sie Ihre Geiselnahme durchkreuzt hat, wäre ich vorsichtig, die Talente einer Frau zu unterschätzen.«


    Der Mann gab dem Posten ein Zeichen. Dieser stieß Harvath den Gewehrkolben fest in den Magen. Scot krümmte sich vor Schmerzen. Meg schrie auf und wollte dazwischengehen, doch ein anderer Posten packte sie am Arm und zerrte sie zur anderen Seite des Raums.


    »Ihr im Westen nennt so etwas wohl geistreich oder schlagfertig, nicht wahr? Ich kann Ihnen versichern, ich finde so etwas nicht im Geringsten amüsant. Vergessen Sie nicht, Mr. Harvath, wer hier das Sagen hat.« Damit nahm der bärtige Mann die Kufiya ab und legte sie vor sich auf den Schreibtisch.


    »Und wer soll das sein?«, fragte Harvath, während er sich abmühte, auf die Beine zu kommen.


    Der Mann gab erneut einen Wink mit der Hand. Der Posten schlug noch einmal zu, diesmal auf Harvaths Schulter, während dieser gerade versuchte, das Gleichgewicht wiederzuerlangen. Scot sank auf die Knie. Obwohl er sich bemühte, es zu unterdrücken, stöhnte er vor Schmerz laut auf. Meg schrie, sie sollten damit aufhören.


    »Wir können das so lange fortsetzen, wie Sie wünschen, aber meine Geduld ist begrenzt, Mr. Harvath. Sie haben Informationen, die für mich von Bedeutung sind, und wir werden sie schon aus Ihnen herausbekommen, eher früher als später.«


    Harvath blickte aus seiner knienden Position auf. »Das Einzige, was Sie auch nur im Entferntesten von mir bekommen werden, ist eine ernsthafte Tracht Prügel. Von mir erfahren Sie gar nichts.«


    Der Mann erhob sich, zog ein langes Messer aus den Falten des Gewands auf dem Tisch und näherte sich langsam. »Sie werden feststellen, Mr. Harvath, dass ich ziemlich gut darin bin, mithilfe eines Messers zu bekommen, was ich möchte.«


    »Erstens bin ich immer noch Agent Harvath für Sie und zweitens …« Harvath sah den Handrücken nicht kommen, den sein Bewacher ihm ins Gesicht schlug.


    Harvath schmeckte Blut im Mund und spuckte es auf den Umhang des Postens. »Lass es deine Mutter sauber machen«, raunte er auf Arabisch.


    Der Posten war außer sich vor Wut. Er hob das Gewehr, um Harvath mit dem Kolben den Schädel zu zertrümmern, da erscholl aus dem Hintergrund des Raums eine Stimme.


    »Genug!« Es war die Stimme einer Frau, aber sie gehörte nicht Meg Cassidy.
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    Die verhüllte Gestalt im Hintergrund schlug ihre staubige Kufiya zurück und nahm sie ab. Darunter kam das Gesicht einer der schönsten Frauen zum Vorschein, die Scot Harvath je gesehen hatte. Ihr langes schwarzes Haar, das bis auf die Schultern fiel, umrahmte die nahezu vollkommenen Gesichtszüge. Sie wirkte weder orientalisch noch westlich. Eher handelte es sich um eine mysteriöse Mischung aus beidem, was ihr eine schier überirdische Schönheit verlieh.


    Schlagartig fühlte Harvath sich von ihren Augen angezogen, die einen Lidschlag lang tiefschwarz funkelten, ehe sie wieder das ursprüngliche Platingrau annahmen. Der Mörder! Aber sie war eine Frau. Harvath konnte nicht fassen, was er da sah.


    »Sie müssen meinem Bruder verzeihen«, sagte sie in perfektem Englisch mit dem Anflug eines britischen Akzents. »Manchmal geht er die Dinge etwas übereifrig an, dabei hegt er stets nur die besten Absichten.«


    »Hör auf, mich zu bevormunden«, fauchte der Bärtige, während er die Ärmel des Gewands hochkrempelte, um Harvath in die Mangel zu nehmen.


    »Ich? Eine einfache Frau? Dich bevormunden? Ach, Hashim, bitte, unterstell mir doch nicht, ich sei aufsässig«, erwiderte sie mit einer gespielten Verbeugung.


    Die Wahrheit traf Harvath wie ein Schlag ins Gesicht. Nun begriff er. »Die ganze Zeit haben wir nach Abu Nidals Sohn gesucht. Dabei hätten wir …«


    »… seine Tochter suchen sollen, Adara Nidal.« Die Frau blickte Harvath fest in die Augen und deutete erneut eine Verbeugung an, diesmal allerdings deutlich ernsthafter.


    »Adara«, wiederholte Harvath. »Ein interessanter Name. Das ist doch Arabisch für ›Jungfrau‹, nicht wahr?«


    »Bei den Juden bedeutet es ›Feuer‹.«


    »Ihr Vater hat Ihnen beiden ja ziemlich einfallsreiche Namen gegeben.«


    Der Bärtige hob sein Messer und nickte den Wachen zu, deren Griff sich fester um Harvath schloss. »Wir verschwenden hier bloß unsere Zeit.«


    »Lassen Sie ihn in Ruhe«, schrie Meg.


    »Natürlich.« Hashim blieb wie angewurzelt stehen und wandte sich Meg zu. »Mr. Harvath ist sehr tapfer. Er ist Soldat und Schmerzen sind ihm wahrscheinlich nicht fremd. Du dagegen bist da ganz anders.« Hashim Nidal strich mit der flachen Seite der Klinge über Meg Cassidys Wange, bis die Messerspitze direkt unter ihrem Auge verharrte. Er drückte gerade so fest zu, dass sie unwillkürlich blinzelte.


    »Was wollen Sie?«, brummte Harvath, der sich im Griff der Wachposten wand. »Sie weiß nichts.«


    »Jeder weiß etwas, Mr. Harvath. Die Frage ist lediglich, wie man an die Informationen gelangt. Ich glaube, ich habe einen Ansatzpunkt gefunden, Sie zur Kooperation zu bewegen.«


    »Wage es nicht, sie anzurühren«, knurrte Harvath.


    »Wollen Sie mir etwa Befehle erteilen?« Hashim ließ seine Hände über Megs Körper gleiten.


    »Du wirst diese Frau hier nicht schänden. Nicht in meiner Gegenwart«, warnte Adara.


    »Ich werde tun, was ich will und wo ich es will«, entgegnete ihr Bruder, während er sein Messer senkte und mit der Klinge über die Innenseite von Megs Schenkeln fuhr. Tränen liefen ihr übers Gesicht. Der Albtraum war zu ihr zurückgekehrt.


    »Ich sage es nicht noch einmal«, warnte Harvath. Sie hätten sich für Meg keine schlimmere Folter ausdenken können, das wusste Scot. Mit aller Gewalt stemmte er sich gegen seine Bewacher, doch sie ließen nicht los.


    »Mr. Harvath, Sie sind nicht in der Position, mir vorzuschreiben, was ich zu tun und zu lassen habe. Wie ich meiner Schwester schon erklärt habe, mache ich, was ich will, wo ich es …«


    Seine Tirade wurde von Adara unterbrochen. Während die Aufmerksamkeit ihres Bruders von Meg in Anspruch genommen wurde, hatte sie unbemerkt den Raum durchquert und verpasste ihm mit voller Wucht einen Hieb gegen die Schläfe.


    Wutentbrannt fuhr der Mann zu seiner Schwester herum, doch bevor er etwas zu sagen vermochte, ergriff sie das Wort: »Deine Torheiten kamen uns bereits teuer zu stehen. Ich werde keine weitere mehr zulassen. Agent Harvath wird uns erzählen, was die Amerikaner von unseren Plänen wissen. Das garantiere ich.«


    »Du vergisst dich, Schwester!« In Hashims Augen glühte der Zorn, vor lauter Scham über die Erniedrigung hatte sich sein Gesicht puterrot verfärbt.


    »Ich vergesse gar nichts. Es steht dir nicht zu, mir zu widersprechen. Unser Vater hat in aller Deutlichkeit klargestellt …«


    »Unser Vater war ein kranker, alter Mann.«


    »Wie kannst du es wagen?«, zischte Adara. »Du hast ihm Treue und Gehorsam geschworen.«


    Hashim Nidal hasste es, wenn jemand mitbekam, dass er von einer Frau Befehle entgegennahm, dennoch gab er klein bei. Es stand außer Frage, wer das Kommando hatte. Wütend funkelte er seine Schwester an, doch sie hielt dem Blick stand. Auf Arabisch erteilte sie den Wachen Befehle. Als Scot und Meg zur gegenüberliegenden Tür hinausgedrängt wurden, rief Hashim ihnen auf Englisch nach: »Wir haben gerade erst angefangen. Euch beide nehme ich mir nachher vor.«


    Und ich werde auf dich warten, dachte Harvath.
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    Kaum hatten Harvaths Bewacher ihn in sein Zimmer gesperrt, übernahm sein Überlebens- und Fluchttraining die Kontrolle. Er musste etwas finden, egal was, das er als Waffe einsetzen oder das ihm bei der Flucht nützlich sein konnte – und zwar bevor Hashim Nidal kam, um sie zu holen.


    Wer auch immer das Gästezimmer zu einer besseren Gefängniszelle umgerüstet hatte, hatte einen verdammt guten Job gemacht. Alles war entweder am Boden oder an der Wand verschraubt. Die als Fenster dienenden Öffnungen waren von außen vergittert, es gab keine erreichbaren Lampen oder Leuchtkörper, auch keine Sprungfedern in der Matratze oder Schrauben und Bolzen im Bettgestell. Nicht ein Stück Glas im Badezimmer.


    Eine Stunde später unterbrach ein Geräusch Harvaths Suche: Jemand schloss die Tür auf. Seine Zeit war abgelaufen. Er musste Hashim mit leeren Händen gegenübertreten.


    Meg stand auf dem Flur, flankiert von denselben Wachen wie vorhin. »Wohin gehen wir?«, fragte er auf Arabisch. Mit einem Ruck seines Sturmgewehrs gab ihm einer der Männer zu verstehen, er solle herauskommen. Harvath schüttelte den Kopf. Nein.


    Der andere Wachposten packte Meg Cassidys Haare mit der Hand und zerrte daran, so fest, dass sie aufschrie. Harvath gab nach und kam aus dem Zimmer.


    Durch mehrere Flure wurden sie in einen prachtvoll ausgestatteten Speisesaal geführt. Fresken in gedämpften Farben zierten die Wände, ein riesiger Kronleuchter hing vom Deckengewölbe herab. Auf einem Sideboard spendeten zwei Kandelaber zusätzliches Licht. Am Kopfende der langen, roh gezimmerten Tafel saß Adara beim Abendessen.


    »Recht nett hier, nicht wahr?«, fragte sie, während die Wachen Scot und Meg ans Kopfende geleiteten und hinter den beiden Aufstellung nahmen. »Diese ganze Anlage war früher einmal eine geheime Festung der Ritter des heiligen Johannes zu Jerusalem. Oberst Gaddafi machte sie meinem Vater zum Geschenk.«


    »Ganz schön großzügig«, meinte Harvath.


    »Sie werden feststellen, dass Großzügigkeit ein Eckpfeiler unserer Kultur ist. Ja, tatsächlich bin ich bereit, Ihnen ein äußerst großzügiges Angebot zu unterbreiten. Aber zunächst: Sie müssen hungrig sein. Wie wäre es mit etwas zu essen?«


    Adara Nidal läutete mit einem Silberglöckchen, das neben ihrem Weinglas stand, und ein Diener erschien. Sie erteilte ihm auf Arabisch Anweisungen. Unverzüglich machte er sich daran, zwei weitere Gedecke aufzulegen.


    »Bitte, setzen Sie sich doch.«


    »Wir sind nicht interessiert«, knurrte Harvath.


    »Jetzt seien Sie doch bitte nicht unhöflich, Agent Harvath. Sie täten gut daran, sich an meiner Großzügigkeit schadlos zu halten. Die Alternativen sind nicht allzu erfreulich.«


    Ein Gewehrlauf, der ihm in den Rücken gerammt wurde, ermutigte Harvath, die Gastfreundschaft der Frau anzunehmen.


    »Ausgezeichnet. Ja, Sie sitzen dort, Agent Harvath, und Ms. Cassidy wird den Platz gleich neben mir einnehmen.«


    Als Meg neben Adara Platz nahm, fiel ihr ein schwacher Duft auf. Ihr war, als kenne sie ihn. Sie wurde aus ihren Gedanken gerissen, als die Gastgeberin eine Flasche in die Höhe hob. »Ms. Cassidy, darf ich Ihnen etwas Wein einschenken? Er ist recht gut. Ein Frascati. Der Wein der Päpste, sagt man. Das hier ist ein Santa Teresa Superiore, einer der besten.«


    »Nein danke«, lehnte Meg ab.


    »Schade! Wie sieht es mit Ihnen aus, Agent Harvath?«


    »Ich habe keinen Durst. Im Übrigen dachte ich, der muslimische Glaube verbiete Alkohol.«


    »Das tut er auch.« Adara schenkte sich nach. »Aber es gibt gewisse Freuden im Leben, auf die ich nur ungern verzichte.«


    »Wusste Ihr Vater, dass Sie trinken?«


    »Ich möchte mit Ihnen nicht über meinen Vater reden. Sprechen wir lieber über Sie und mich. Eine ganz schöne Odyssee, nicht wahr? Sie sind mir rund um den Globus gefolgt.«


    »Allerdings! Macau, Bern, Kairo, Chicago«, ratterte Harvath die Städte herunter.


    »Nicht zu vergessen Jerusalem«, ergänzte Adara.


    Darauf war Harvath nicht gefasst. Woher wusste sie über Jerusalem Bescheid? Der Tod hatte ihm im Nacken gesessen, seine eiskalten Finger nach ihm ausgestreckt und er hatte es noch nicht mal bemerkt. Er versuchte, sich nichts von seiner Überraschung anmerken zu lassen. »Jerusalem? Da bin ich schon lange nicht mehr gewesen.«


    »Bitte, Agent Harvath. Verzichten Sie auf diese Spielchen. Einmal stand ich direkt hinter Ihnen. Hätten Sie darauf geachtet, wäre Ihnen mein Parfüm aufgefallen. Was haben Sie dort gemacht? Was für einen Auftrag hatten Sie? Wurden Sie geschickt, um mich zu töten? Falls ja, haben Sie keine gute Arbeit geleistet.«


    »Hätte ich Sie töten wollen, wären Sie jetzt tot, glauben Sie mir.« Harvath bemühte sich, die Illusion eines allwissenden Amerikas zu seinem Vorteil auszunutzen. »Ich war nicht dort, um Sie zu töten. Wir wollten mehr über Ihre Operation in Erfahrung bringen. Warum reden wir nicht darüber, was Sie und Ihr Bruder vorhaben?«


    »Wir haben viele Pläne, Agent Harvath. Manche davon sind identisch, viele andere nicht. Wir sind zwei gänzlich unterschiedliche Menschen.«


    »So unterschiedlich kommen Sie mir gar nicht vor.«


    »Oh doch, wir sind sehr unterschiedlich. Das waren wir schon immer. Früher, als wir noch klein waren, spielte mein Vater oft ein Spiel mit uns, es hieß Alquerque. Ich war ziemlich gut darin. Hashim nicht. Es erfordert strategisches Denken. Ein Talent, über das mein Bruder nicht verfügt. Ich gewann ständig, sowohl gegen meinen Vater als auch gegen meinen Bruder. Schließlich wollte Hashim nicht mehr spielen. Mein Vater forderte mich jeden Abend zu einer Partie heraus und ignorierte meinen Bruder praktisch. Das machte ihn verrückt vor Eifersucht und er wollte sich unbedingt etwas anderes einfallen lassen, um meinen Vater zu beeindrucken und seine Aufmerksamkeit zu erlangen.«


    »Ist es ihm gelungen?«


    »Nein. Ich war stets schneller als er, konnte weiter springen und sogar besser schießen als er. Der entscheidende Punkt ist: Das Einzige, worin mein Bruder mich je übertroffen hat, war seine Liebe zum Islam. Mein Vater sah im Islam ein Mittel, die Menschen zu einen. Ich hielt es für langweilige, nutzlose Zeitverschwendung und wollte mich nicht damit abgeben.«


    »Wie es aussieht, sind Ihre englischen Sprachkenntnisse ein weiteres Gebiet, auf dem Sie Ihrem Bruder etwas voraushaben.«


    »Mein Vater schickte mich auf verschiedene Internate und danach auf die Universität in Oxford. Indem ich im Westen lebte, lernte ich die dortige Lebensweise kennen. Zu wissen, wie der Feind denkt, halte ich für eine der wesentlichsten Voraussetzungen, um ihn zu bezwingen.«


    Bei Harvath machte etwas klick. Wie beim Knacken eines Schlosses, wenn ein Verriegelungsstift im Schließzylinder einrastete. Es hatte etwas mit Ari Schoen zu tun. Allerdings wusste er nicht genau, worum es ging. Trotzdem wusste er, dass es etwas von Bedeutung war. »Ihr Vater hat wohl an alles gedacht.«


    »Ich bin ihm für all dies hier zu Dank verpflichtet, in der Tat.« Mit einer ausholenden Bewegung erfasste sie die gesamte Umgebung. »Er erkannte schon recht früh, dass Hashims Liebe zum Islam allein nicht ausreicht, um alles weiterzuführen, was er aufgebaut hatte, alles, wofür er so hart gearbeitet hatte. Mein Bruder ist kein Stratege. Er kann nicht vorausplanen, sondern lässt sich von Leidenschaften lenken. Und Leidenschaften können gefährlich sein. Aber täuschen Sie sich nicht, Agent Harvath. Mein Bruder mag ein Fanatiker sein, doch es gibt eins, wovon er wirklich besessen ist – von Familie. Er wäre bereit, für mich zu sterben, wenn es sein müsste. Das weiß ich mit Gewissheit.«


    »Sehr interessant, vor allem, nachdem die Organisation in Ihre Obhut gegeben wurde.«


    »Warum?« Adara nippte an ihrem Wein.


    »Liegt das nicht auf der Hand? Sie sind eine Frau.«


    »Gerade das macht das Vorgehen meines Vaters ja so brillant. Ich war nicht nur am kompetentesten, um zu erledigen, was erledigt werden musste. Es war überdies ein cleverer Schachzug, mit dem unsere Feinde nicht rechneten.«


    Harvath beschloss, seine Taktik zu ändern. »Und Israel ist einer jener Feinde?«


    »Selbstverständlich zählt Israel zu unseren Feinden. Es ist unser größter Feind. Israel und alle, die es unterstützen, insbesondere Amerika.«


    Harvath konnte förmlich beobachten, wie ihre Augen sich verdunkelten und direkt vor seiner Nase die Farbe wechselten. Er hatte einen Nerv getroffen. Einen freiliegenden sogar. »Dann hat sich mit dem Führungswechsel also nichts an der Haltung der Familie zu Israel geändert.«


    »Nichts wird unsere Haltung zu Israel je ändern. Wir wurden mit dem Hass auf dieses Volk geboren. Er liegt uns im Blut.«


    »Niemand wird mit einem Hass auf etwas geboren. Hass ist erlernt. Von wem haben Sie ihn? Von Ihrem Vater?«


    »Sie haben ja keine Ahnung. Sie wissen nichts über mich und meinen bisherigen Lebensweg. Mein Vater hat versucht, uns alles über die Juden beizubringen. Mein Bruder begriff es schneller als ich und mit größerer Überzeugung. Ich musste es auf die harte Tour lernen.«


    »Auf die harte Tour?«, fragte Harvath. »Ich verstehe nicht.«


    »Sie brauchen es auch nicht zu verstehen!«, herrschte Adara ihn an. In ihren Augen blitzte es auf. Sie funkelten schwarz wie die Nacht.


    Sie beruhigte sich ein wenig. Nachdem der Bedienstete mit einem riesigen Servierteller zurückgekehrt war, verlagerte sie ihre Aufmerksamkeit auf Meg Cassidy. »Ms. Cassidy, ich verstehe ja, dass Sie den Wein ablehnen. Aber bitte, verschmähen Sie den Hauptgang nicht. Da ich den Großteil meines Lebens im Westen verbracht habe, kann ich dem, was man hier in der Wüste so zubereitet, nichts abgewinnen. Es ist äußerst schwierig für mich, an geeignete Zutaten zu kommen. Aber je schwieriger die Beschaffung, desto besser schmecken die Speisen hinterher. Wenn Sie es versuchen, dürften Sie feststellen, dass es das beste getrüffelte Hummer-Risotto ist, das Ihnen jemals serviert wurde.«


    Harvath wusste, dass es wichtig für sie war, bei Kräften zu bleiben. Darum beantwortete er Megs fragenden Blick mit einem Nicken. Mit einem Schöpflöffel verteilte der Diener große Portionen auf die handbemalten Teller. Sie begannen zu essen.


    Schon bald fing Adara an, Harvath direkte Fragen nach seiner Operation zu stellen. Er hatte geahnt, dass es nur eine Frage der Zeit war. Sie wollte wissen, wie viel die USA bereits in Erfahrung gebracht hatten, wie eng sie mit den Israelis zusammenarbeiteten und wer sie sonst noch in ihren Bestrebungen unterstützte, Abu Nidals Organisation zur Strecke zu bringen.


    Harvath parierte geschickt und wich jeder Frage aus. Adara stand kurz davor, die Geduld zu verlieren. »Agent Harvath, Sie stellen meine Gastfreundschaft auf eine harte Probe. Nur wenn Sie kooperieren, kann ich dafür sorgen, dass Sie gut behandelt werden.«


    »Als Gefangene.« Mit einer Handbewegung gab Harvath dem Diener zu verstehen, dass er nichts mehr zu essen wollte.


    »Nicht als Gefangene, als meine Gäste. Jeder wird Ihnen höflich und zuvorkommend begegnen.«


    »Tatsächlich? Wie lange?«


    »Die Zeit wird es erweisen.«


    »Das dachte ich mir.«


    »Agent Harvath, ich weiß, dass Ms. Cassidy nur über begrenzte Informationen hinsichtlich der Operation und darüber, wie weit Ihr Land in das alles verstrickt ist, verfügt. Aber für den Fall, dass Sie nicht mit uns kooperieren: Sie haben erlebt, dass mein Bruder sich nicht zu schade ist, Ms. Cassidy zu benutzen, um Ihnen die Zunge zu lösen.«


    »Wenn Sie oder Ihr Bruder Hand an sie legen, wird es das Letzte sein, was Sie je tun, das garantiere ich Ihnen.«


    Adara schüttelte den Kopf. »Leere Drohungen. Die letzte Zuflucht eines Mannes, der schon geschlagen ist.«


    »Das war keine Drohung. Es ist ein Versprechen, und alles andere als leer.«


    Adara schob ihren Stuhl vom Tisch zurück und stand auf. »Sie jagen mir keine Angst ein, Agent Harvath.«


    »Sie sollten besser Angst haben.«


    »Habe ich aber nicht. Ich gebe Ihnen den Rest der Nacht, um mein Angebot zu überdenken. Entweder Sie kooperieren, oder ich übergebe Sie beide morgen früh meinem Bruder, damit er die Angelegenheit auf seine Art regelt. Sie haben die Wahl. Die Wachen werden Sie zu Ihren Zimmern begleiten.«


    Damit drehte Adara Nidal sich um und verließ den Speisesaal. Die Wachen traten vor und eskortierten Scot und Meg zu den Unterkünften. Sobald sie davorstanden, wandte Harvath sich ein letztes Mal an Meg, um ihr zu versichern, dass alles gut werde. Diesmal war allerdings etwas anders. Sie brauchte ihm nur in die Augen zu sehen, um zu wissen, dass er selbst nicht daran glaubte.
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    Nachdem die Wachen Harvath in seinem Zimmer eingeschlossen hatten, wurde ihm klar, dass er äußerst seltenes Glück hatte – er erhielt eine zweite Chance. Zentimeter für Zentimeter suchte er seine Umgebung erneut nach etwas ab, irgendetwas, das sich als Waffe benutzen ließ. Frustriert marschierte er bereits zum dritten Mal ins Bad, da überkam ihn der Geistesblitz.


    Es dauerte Stunden, bis er die Fugen mit den Fingernägeln ausgekratzt hatte, doch zu guter Letzt gelang es Harvath, eine der großen, viereckigen Fliesen zu lockern und von der Wand zu lösen. Er kerbte die Rückseite ein, so gut er konnte, indem er die Fliese wieder und wieder über einen der Metallflansche rieb, mit deren Hilfe das Bett am Boden verschraubt war. Nachdem die Fliese eingekerbt war, platzierte er die Einkerbung über dem Rand des Bettgestells und schlug mit seiner von der Decke umwickelten Faust auf die Fliese.


    Sie zerbrach wie gewollt an der Sollbruchstelle. Was zurückblieb, war eine gezackte, scharfe Kante. Harvath schabte das hintere Ende der Fliese noch ein wenig länger über den Flansch und formte so einen provisorischen Griff, um den er aus den Laken gerissene Stoffstreifen wand.


    Einen Moment lang lehnte er sich auf der Matratze zurück, um sein Werk zu bewundern. Die Klinge war zwar nicht schön, aber gemessen an Knast-Standards hatte er eine beachtliche Waffe angefertigt. Dem Nachthimmel draußen vor dem Fenster nach zu urteilen, waren es nur noch wenige Stunden bis Tagesanbruch. Harvath wollte gar nicht daran denken, was Hashim Nidal am Morgen für sie auf Lager hatte.


    Ein vager Plan nahm in seinem Kopf Gestalt an. Er bemühte sich, die widerstreitenden Gedanken ruhigzustellen und sich darauf zu konzentrieren, wie er sie beide aus diesem Schlamassel befreien konnte. Er hätte es sich nie verziehen, wäre Meg Cassidy etwas zugestoßen. Sie hatte bereits mehr als genug leiden müssen.


    Eine laute Explosion riss Harvath aus seinen Grübeleien und lenkte seine Schritte quer durch den Raum ans Fenster. Kurz darauf ereignete sich eine weitere Explosion, dann noch eine. Es klang, als kämen sie von der anderen Seite des Geländes.


    Anfangs fragte Harvath sich, was in die Terroristen gefahren war, dass sie eine Nachtübung abhielten. Doch als die Lichter zweimal aufflackerten und wieder erloschen, verwarf er diesen Gedanken. Bis auf das schwache Mondlicht, das durchs Fenster fiel, war es vollkommen finster. Harvath vernahm einen Tumult auf dem Flur. Mit drei raschen Schritten durchmaß er den Raum und stand nun auf der dem Fenster gegenüberliegenden Seite.


    Das Ohr an die Tür gepresst, hörte er etwas, das nach Schritten klang, die sich entfernten. Er rüttelte versuchsweise am Griff, doch nach wie vor war von außen abgeschlossen. Er war nicht sicher, ob Morrell gekommen war, um sie zu retten, aber da draußen ging eindeutig etwas vor.


    Minutenlang lauschte er, hörte jedoch nichts. Immer wieder erschollen im Freien Explosionen, nun allerdings in größeren Abständen. Wie es schien, kamen die Geräusche aus unterschiedlichen Richtungen.


    Während Harvath das behelfsmäßige Messer gezückt hielt, nahm seine Strategie endgültig Gestalt an. Er hatte schon bessere Pläne ausgeheckt. Trotzdem hielt er es für besser, den Versuch zu wagen, als sich von Hashim und seinen Männern in die Folterkammer schleifen zu lassen, die es an diesem Ort garantiert gab. Falls Morrell sich auf dem Gelände herumtrieb, brauchte er jede Hilfe, die er bekommen konnte.


    Scot hämmerte an die Tür und fing an, nach seinen Bewachern zu rufen. Das improvisierte Messer verbarg er unter dem Hemd. Dort bliebe es so lange, bis er nah genug an einen der Männer herankam, um ihn zu töten. Danach wollte er einen Versuch unternehmen, den zweiten Wachposten auszuschalten und Meg Cassidy zu befreien. Er überschlug seine Chancen und hielt sie für überschaubar. Allerdings waren sie um Längen besser als die potenzielle Alternative. Unter dem Strich musste er damit rechnen, dass Adara und Hashim Nidal sie nicht lebendig entkommen ließen.


    Er stellte das Hämmern gegen die Tür ein und presste sein Ohr gegen das Holz. Kurz darauf vernahm er leise Schritte und auf der anderen Seite wurde der Riegel zurückgeschoben. Harvath hatte keine Ahnung gehabt, dass sich jemand in direkter Nähe befand. Die Schritte hatten vorhin wesentlich weiter entfernt geklungen. Er beschloss, die Posten sollten ihn zusammengesunken vorfinden. Vielleicht hielten sie ihn dann für krank. Er musste mindestens einen, am besten alle beide zu einer Unachtsamkeit verleiten. Mit einem Satz sprang er zurück und hielt seine Waffe bereit.


    Die Tür schwang auf. Gleißend helle Taschenlampen durchdrangen das Dunkel und wurden sofort wieder ausgeschaltet. Harvath konnte gerade noch kräftige Gestalten ausmachen, die in klassischer Manier hereinstürmten und zu beiden Seiten ausschwärmten. Innerhalb von weniger als fünf Sekunden hatten sie Zimmer und angrenzendes Bad gesichert. Harvath hatte nicht die geringste Ahnung, was vor sich ging. Drei Männer in taktischer Schutzkleidung umringten ihn. Sie trugen Helme und waren mit schallgedämpften Mark-Eleven-Mod-Zero-Sturmgewehren bewaffnet.


    »Hat jemand den Zimmerservice bestellt?«, fragte einer der Männer. Sein Gesicht wurde von einer schwarzen Sturmhaube bedeckt.


    Harvath erkannte die Stimme auf Anhieb. Das war Gordon Avigliano! »Wo zur Hölle habt ihr gesteckt?«


    »Lange Geschichte. Ich erzähle sie dir unterwegs. Wo ist Ms. Cassidy?«


    »Über den Flur, direkt gegenüber.«


    Avigliano reichte Harvath eine H&K-Pistole Kaliber 45 in der typischen Special-Ops-Ausführung mit Schalldämpfer und Extramunition. An der Schiene unter dem Lauf war eine taktische SureFire-Taschenlampe angebracht. Mittels der druckempfindlichen Taste am Pistolengriff konnte man das Licht flexibel zuschalten.


    »Du siehst beschissen aus«, meinte Avigliano.


    Harvath wollte anmerken, dass der Komfort im Wellness-Resort der Familie Nidal doch etwas zu wünschen übrig ließ, verkniff sich die Bemerkung jedoch. Die Männer bildeten eine Conga Line genannte Angriffsformation, bei der jeder Operator einen anderen Winkel mit seiner Waffe abdeckte.


    Avigliano schob den Riegel an Meg Cassidys Tür zurück und stieß sie vorsichtig auf. Bevor er wusste, wie ihm geschah, stürzte sich Meg auf ihn, eine riesige Vase hoch über dem Kopf schwingend. Da er volle taktische Montur trug, konnte sie nicht zuordnen, dass er zu ihren Leuten gehörte. Er versuchte noch, sie mit dem Strahl seiner Taschenlampe zu blenden, doch zu spät. Meg Cassidy ließ sich nicht aufhalten.


    Avigliano hob sein Gewehr, gerade noch rechtzeitig. Schmetternd krachte die Vase dagegen, Porzellanscherben, Wasser und Blumen spritzten in alle Richtungen.


    Einer von Aviglianos Teamkameraden rang Meg zu Boden. »Ms. Cassidy, ich heiße DeWolfe. Wir gehören zum Team der Operation Phantom und sind hier, um Sie rauszuholen.«


    Meg zappelte unter dem großen Mann, der sie im Handumdrehen überwältigt hatte und ihr die Arme hinter dem Rücken festhielt.


    »Wo ist Scot?«


    »Scot?«, fragte DeWolfe.


    »Harvath. Norseman.« Meg strampelte weiter, um sich aus dem stahlharten Griff zu befreien.


    Harvath kam ins Zimmer und tippte DeWolfe auf die Schulter. Dieser ließ Meg los. »Ich bin hier. Bist du okay?«


    »Warum hat er das getan?«, wollte Meg wissen, während die Männer das restliche Zimmer sicherten.


    »Zu deinem Schutz.«


    »Zu meinem Schutz?«


    »Es ist die sicherste Vorgehensweise. Sie wollten verhindern, dass du ihnen oder dir selbst Schaden zufügst. Ich hätte das Gleiche getan.«


    »Vielen Dank. Das merk ich mir.«


    »Können wir das auf später verschieben, Meg? Im Moment sollten wir uns darauf konzentrieren, hier rauszukommen.«


    »Roger«, meinte Avigliano hinter Harvath. »Nehmen wir die Beine in die Hand.«


    »Wo ist der Rest des Teams?«, wollte Harvath wissen, während die Männer sich anschickten, in den Flur vorzurücken.


    »Nun ja …«


    »Was soll das heißen, ›nun ja‹?«


    »Wir wurden mit den FAVs abgesetzt. Morrell befahl uns, dem Truck zu folgen, in den sie euch nach eurer Gefangennahme verfrachtet hatten. Nachdem wir wussten, wohin sie euch gebracht hatten, gaben wir es per Funk durch. Das Team wollte zu uns aufschließen, aber in der ganzen Gegend wimmelt es nur so von libyschen Soldaten. Nidal muss sie hinzugezogen haben. Morrell und die Jungs schafften es zurück zu den FAVs, wurden aber abgeschnitten. Sie kamen nicht an den Libyern vorbei, um uns unter die Arme zu greifen.«


    »Dann zieht ihr das hier allein durch? Bloß ihr drei?«


    »Entgegen dem ausdrücklichen Befehl. Morrell sagte uns, wir sollten verschwinden.«


    »Verschwinden?«


    »Er wollte das Risiko nicht eingehen und warten, bis wir uns neu formieren können.«


    »Ich bin froh, dass ihr nicht auf ihn gehört habt. Vielen Dank, Leute.«


    »Die Party ist noch nicht vorbei. An deiner Stelle würde ich mir meinen Dank für später aufheben. Machen wir, dass wir hier rauskommen.«


    »Amen. Los, vorwärts!«


    Das Team schlich durch den Flur und am Speisesaal vorbei. Urplötzlich hob Avigliano die Faust, das Zeichen, auf der Stelle stehen zu bleiben. DeWolfe trat neben Avigliano, Schulter an Schulter standen sie da. Als Harvaths und Megs Bewacher um die Ecke gerannt kamen, jagten sie den beiden ihre schallgedämpften Geschosse in den Kopf. Die Gegner gingen zu Boden, klappernd fielen ihre Gewehre auf die dunklen Steinplatten. Harvath hätte sie sich am liebsten geschnappt, doch ihm war klar, dass sie die Waffen nicht einsetzen konnten, weil sie keine Schalldämpfer hatten.


    Avigliano wartete ein paar Sekunden, bevor er das Zeichen gab, dass alles frei war. Harvath ging an den beiden leblosen, lang gestreckt am Boden liegenden Gestalten vorüber und fühlte sich betrogen. Eine der Wachen war nämlich der Kerl, der ihm in Nidals Arbeitszimmer mehrmals eine verpasst hatte. Zwei Minuten später löste sich dieses Gefühl jäh in Luft auf. Sie betraten die riesige Säulenhalle und Harvath entdeckte vor allen anderen einen alten Bekannten.


    Es war der Captain der Wache, mit dem er tags zuvor im Clinch gelegen hatte. Der Mann hielt eine Kalaschnikow in den Händen, auf halbem Weg durch den Saal spielte er hinter einer Säule Verstecken. Es blieb keine Zeit, den Rest der Gruppe zu warnen. Innerhalb der nächsten Sekunde gerieten sie in seine Schusslinie.


    Harvath setzte zu einem Spurt an und zog wieder und wieder den Abzug seiner schallgedämpften H&K durch, während er mit einem Hechtsprung über den glatten Marmorboden schlitterte. Die großkalibrige Waffe ruckte in seiner Hand und riss ganze Steinbrocken aus der Säule, hinter der sich der Captain verbarg.


    Avigliano und das restliche Team schwärmten aus, um Meg Cassidy abzuschirmen und gleichzeitig etwaige weitere Schützen auszumachen.


    Als Harvaths Schüsse verstummten, fiel der Captain hinter der Säule hervor. Zwei Kugeln hatten ihn im Brustkorb erwischt, eine weitere am linken Auge.


    Kaum hatte Harvath das leer geschossene Magazin ersetzt, näherte er sich dem Mann vorsichtig und drehte ihn um. Eindeutig tot. Harvath nahm seine Rolex an sich und durchsuchte die Taschen, bis er auch sein Messer wiederhatte. »Jetzt sind wir fertig miteinander«, erklärte er dem Toten. »Grüß Allah von mir, du Arschloch.«


    Mithilfe zweier Splittergranaten präparierte DeWolfe den Leichnam als Sprengfalle, anschließend wälzte er den Toten auf den Bauch.


    Harvath stieß zu Avigliano, der die Gruppe bereits zum Eingang geführt hatte. »Wie kommen wir von hier weg?«


    »Wenn wir rausgehen und direkt scharf rechts abbiegen, gelangen wir an einen schmalen Canyon. Am Ende parkt eins unserer Fast Attack Vehicles, ungefähr anderthalb Meilen von hier.«


    »Müssen wir da draußen nicht mit ein bisschen Widerstand rechnen?«


    »Doch, aber wir haben vorgesorgt.« Avigliano zog einen kleinen Sender aus der Tasche. »Auf drei. Eins. Zwei. Drei!«


    Avigliano drückte die roten und grünen Tasten des Fernzünders. Das Team rannte los. Am entgegengesetzten Ende der Schlucht, dort, wo sie Harvath zunächst gefangen gehalten hatten, detonierten mehrere Sprengsätze. Der Grund der Schlucht war von Leichen übersät – die Opfer der vorherigen Explosionen. Zahlreiche Männer lebten noch und stoben wild durcheinander in alle Richtungen. Überall herrschte Chaos. Trucks fuhren hierhin und dorthin, anscheinend flohen einige Männer, andere versuchten, Brände zu löschen und die Ursache der Explosionen festzustellen. Lautlos setzten Avigliano und DeWolfe auf dem Weg zum Canyon mehrere Terroristen außer Gefecht.


    In der Schlucht holte Aviglianos dritter Operator, ein muskelbepackter Komiker namens Carlson, nach gut 15 Metern zwei Claymore-Minen aus dem Rucksack. Eine davon reichte er Harvath. Normalerweise prangte darauf die Beschriftung ›Front Toward Enemy‹ – Vorderseite Richtung Feind. Carlson hatte in einem Anflug von Kreativität den Schriftzug mit einem langen Streifen Kreppband überklebt, auf dem stand: ›Schönen Tag noch!‹. Mit emporgerecktem Daumen gab Carlson Harvath sein Okay und huschte zur anderen Seite des schmalen Canyons. Sobald die Minen scharf waren, rannten sie gemeinsam los, um die anderen einzuholen.


    30 Sekunden später detonierten die Splittergranaten in der Säulenhalle. Jemand hatte den verminten Leichnam des Captains entdeckt. Harvath hoffte, dass Adara gemeinsam mit ihrem Bruder über den Toten gestolpert war. Allerdings bezweifelte er, dass sie so viel Glück hatten.


    Das unverkennbare Klack-klack-klack einer Kalaschnikow erscholl in ihrem Rücken. Adara Nidals Männer waren ihnen dicht auf den Fersen.


    Die Schlucht stellte den riskantesten Teil von Aviglianos Fluchtplan dar, da sie wie ein Trichter das Feuer der Terroristen direkt auf sie lenkte. Außer Weiterrennen hatten sie keine Optionen.


    Gleich darauf vernahmen sie das Krachen, mit dem die Claymores hochgingen. Die explodierenden C4-Klumpen überschütteten jeden, der sich weniger als 50 Meter von der Antipersonenmine entfernt aufhielt, mit einem Hagel aus Stahlkugeln. Was folgte, waren die gequälten Schreie der wenigen Opfer, die in Stücke gerissen überlebt hatten. Das verschaffte dem Team ein bisschen Zeit, aber nicht viel.


    Avigliano schaltete sein Funkgerät an und alarmierte die Leitstelle, während er mit weit ausgreifenden Schritten weiterrannte. »Big John, Big John. Hier Point Guard. Wir haben das Paket. Ich wiederhole. Wir haben das Paket. Schmeißt die Turbine an. Point Guard out.«


    Harvath sah DeWolfe fragend an, der neben Meg Cassidy rannte. Mit den Lippen formte er: Big John? »Unsere Exfil«, erklärte DeWolfe, das Kurzwort für Exfiltration.


    Es dauerte eine Ewigkeit, die fast anderthalb Meilen im Laufschritt zurückzulegen, doch plötzlich erstreckte sich vor ihnen eine weite, ausgedörrte Ebene. Eilig entfernten Avigliano und seine Männer das Tarnnetz, das ihr Fast Attack Vehicle verbarg.


    »Wo ist das andere FAV?«, wollte Harvath wissen.


    »Das ist das einzige. Es gibt kein anderes.« Damit reichte Carlson Harvath und Meg jeweils ein verschlüsseltes Funkgerät mit Headset. »Wir fahren huckepack im Körbchen.«


    Harvath wusste, was das bedeutete. Er und Meg sollten in den Transportkörben links und rechts am Fahrzeug Platz nehmen. Harvath half Meg, zügig ihr Funkgerät zu befestigen, anschließend schnallte er sie in einem der Körbe fest.


    »Sie weiß doch, wie man so ein Teil bedient, oder?«, fragte DeWolfe, während er Meg sein Mod Zero reichte.


    »Ich lerne schnell.« Mit der rechten Hand griff Meg nach der Waffe und streckte die linke nach zusätzlichen Munitionsclips aus.


    Harvath stieg in den Korb auf der anderen Seite und legte die modifizierten Schultergurte an. Carlson warf ihm sein Mod Zero zu. Keine Minute später waren sie unterwegs.


    Avigliano saß am Lenkrad, DeWolfe neben ihm am Mark-19-Granatwerfer. Oben hatte Carlson die Auswahl zwischen dem nach vorn gerichteten Maschinengewehr Kaliber 50 und einem 7,62-Millimeter-Maschinengewehr zur Sicherung nach hinten. Zusätzlich konnte er noch auf eine Stinger-Boden-Luft-Rakete sowie eine AT4-Panzerabwehrrakete zurückgreifen. Wie sich zeigen sollte, musste er von seinem kompletten Arsenal Gebrauch machen.
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    Mit Zusatztank verfügte das FAV über eine Reichweite von annähernd 500 Meilen. Da Avigliano mit seinem Team bereits eine beträchtliche Strecke zurückgelegt hatte, um Harvath und Cassidy aufzuspüren, war die verbliebene Reichweite trotzdem stark eingeschränkt. Hinzu kam die Tatsache, dass anstelle von normalerweise drei nun fünf Personen das FAV bemannten.


    Der Plan zur Exfiltration sah ein Rendezvous zwischen dem Team und einem Chinook-Helikopter vor, Codename Big John. Im Tiefflug, um dem libyschen Radar zu entgehen, sollte das Fluggerät in der unbewohnten Wüste gleich südlich der tunesischen Grenze landen und die Klappe zum Frachtraum im Heck herunterlassen, damit das Team mit dem FAV über die Rampe direkt hineinfahren konnte. Anschließend sollte der MH-47 abheben und wie ein Schatten in der Nacht verschwinden. Das Best-Case-Szenario.


    Der nördliche Rand des Ubari-Sandmeers war gezeichnet von Wanderdünen und ausgetrockneten, von Felsbrocken übersäten Flussbetten, Wadis genannt. Das FAV jagte durchs Gelände, raste unzählige steile Dünen hinauf und auf der anderen Seite auf direktem Weg wieder hinunter. Nachdem sie die laut DeWolfes Karte letzte Düne erklommen hatten, sah Harvath in der Ferne etwas aufblitzen. Er schaltete das Mikro ein. »Kontakt. Auf elf Uhr.«


    DeWolfe, der Navigator des FAVs, zog ein Nachtfernglas aus einer neben ihm festgeschnallten Tasche. Zwar trug jeder im Team ein Nachtsichtgerät, doch das Fernglas besaß eine deutlich größere Reichweite.


    »Was gibt’s?«, fragte Avigliano.


    »Sieht aus wie fünf Land Rover, jeweils mit aufmontierten 7,62er-MGs. Ich wette, das ist die libysche Armee.«


    »Haben sie uns bemerkt?«


    »Sieht so aus. Im Moment nehmen sie gerade Kurs auf uns.«


    Als Carlson, der hinten saß, die frohe Kunde mitbekam, fand er nur ein einziges Wort dafür: »Fuck!«


    »Was ist los?«, wollte Meg wissen.


    »Kleine Planänderung«, sagte Harvath.


    »Alle festhalten«, brüllte Avigliano, während er das Lenkrad hart nach rechts einschlug und einen abrupten Kurswechsel einleitete.


    »Dafür haben wir nicht genug Sprit, Gordo«, warnte DeWolfe.


    »Wir müssen doch bloß einen neuen Treffpunkt für das Rendezvous mit Big John vereinbaren.«


    »Big John kommt schon tiefer in Onkel Muammars Hinterhof, als ihm eigentlich lieb ist.«


    »Pech gehabt. Muss er eben weiter reinfliegen.«


    »Roger. Sollen wir ihm mitteilen, dass wir Gesellschaft haben?«


    »Darauf kannst du deinen Arsch verwetten. Sag ihm, es wird eine heiße Exfiltration.«


    DeWolfe entschied sich für einen fünf Meilen entfernten Punkt und gab Big John per Funk die Koordinaten durch.


    Da Avigliano sich nun keine Sorgen mehr über den Spritverbrauch machen musste, trat er das Gaspedal bis zum Boden durch. Vor ihnen ragte eine gewaltige Sanddüne auf, die sie mit Vollgas erklommen.


    An der Spitze fanden sie sich im freien Flug wieder. Anstatt auf der anderen Seite sanft abzufallen, mündete die Düne in das schroffe Gefälle eines unfassbar steilen, in ein tiefes Wadi führenden Abhangs. Das FAV schoss über die Düne hinaus und schwebte eine gefühlte Ewigkeit in der Luft, bevor es krachend auf einem heimtückisch abschüssigen Haufen aus losem Geröll und Felsbrocken aufschlug.


    Avigliano stemmte sich gegen das Lenkrad und tat alles, damit das FAV sich nicht überschlug. Zu beiden Seiten reckten sich gezackte Felsen nach ihnen, bestrebt, das Fahrzeug in Stücke zu reißen. Schließlich erlangte Avigliano die Kontrolle zurück, allerdings nur für wenige Augenblicke. Er wollte das FAV zum Grund des Wadis lenken, aber etwas stimmte nicht. Im ersten Moment vermutete er, es liege am instabilen Geröll, über das sie fuhren. Er gab mehr Gas und trat noch fester aufs Pedal. Das FAV wurde zwar schneller, aber dafür reagierte es nicht mehr auf Lenkmanöver. Zur Linken tauchte eine kleine Düne auf. Fast wie aus eigenem Antrieb schoss das Fahrzeug geradewegs darauf zu. Avigliano trat auf die Bremse, doch auf dem losen Untergrund führte es nur dazu, dass das Heck ausbrach und sie ins Schleudern gerieten, während sie weiter bergab polterten.


    »Festhalten!«, brüllte Avigliano. »Das wird ein harter Aufprall!«


    Hart war noch untertrieben. Sekunden später krachten sie mit Vollgas in die Düne. Ihre Schultergurte schnitten sich tief ein, die Köpfe wurden nach vorn geschleudert und gleich darauf nach hinten gerissen. Das Lenkrad bewahrte Avigliano vor Schlimmerem, DeWolfe hingegen hatte nicht so viel Glück. Trotz Schultergurten und Helm schlug er sich den Kopf so fest auf, dass er das Bewusstsein verlor. Carlson stieß sich die linke Schulter am 50er-MG. Nach dem HAHO-Sprung und der Prügel, die er von Nidals Wachen eingesteckt hatte, tat Harvath zwar alles weh, aber nicht eine einzige Körperregion schmerzte schlimmer als vor dem Crash. Er schnallte sich aus dem Korb los und rannte um das Fahrzeug herum zu Meg, die gerade ihre Gurte löste.


    »Alles okay?«


    »Abgesehen davon, dass mein Hintern sich anfühlt, als sei ich zwei Jahre nicht aus dem Sattel gekommen, geht’s mir gut, glaube ich. Nur die Schultern tun verdammt weh von diesen Gurten.«


    »Aber gebrochen ist nichts? Und du blutest auch nicht?«


    »Nein. Keine Brüche. Kein Blut.«


    »Gut! Helfen wir den anderen!«


    Harvath und Avigliano holten DeWolfe aus dem Fahrzeug, vorsichtig darauf bedacht, Hals und Schulterpartie für den Fall zu stützen, dass die Wirbelsäule verletzt war. Carlson konnte aus eigener Kraft aussteigen, während Harvath sich hinters Lenkrad klemmte und versuchte, das Fahrzeug von der Sanddüne zurückzusetzen. Die Reifen griffen zwar, aber das rechte Vorderrad reagierte nicht. Harvath trat gerade ein bisschen fester aufs Pedal, als Avigliano auf die Fahrerseite gerannt kam. Er bedeutete Harvath, den Fuß vom Gas zu nehmen, während er das Rad untersuchte.


    »Die Antriebswelle ist gebrochen. Das Teil fährt keinen Meter mehr.« Avigliano klopfte sich den Staub von der Hose und konsultierte sein GPS. »Suchen wir uns eine Deckung, ich werde Big John anfunken.«


    Kaum hatte Avigliano zu Ende gesprochen, zerpflückte ein Kugelhagel das Erdreich ringsum.


    Drei der libyschen Land Rover hatten oberhalb von ihnen Stellung bezogen und die Insassen feuerten mit ihren 7,62er-MGs ins Wadi hinab. Alle gingen hinter dem festgefahrenen FAV in Deckung.


    »Behandelt man so Touristen, die sich für die Schönheiten des Landes interessieren?«, meinte Carlson.


    Avigliano war bereits dabei, Big John zu ihrer neuen Position umzuleiten. »Big John ist unterwegs. Wir müssen sie bloß so lange aufhalten, bis er da ist.«


    Meg musterte Carlson. Schließlich sagte sie: »Ich glaube, er hat sich das Schlüsselbein gebrochen.«


    »Hey, es ist mein Job, anderen die Knochen zu brechen«, schimpfte Carlson, während Harvath zu ihm kam. »Doch nicht umgekehrt.«


    Sobald Harvath Druck auf den betroffenen Bereich von Carlsons Schlüsselbein ausübte, wurde der Schmerz so heftig, dass der andere beinahe ohnmächtig wurde.


    »Nun, Knochenbrecher, diesmal hat’s zur Abwechslung mal dich erwischt«, meinte Harvath. Er erklärte Meg, wie sie eine Schlinge für Carlson anfertigen konnte.


    Da DeWolfe nach wie vor bewusstlos war, blieben nur noch Harvath, Avigliano und Meg, um nunmehr fünf Land Rover voller libyscher Soldaten in Schach zu halten.


    Harvath sprang mit dem Mod Zero hinter dem FAV hervor, schaltete auf Einzelfeuer und gab ein paar gut gezielte Schüsse ab. Zwei Libyer wurden getroffen. Sie waren so dumm gewesen, sich vor ihre Fahrzeuge zu stellen, um in die kleine Schlucht hinabzublicken, die das Wadi bildete. Auch wenn sie wohl nicht tödlich verletzt waren, zeigte es den übrigen Soldaten doch, dass sie Harvath und sein Team nicht unterschätzen durften.


    Die Libyer brauchten nicht lange, um sich neu zu formieren. Schon bald prasselten von beiden Seiten der Schlucht Maschinengewehrsalven auf sie herab. Zwei weitere Land Rover waren eingetroffen und hatten am gegenüberliegenden Rand des Wadis Position bezogen.


    In einer kurzen Feuerpause holte Harvath das MG 7,62 aus der Halterung im Heck des FAV. Er hätte lieber mit dem 50er oder dem Mark-19-Granatwerfer geschossen, doch an beide kam er so schnell nicht heran. Er schnappte sich so viel Munition, wie er konnte. Sobald er die ersten Schüsse abgab, flüchteten sich die Libyer zu beiden Seiten des Wadis in Deckung.


    Avigliano rief Big John und fragte nach der voraussichtlichen Ankunftszeit, doch der Helikopter war noch 20 Minuten entfernt. Zudem standen sie laut Informationen eines AWACS-Flugzeugs, das die USA in der Region stationiert hatten, vor einem weitaus größeren Problem. Zwei libysche Kampfhubschrauber waren zu ihnen unterwegs.


    »Äh, Scot?«, fragte Avigliano.


    »Ich bin grad ein bisschen beschäftigt, Gordo.« Harvath ließ eine weitere ohrenbetäubende Salve aus dem MG los.


    »Wir bekommen bald Gesellschaft«, teilte ihm Avigliano mit, sobald Harvath zum Nachladen innehielt.


    »Tierisch, pflanzlich, mineralisch?«, wollte Harvath wissen, während er neue Munition bereitlegte.


    »Aus der Luft. Wir haben einen AWACS-Aufklärer am Himmel, der unsere Lage überwacht. Allem Anschein nach sind zwei Alouette-Hubschrauber unterwegs hierher.«


    »Komplett mit 20-Millimeter-Kanonen, Raketenabschussvorrichtungen und Boden-Luft-Raketen?«, fragte Harvath so beiläufig, als bekomme man so etwas in der Wüste ständig zu sehen.


    »Ja, wahrscheinlich.«


    »Wie weit entfernt?«


    »Höchstens fünf Minuten.«


    »Was sagte Carlson noch mal, als die Libyer uns entdeckten?«


    »›Fuck‹?«


    »Ja, genau, fuck!«


    Harvath deckte beide Seiten der Schlucht mit einem ausgedehnten Feuerstoß ein, ehe er sich wieder Avigliano zuwandte. »Wie geht es DeWolfe?«


    »Ist noch bewusstlos.«


    »Okay. Unser Plan sieht folgendermaßen aus: Du und Meg, ihr müsst ihn wegschaffen.«


    »Ihn wegschaffen? Wohin denn?«


    Harvath ließ seinen Blick schweifen und fand, wonach er Ausschau hielt. »Die Felszunge da drüben. 20 Meter links von uns. Ich geb euch Feuerschutz. Dort seid ihr sicher.«


    »Und was ist mit dir?«


    »Ich kümmere mich um die Hubschrauber, die gleich kommen.«


    »Bist du verrückt?«


    »Nö. Ich schick Carlson rüber auf die andere Seite des Wadis, damit er meine linke Flanke deckt. Du und Meg, ihr schirmt mich von dieser Felszunge aus von rechts ab. Diesen libyschen Vögeln wird gar nichts anderes übrig bleiben, als mitten durch den Canyon zu fliegen. Sie gehen davon aus, dass wir uns alle hinter dem Attack Vehicle verschanzt haben. Das werden die Piloten anvisieren. Mit mir, Meg und Carlson werden die Soldaten da oben nicht in der Lage sein, auch nur einen einzigen Schuss abzufeuern. Wir haben eine Stinger und eine AT4. Ich hoffe, das wird reichen.«


    »Und wenn nicht?«


    »Dann sollte Big John besser bald mal anschwirren.«


    Harvath erklärte den anderen seinen Plan. Alle machten sich bereit.


    Als das Maschinengewehrfeuer der Libyer oben auf der Anhöhe für einen Moment verstummte, gab Harvath das Startkommando. Er wälzte sich hinter dem FAV hervor und deckte die libyschen Land Rover mit Blei ein, indem er das schwere MG 7,62 von einem Rand des Wadis zum anderen schwenkte. Sobald Gordy und Meg DeWolfe sicher zur Felszunge geschafft hatten, ließ Harvath den Abzug los und ging dahinter wieder in Deckung.


    Als Nächstes musste er die Raketen vom Dachträger losschnallen. Er aktivierte das Mikro. »Nur kurze Feuerstöße, um Munition zu sparen. Ich muss die Stinger und die AT4 vom Dach holen. Ich zähle bis drei, dann gebt ihr ihnen Saures, okay? Eins. Zwei. Drei!«


    Carlson schoss als Erster, gefolgt von Avigliano und Meg. Sie befanden sich auf gegenüberliegenden Seiten des Wadis. Harvath saß mit dem FAV genau mittendrin fest. Er verschwendete keine Zeit und nutzte die Ablenkung, so gut es ging. Rasch kletterte er auf den Rücksitz, um die Gurte zu lösen, mit denen die beiden von der Schulter abzufeuernden Raketen am Dach befestigt waren. Mit einer Rakete unter jedem Arm sprang er aus dem Gefährt und duckte sich hinter das kaputte Vorderrad.


    »Feuer einstellen«, befahl Harvath per Funk. »Jetzt können sie kommen.«


    Sie brauchten nicht lange zu warten. Früher als angekündigt trafen die libyschen Hubschrauber am Ziel ein. Nur einen halben Meter vom FAV entfernt kniete sich Harvath auf den Boden. Im selben Moment, in dem die Hubschrauber in das enge Tal einschwenkten, hörte er auch schon ihre Bordkanonen, die den Grund des Canyons aufrissen. Während die Kugeln in parallelen Linien auf ihn zurasten, folgte Harvath mit der rechten Hand an der Stinger einem Ablauf, den er im Schlaf beherrschte.


    Zunächst machte er das System scharf, indem er den Hebel umlegte, der die Batterie einschaltete und das Zündsystem auflud. Er wartete, während die beiden Hubschrauber mit jeder Sekunde näher kamen. Die Spuren, die die Bordkanonen zogen, schienen nur noch wenige Meter entfernt zu sein, als Harvath die neben ihm liegende Stinger mit einem Ruck anhob und auf die Schulter hievte. Er zentrierte den ersten Hubschrauber im Sucher und drückte die große Taste ganz vorn an der Abschussvorrichtung, die den Suchkopf der Rakete freigab.


    Ein akustisches Signal zeigte an, dass das Ziel erfasst war, während die Rakete im Innern des Abschussgeräts zu grollen begann. Reflexartig schielte Harvath über die Schulter, um sich zu vergewissern, dass dort alles frei war. Da niemand in seinem Rücken stand und sich nichts in der Nähe befand, das die heißen Verbrennungsgase reflektieren konnte, betätigte er den Abzug. »Einer weniger!«


    Explosionsartig entwich eine weiße Gaswolke hinten aus dem Rohr. Die Stinger raste dem libyschen Hubschrauber entgegen. Bis der Pilot begriff, was ihm blühte, war es bereits zu spät. Der Sprengkörper schlug in den Rumpf ein, verwandelte ihn in einen Feuerball, aus dem Trümmer auf den Grund des Wadis regneten. Die Besatzung der zweiten Alouette, ebenfalls aus französischer Fertigung, schien einen weiteren Raketenangriff zu fürchten und zog abrupt nach oben, um die enge Schlucht zu verlassen. Sie hatten sich eine Atempause verschafft, aber Harvath war klar, dass sie nicht lange anhielt.
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    Harvath machte sich so klein wie möglich, als MG-Geschosse in das strandbuggyartige Gestell des FAV einschlugen. Einen Moment lang spielte er mit dem Gedanken, die Schnauze des Fahrzeugs mittels reiner Körperkraft herumzuziehen, um den libyschen Soldaten mit ein paar 40-Millimeter-Granaten aus dem Mark 19 zu antworten. Doch das wäre reiner Selbstmord gewesen.


    »Wie sieht es mit eurer Munition aus?«, hakte Harvath über das Motorola nach, als die Schüsse für einen Moment abflauten.


    »In Zeiten wie diesen hat man nie genug davon«, antwortete Carlson.


    »Dann nehme ich mal an, dass sie knapp wird. Wie steht es bei euch, Meg, Gordo?«


    »Im Zuge der Fairness könnten die Libyer uns ja was runterwerfen. Aber ich glaube nicht, dass sie das tun.«


    »Machst du Witze?«, widersprach Carlson. »Das machen die sogar gern. Leider nur, solange die Dinger aus ihren Gewehrläufen kommen.«


    Wenn sie in so einer Situation noch Witze reißen, kann es nicht so schlimm sein, dachte Harvath.


    »Gute Neuigkeiten«, meldete sich Meg zu Wort.


    »Die können wir brauchen«, fand Harvath. »Was denn?«


    »DeWolfe ist aufgewacht.«


    »Wie geht’s ihm?«


    »Er ist zwar ein bisschen groggy, aber er scheint nicht ernstlich verletzt zu sein. Er kann Arme und Beine bewegen und meint, er könne laufen.«


    »Frag ihn, ob er Hunger hat«, warf Carlson über sein Headset ein.


    Einen Moment herrschte Schweigen, dann drang Megs Stimme aus der Ohrmuschel. »Er könnte was zu futtern vertragen, falls Carlson die Zeit findet, ihm eine Pizza zu organisieren.«


    »Wusst ich’s doch«, freute sich Carlson. »Dem geht’s gut.«


    »Wie lange noch, bis Big John eintrifft, Gordo?«, wollte Harvath wissen.


    »Noch zehn Minuten.«


    »Sag ihnen, sie sollen sich beeilen. Jeden Augenblick kann dieser … vergiss es! Er ist schon da.«


    Aus der Ferne hörte Harvath das unverkennbare Wummern der Alouette, die sich anschickte, ein zweites Mal durch den Canyon zu fliegen. Der Anblick ihrer Kameraden, die in Stücke gerissen wurden, hatte die Piloten des zweiten Hubschraubers verscheucht, allerdings nicht lange. Harvath hatte es geahnt. Und er ahnte außerdem, dass die Alouette diesmal mit allem, was sie hatte, auf sie feuern würde.


    Genau in dem Moment, in dem das Fluggerät in Harvaths Gesichtsfeld geriet, schalteten die Piloten die Beleuchtung aus. Das Dröhnen der Rotoren hallte von den Wänden des Canyons wider und der Kampfhubschrauber raste in ihre Richtung. Harvath hatte insgeheim damit gerechnet und sich Helm und Nachtsichtgerät geschnappt, die DeWolfe im FAV liegen gelassen hatte.


    Er klappte die Brille vors Gesicht und die Nacht glomm als unheimlicher Grünton auf, während er die sich rasch nähernde Alouette erfasste. Der Hubschrauber schoss aus allen Rohren. 20-Millimeter-Kanonen und MGs spien Feuer. Es schien nur noch eine Frage von Sekunden zu sein, bis die Piloten ihre Luft-Boden-Raketen auslösten.


    Die Harvath verbliebene AT4-Panzerabwehrrakete verfügte über zwei entscheidende Nachteile. Zum einen war sie eher zum Bekämpfen von Panzern als zum Beschuss von Fluggeräten ausgelegt. Zudem fehlte ihr eine Zieloptik. Harvath tat sein Bestes, um das über seinem Kopf schwebende Objekt anzuvisieren. Ohne lange zu überlegen, gab er das durchschlagskräftige Geschoss frei.


    Als die Piloten den grellen Zündblitz und den charakteristischen Phosphorstreifen registrierten, den die Waffe hinter sich herzog, leiteten sie sofort ein Ausweichmanöver ein. Sie versetzten den Hubschrauber in Schräglage, um ihn in einer steilen Kurve hochzureißen, allerdings nicht steil genug. Die Rakete erwischte den Helikopter am Heck und detonierte, dabei riss sie den hinteren Rotor ab. Mehrere Sekunden lang wirbelte die Alouette unkontrolliert im Kreis herum, bis sie gegen die hohe Felswand des Wadis krachte, glühend heiße Metallsplitter in alle Richtungen schleuderte und explodierte.


    Während die libyschen Soldaten in Deckung hechteten, spurtete Avigliano zu Harvath hinüber und raffte alles Mögliche aus dem Fahrzeug zusammen. »Wir müssen das FAV sofort sprengen.« Damit warf er Harvath eine kleine Tasche zu. »Big John sagt, Muammar schickt noch mehr Männer in unsere Richtung. Außerdem haben in Tripolis offenbar ein paar Jets einen Alarmstart hingelegt.«


    »Super«, kommentierte Harvath. »Was könnte sonst noch schiefgehen?«


    »Wie wär’s damit? Hier ist es zu heiß, Big John kann im Wadi nicht landen. Sie lassen ein Seil runter. Wir hauen per FRIES von hier ab.«


    »Wer dumm fragt …«, murmelte Harvath, während er den Reißverschluss der Tasche öffnete und ganz genau wusste, was er darin fand.


    FRIES war ein militärisches Akronym für Fast Rope Insertion/Extraction System. Harvath hatte das Fast-Roping bei den SEALs gelernt, wo man es stattdessen mit dem Kürzel SPIE bezeichnete. Special Purpose Insertion and Extraction. Egal welchen der beiden Begriffe er verwendete, eins stand fest: Meg Cassidy würde es ganz und gar nicht gefallen.


    Harvath zog zwei Nylon-Geschirre aus der Tasche und fragte: »Wie sieht es mit Valium aus?«


    Avigliano war fast fertig und brachte die letzten Sprengsätze im FAV an. »Ich dachte, du bist ein harter Bursche.«


    »Nicht für mich. Für unsere Freundin, Ms. Cassidy. Sie hat Höhenangst.«


    »Dann schlag ich vor, du erklärst ihr erst im allerletzten Moment, was passiert. Ich gebe dir Deckung mit dem 7,62er. Geh rüber und sieh zu, dass sie das Zeug anlegt.«


    Harvath reckte den Daumen hoch und rannte zur Felszunge, sobald das schwere MG in Aktion trat.


    DeWolfe ging es bereits wieder so gut, dass er mit seinem Mod Zero auf die Libyer schießen und ebenfalls Feuerschutz geben konnte, damit Harvath es quer durchs Wadi auf ihre Seite schaffte. Kaum bei Meg Cassidy angelangt, reichte er ihr eins der FRIES-Geschirre.


    »Was ist das?«


    »Gurtzeug. Sieh einfach zu, wie ich meins anlege, dann tust du das Gleiche.«


    »Wozu brauche ich Gurtzeug?«


    »Zur Sicherheit.«


    »Sicherheit wofür?«


    »Meg, ich hab jetzt wirklich keine Zeit. Falls du es noch nicht bemerkt hast, da oben sind ein paar Leute, die uns umbringen wollen.«


    »Scot, was zum Teufel geht hier vor?«


    So viel dazu, es ihr nicht zu sagen, dachte Harvath. »Der Helikopter kann in diesem Gebiet nicht landen. Sie lassen ein Seil für uns runter. Du hakst dein Gurtzeug ein, anschließend ziehen sie dich hoch.« Zusammen mit uns anderen. Danach fliegen wir, unter dem Helikopter hängend, davon wie fünf Fische, die an einer Angelschnur aufgereiht sind. Aber das bekam sie schon früh genug mit. Dieses Gurtzeug war ihr einziges Ticket, um aus Libyen rauszukommen.


    »So wie die Küstenwache, wenn sie jemanden aus dem Wasser fischen und dann mit einer Winde raufziehen?«


    »So ähnlich. Mehr oder weniger.« Er hasste es, ihr nicht die ganze Wahrheit zu sagen, aber es gab keine andere Möglichkeit, um Meg bei der Stange zu halten.


    »Was jetzt? Mehr oder weniger?« Sie blieb hartnäckig.


    »Such es dir aus. Hör zu, für Fragen ist gerade keine Zeit. Unser Helikopter wird in wenigen Minuten eintreffen, dann müssen wir beide vorbereitet sein. Also sieh zu und mach genau dasselbe wie ich.«


    Harvath zurrte das Geschirr fest und kontrollierte es. Anschließend führte er bei Meg und DeWolfe einen kurzen Check durch. Alle waren startklar. Er funkte Avigliano an. Dieser forderte sie auf, sich bereitzuhalten. Big John sei keine Minute mehr entfernt.


    Harvath wunderte sich, dass er den riesigen Chinook noch nicht hörte, aber diese Piloten beherrschten ihr Geschäft. Wenn alles glattging, bemerkte man sie erst, wenn sie direkt über einem schwebten.


    Wenig später war das Einzige, was noch zu hören war, das Dröhnen der Rotoren des schweren MH-47. Das ohrenbetäubende Feuer der Dillon Miniguns gesellte sich dazu, bedient von den Door Gunners, die zu beiden Seiten des Helikopters einen tödlichen Bleiteppich auslegten.


    Während Big John mehrmals nach unten zog, um die libyschen Soldaten gezielt zu beharken, rannte Carlson mit den Taschen voller ChemLights in die Senke des Flussbetts, um ihre provisorische Landezone zu markieren. Das Team folgte ihm, sobald Avigliano von Big John Bescheid erhalten hatte, dass gleich das Seil herabgelassen wurde.


    Ein lauter, brausender Wind erhob sich, als der Chinook herangerauscht kam, die Flares abwarf – Täuschkörper, um Raketen abzulenken – und über dem Wadi in der Luft schwebte. Sandschleier trafen die Rotoren und ließen Funken sprühen, die ihnen vor dem Nachthimmel ein grünlich-weißes Leuchten verliehen.


    Mit einem Fußtritt beförderte ein Crewmitglied des Chinook das schwere FRIES-Seil aus der Tür. Harvath und der Rest des Teams ließen es auf dem Boden aufschlagen und warteten mehrere Sekunden. Da Hubschrauber nicht geerdet waren, erzeugten sie ein ungeheures Maß an statischer Aufladung. Darum war es notwendig, dass sich das Seil erst entlud, bevor man es anfasste.


    An dem starken Tau befanden sich in gleichmäßigen Abständen Schlaufen. Harvath ging als Erster, zügig hakte er sein Gurtzeug mit einem stabilen Karabinerhaken ein. Selbst mit dem Sperrfeuer der Door Gunners über ihnen saßen sie quasi auf dem Präsentierteller und waren nichts als bessere Tontauben. Als Nächste kam Meg an die Reihe, dann Carlson, DeWolfe und schließlich Avigliano. Nachdem alle festgehakt waren, jagte Avigliano das FAV mithilfe eines Fernzünders in die Luft. Mit einem Infrarotstrahl gab er dem Piloten ein Zeichen. Der Chinook setzte zu einem flotten Steigflug an.


    Das Wesentliche bei einer unter Beschuss stattfindenden FRIES-Extraktion bestand darin, eine Hand am Seil und die andere an der Waffe zu behalten, um das feindliche Feuer zu erwidern. Harvath, DeWolfe, Avigliano und die Bordschützen des MH-47 setzten den Libyern mit allem zu, was sie hatten. Mit dem gebrochenen Schlüsselbein konnte Carlson sich lediglich festhalten. Es machte ihn fuchsteufelswild, niemanden erschießen zu können.


    Es gab nur eines, was momentan stärker war als Meg Cassidys panische Angst, sich an einem Seil baumelnd ausfliegen zu lassen: ihr neu entdeckter Hass auf Scot Harvath. Als sie die tunesische Grenze überquerten, schwor sie sich nicht nur, ihm nie mehr über den Weg zu trauen, sondern auch, kein einziges Wort mehr mit ihm zu wechseln.
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    Die neu errichtete US-Botschaft in der tunesischen Hauptstadt Tunis befand sich an der Kreuzung von La Marsa Highway und der Straße nach La Goulette – wörtlich: die Rinne –, einem Kanal, der die Lagune von Tunis mit dem größten Hafen Tunesiens verband. Das ausgedehnte, landschaftsgärtnerisch bis ins Kleinste durchgeplante Areal erstreckte sich über achteinhalb Hektar und umfasste eine Botschaftskanzlei, Wachstuben, einen Fuhrpark, einen Supermarkt, ein niedriges Verwaltungsgebäude, Lagerhallen, mehrere Geschäfte, eine Kaserne für die Marines und ein Freizeitzentrum sowie Reihenhäuser für die Botschaftsmitarbeiter. Von hier aus wurden alle US-Botschafts-Aktionen in Tunesien koordiniert. Manch einer hätte sich vielleicht gefragt, wozu die Vereinigten Staaten in diesem Land eine so große Anlage benötigten, doch Harvath kannte die Antwort.


    Die Botschaft diente als strategisch wichtiges Spionagezentrum. In den Bereichen, in denen der Zutritt verboten war, verliefen sämtliche Installationen für das ultramoderne, satellitengestützte Abhör- und Überwachungs-Equipment in den Systemdoppelböden. Rund um die Uhr herrschte Hochbetrieb, denn die Operators waren bemüht, allem, was in ›ihrer Ecke der Welt‹ geschah, drei Schritte voraus zu sein. Von diesem vorgeschobenen Außenposten aus überwachten, sammelten und verarbeiteten die USA sensible Informationen, die einen Großteil des Mittelmeergebietes, Nordafrika und den Nahen Osten betrafen. Fast alle Mitarbeiter standen auf der Gehaltsliste von NSA oder CIA, darum wunderte es Harvath kaum, dass man sie nach der Exfiltration aus Libyen hierherbrachte.


    Es war heftig. Obwohl Harvath versuchte, zugunsten von Gordon Avigliano einzuschreiten, wurde dieser von Rick Morrell zusammengestaucht, weil er die nicht genehmigte Rettungsaktion koordiniert hatte. Es sprach für Avigliano, dass er seine Kameraden schützte und die alleinige Verantwortung für die Befehlsverweigerung auf sich nahm. Zum wiederholten Mal lernte Harvath eine andere Seite der CIA kennen, insbesondere des Special Activities Staff. Allmählich begann er, seine Meinung über diesen Verein zu überdenken.


    Das Debriefing entpuppte sich als endlose Folge aus Schuldzuweisungen und gegenseitigem Anschreien. Mehrmals wurde Harvath vorgeworfen, mit seiner zu dichten Annäherung und der daraus resultierenden Gefangennahme habe er die Operation vermasselt. Obwohl er sich darauf berief, dass sie auf diesem Weg an erstklassige Informationen gelangt waren, wollte Morrell nichts davon hören. Morrell vertrat die Überzeugung, Abu Nidal hätte einer Tochter unter keinen Umständen die Kontrolle über seine Organisation übertragen. Bestenfalls sei das Ganze inszeniert, um Harvath zu überrumpeln, damit er Informationen preisgab, die Hashim Nidal von Nutzen sein könnten.


    Wieder und wieder kauten sie die gleichen Punkte durch. Die ganze Besprechung drehte sich im Kreis, bis Harvath schließlich entlassen wurde, damit Morrell und dessen Männer sowie der CIA Chief of Station für Tunesien das Meeting ohne ihn beenden konnten. Harvath gefiel es nicht, ausgeschlossen zu werden. Auf der anderen Seite hatte er seit über 48 Stunden keinen Schlaf mehr bekommen. Als er aufstand, um zu gehen, bat er um Zugang zu einem der anderen sicheren Konferenzsäle, um einen Anruf zu erledigen.


    »Falls Sie eine sichere Leitung brauchen, können Sie das Telefon in meinem Büro benutzen«, bot der CIA-Stationsleiter an.


    Harvath brauchte tatsächlich ein sicheres Telefon, aber er wollte auch von einem Raum aus telefonieren, in dem garantiert niemand sein Gespräch mitverfolgte. »Ich muss dem Präsidenten Bericht erstatten. Ich bin sicher, Sie verstehen, dass ich das Gespräch lieber vertraulich führe.«


    Nachdem ein Referent ihn in den sicheren Konferenzraum geführt und die Doppeltür hinter ihm geschlossen hatte, machte Harvath es sich am Kopfende des Tischs bequem und nahm den Hörer ab, um eine Nummer zu wählen, die er inzwischen auswendig kannte: Gary Lawlors Durchwahl in der FBI-Zentrale in Washington.


    »Büro von Deputy Director Lawlor, kann ich Ihnen helfen?«, meldete sich beim zweiten Klingeln Lawlors Sekretärin, eine Frau namens Emily Hawkins, die Harvath schon seit Jahren kannte.


    »Emily, ich bin’s, Scot Harvath. Ist Gary da?«


    »Hallo Scot! Wo um alles in der Welt stecken Sie?«


    »US-Botschaft, Tunis. Ich rufe über eine sichere Leitung an. Ich möchte nicht unhöflich sein, aber ich muss sofort Gary sprechen.«


    »Im Moment ist er nicht hier.«


    »Wo ist er? Können Sie mich zu seinem Handy durchstellen?«


    »Er ist beim Präsidenten im Weißen Haus. Sie sind im Situation Room. Ich kann den Anruf trotzdem weiterleiten, falls es wirklich wichtig ist.«


    Harvath überlegte einen Moment. Er musste mit Lawlor sprechen, um herauszufinden, was zu Hause in Washington vorging. Trotzdem wollte er ungern eine Unterredung mit dem Präsidenten stören. »Haben Sie eine Ahnung, wann sein Termin beendet ist?«


    »Das kann noch eine Weile dauern. Heute Morgen hat das FBI in D. C. drei Terroristen festgenommen, die einen Anschlag mit einer schmutzigen Bombe planten. Anscheinend handelt es sich um eine von Hashim Nidals Schläferzellen. Es besteht Grund zur Annahme, dass zum gleichen Zeitpunkt weitere Anschläge in verschiedenen Städten geplant waren.«


    »Und wann sollten die Anschläge erfolgen?«


    »Bisher ist nur die Tatsache bekannt, dass sich die Vorbereitungen in einem weit fortgeschrittenen Stadium befanden. In zwei Wohnungen wurde radioaktives Material und Material zum Bombenbauen entdeckt.«


    »Sobald Sie mit Gary reden, sagen Sie ihm bitte, er soll mich hier in der Botschaft kontaktieren.«


    »Mach ich. Passen Sie auf sich auf.«


    »Sie auch.«


    Harvath legte auf und rief zu Hause in Alexandria an. Die letzte Nachricht auf seinem Anrufbeantworter bestand aus einer Reihe disharmonischer digitaler Piepstöne, die signalisierten, dass auf seinem sicheren Handy Nachrichten eingegangen waren. Abermals legte er auf und wählte die Mailbox des Geräts an, das er auf Morrells Geheiß in Alexandria zurückgelassen hatte. Eine einzige Nachricht erwartete ihn. Harvath drückte die 1, um sie abzuspielen.


    »Agent Harvath, Ari Schoen hier. Ich versuche schon seit einer ganzen Weile, Sie zu erreichen. Ich hinterlasse nur ungern eine Nachricht, aber ich glaube, wir sollten dringend miteinander sprechen. Rufen Sie mich bitte zurück. Meine Nummer haben Sie ja.«


    Schoen? Nach allem, was Frank Mraz darüber gesagt hatte, dass Schoen womöglich etwas mit den Anschlägen der Hand Gottes zu tun hatte, hatte Harvath beschlossen, ihm aus dem Weg zu gehen. Aber was, wenn er nicht dahintersteckte? Was, wenn Schoen zu den Guten gehörte? Was, wenn Mraz sich irrte? Was, wenn Mraz ihm gar nicht die Wahrheit sagte?


    Harvath schätzte, es konnte nicht schaden, Schoen zurückzurufen, um zu hören, womit er aufwarten konnte. Er wählte die sichere Nummer, die Schoen ihm gegeben hatte. Nach mehrmaligem Läuten wurde abgenommen und die Stimme mit dem ausgeprägten Lispeln meldete sich: »Thames & Cherwell Antiquitäten«. Bei Harvath machte erneut etwas klick. Ein weiterer Stift des Zylinderschlosses rastete ein.


    »Ari, ich bin es, Scot Harvath. Ich erhielt eine Nachricht, dass Sie vielleicht eine Information für mich hätten.«


    »Rufen Sie über eine sichere Leitung an?«


    »Das können Sie aber glauben. Sicherer als im Moment geht’s gar nicht.«


    »Agent Harvath«, lispelte die Stimme, »schön, von Ihnen zu hören. Ich fing schon an zu zweifeln, ob Sie mich je wieder kontaktieren. Ich dachte, wir hätten eine Abmachung. Eine Hand wäscht sozusagen die andere.«


    »Ich bitte um Entschuldigung, Mr. Schoen. In letzter Zeit war ich … wie soll ich sagen … etwas beschäftigt.«


    »Davon habe ich gehört. Sie sind nicht zufällig in Libyen einem unserer gemeinsamen Freunde auf die Nerven gefallen?«


    Harvath brachte so schnell nichts aus der Fassung, zumal in der Nachrichtenbranche, trotzdem musste Schoen über einige unglaublich gut platzierte Quellen verfügen, wenn er bereits vom Scheitern der Operation Phantom in Libyen Wind bekommen hatte. Wenn Schoen genug wusste, um Libyen zu erwähnen, war er wahrscheinlich über das meiste im Bilde. Harvath beschloss mitzuspielen. »Komisch, dass Sie Libyen erwähnen, Ari.«


    »Ich schätze, Sie hatten keinen Erfolg bei der Ausführung Ihres Auftrags.«


    »Wie kommen Sie darauf?«


    »Nun, hätten Sie Erfolg gehabt, würden Sie sich wohl kaum die Mühe machen, mich zurückzurufen.«


    »Touché.«


    »Dann ist es also misslungen.«


    »Nicht ganz!«


    »Wie meinen Sie das?«


    »Wir konnten etwas ziemlich Erstaunliches in Erfahrung bringen. Wir haben Grund zu der Annahme, dass nicht Abu Nidals Sohn die Organisation leitet, sondern …«


    »… seine Tochter«, führte Schoen den Satz zu Ende.


    »Woher wissen Sie das?«, fragte Harvath bestürzt.


    »Das ist eine lange, äußerst komplizierte Geschichte, Agent Harvath. Sind Sie ihr tatsächlich begegnet? Einer Frau mit Augen wie Silber?«


    »Ja, aber woher wissen Sie …?«


    »Wo befindet sie sich jetzt? Ist sie noch in Libyen?«


    »Wahrscheinlich hat sie das Land bereits verlassen.«


    »Wissen Sie, wo sie hinwollte?«


    »Nein, noch nicht. Hören Sie, wenn Sie wussten, dass eine Tochter hinter dem Ganzen steckt, warum haben Sie es mir gegenüber nie erwähnt?«


    »Haben Sie der CIA davon erzählt?«


    »Natürlich.«


    »Und wie haben die reagiert?«


    Allmählich begriff Harvath, warum Schoen damit hinter dem Berg gehalten hatte.


    »Sie haben es zwar nicht direkt gesagt, aber sie halten es für Unsinn. Die glauben nicht, dass Abu Nidal die Leitung der Organisation einer Tochter übertragen hätte, selbst wenn er eine haben sollte. Außerdem sagten sie, keiner von Nidals Männern nähme je Befehle von einer Frau entgegen.«


    »Und Sie wissen mittlerweile Bescheid über die beiden? Den Bruder und die Schwester?«


    »Ja.«


    »Gut«, meinte Schoen. Schweigen senkte sich über die verschlüsselte Leitung.


    »Gut? Ist das alles, was Sie dazu zu sagen haben? Das nenne ich nicht gerade ›eine Hand wäscht die andere‹.«


    »Das kann ich auch von Ihnen behaupten, Agent Harvath. Sie haben sich mir gegenüber auch nicht unbedingt mitteilsam gezeigt. Wohin sind die beiden verschwunden?«


    »Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass die CIA sich trotz allem, was ich ihnen erzählte, weiterhin auf Hashim, den Bruder, konzentriert.« Harvath bemühte sich, die Puzzleteile im Hintergrund zusammenzusetzen.


    »Soll die CIA ihn ruhig jagen. Er ist nicht derjenige, hinter dem Sie her sind. Sondern seine Schwester.«


    »Und Sie wollen sie ebenfalls, Ari, nicht wahr?«


    »Mehr, als Sie sich vorstellen können, Agent Harvath.«


    »Dann erzählen Sie mir, was Sie wissen.«


    »Es ist nicht viel, aber womöglich wird es sich als nützlich erweisen. Abu Nidal hatte einen langjährigen Freund und Geschäftspartner – einen äußerst wohlhabenden Marokkaner namens Marcel Hamdi. Wir observierten ihn in Marbella, Spanien. Vor zwei Tagen lief seine Jacht, die Belle Étoile, aus dem Puerto Banús aus. Meine Leute werden das Überwachungsmaterial auf einer Website für Sie bereitstellen, die wir gelegentlich nutzen.«


    »Was hat das mit Nidals Tochter zu tun?«


    Schoen war ein kluger Kopf und verstand sich darauf, andere zu manipulieren. Er ging davon aus, dass die CIA Harvath in ihre Theorie eingeweiht hatte, er sei in die Anschläge der Hand Gottes involviert. Schoen musste sein Blatt ganz vorsichtig ausspielen und Harvath lange genug hinhalten, um die Hilfe zu bekommen, die er benötigte. Das war alles, worauf es ankam. Und dazu musste er Harvath fast alles anvertrauen, was er wusste.


    »Hamdi ist wie ein Vater für sie. Wir haben einen Funkspruch abgefangen, der von ihr stammen könnte, waren uns aber nicht sicher. Dann verließ die Belle Étoile Marbella mit Kurs nach Osten. Gestern stoppte Hamdi auf dem offenen Meer für ein Rendezvousmanöver mit einem Wasserflugzeug. Ein leitender Mitarbeiter von der Niederlassung der Deutschen Bank in Palma de Mallorca kam mit zwei großen Koffern an Bord. Diese Koffer enthielten über 15 Millionen US-Dollar in bar. Nach Angaben unserer Quellen ist Hamdi mit der Belle Étoile unterwegs zu einer Insel vor der Südküste Italiens.«


    »Sizilien? Sardinien? Korsika? Zu welcher Insel genau?«


    »Darin besteht das Problem, Agent Harvath. Was das betrifft, haben wir absolut keine Ahnung.«

  


  
    53


    Während Harvath zu Fuß zurück zu dem Reihenhaus ging, in dem sie Meg und ihn untergebracht hatten, versuchte er, sich aus dem, was Schoen ihm gesagt hatte, einen Reim zu machen. Die Tür zu Megs Zimmer war nur angelehnt. Beim Hineinspähen stellte er fest, dass sie schlief. Auch gut, wahrscheinlich wollte sie derzeit ohnehin nicht mit ihm reden. Leise ging er den Flur entlang zu seinem eigenen Zimmer, schluckte ein paar Tylenol, legte sich aufs Bett und schlief auf der Stelle ein.


    Später am Nachmittag weckte ihn der Geruch von frisch gebrühtem Kaffee. Als er in die Küche kam, saß Meg in Zivilkleidung an einem kleinen Tisch und las die gestrige Ausgabe der International Herald Tribune.


    »Gut geschlafen?« Sie faltete die Zeitung zusammen und legte sie hinter sich auf die Arbeitsplatte.


    »Fürs Erste ja. Ist das Kaffee, was da so gut riecht?«


    »Ja, Starbucks sogar. Ich hab ihn im Supermarkt bekommen, dazu Croissants und eine Zeitung. Bedien dich.«


    »Die Klamotten da auch?«


    »Nein, ein Botschaftsmitarbeiter hat sie gebracht. Deine liegen auf dem Stuhl im Flur. Ich hab deine Größe geschätzt.«


    »Danke.«


    »Bitte.«


    Harvath nahm eine Tasse und schenkte sich ein. »Du redest also wieder mit mir?« Aus dem Küchenfenster hatte man eine nette Aussicht auf einen Innenhof.


    Meg schwieg einen Moment. »Du hättest mir sagen können, was passiert. Ich habe die ganze Zeit drauf gewartet, dass der Helikopter uns hochzieht. Du hast es nämlich so hingestellt, als sei es wie bei einer dieser Rettungsaktionen der Küstenwache. Du hast mich angelogen.«


    »Sagen wir: Ich habe dich nicht vollständig ins Bild gesetzt.«


    Meg riss ein Stück von ihrem Croissant ab. »Ich denke, ich sollte dir dankbar sein.«


    »Denke ich auch.«


    »Na dann, danke.«


    »Na dann, bitte sehr.«


    Meg wusste, dass es keinen anderen Ausweg als die Ausschleusung per Helikopter gegeben hatte. Und dass ihr Ärger über Harvath letztlich nur dem Zweck diente, sie von der Wut auf sich selbst abzulenken. Immerhin war es ihre Schuld, dass man sie gefangen genommen hatte und die Mission den Bach runterging. Aber zerbrochenes Porzellan blieb kaputt. Man konnte nur nach vorn blicken.


    »Wie lief die Abschlussbesprechung?« Sie hatte es eilig, das Thema zu wechseln.


    Geistesabwesend starrte Harvath sie über den Rand der Kaffeetasse hinweg an. Selbst nach allem, was sie in den letzten Tagen durchgemacht hatte, war sie unglaublich schön. Hier saßen sie, tranken Kaffee miteinander, aßen Croissants und lasen die Zeitung an einem kleinen Frühstückstisch. Und Meg brachte die Sprache auf etwas anderes, um einen Streit zu vermeiden. Die Situation wirkte auf Harvath fast ein bisschen unwirklich.


    »Nicht gut«, zwang er sich, in die Realität zurückzukehren.


    »Inwiefern nicht gut?«


    »Morrell will nicht wahrhaben, dass eine Frau Abu Nidals Organisation leitet.«


    Krachend setzte Meg ihre Kaffeetasse ab. »Aber wir haben sie doch gesehen.« Die Empörung in ihrer Stimme ließ sich kaum überhören. »Wir haben mit ihr geredet. Der hat doch keine Ahnung. Er war gar nicht dort.«


    »Und anscheinend ist es ihm auch egal.«


    »Warum sollte denn nicht eine Frau der erste Mann sein?«


    Harvath musste über ihre Wortwahl lächeln. »Es widerspricht dem Islam und dessen von Männern dominierter Gesellschaft. Muslime, insbesondere Extremisten, nehmen von einer Frau keine Befehle entgegen.«


    »Aber das tun sie doch gar nicht. Sie erhalten die Befehle von ihrem Bruder. Er ist die Marionette, sie zieht die Fäden.«


    »Das habe ich ihnen alles gesagt, aber sie wollten es mir nicht glauben.«


    »Was ist mit der Tatsache, dass du sie mit den ganzen Morden rund um den Globus in Verbindung bringen kannst?«


    »Eine Frau als Attentäterin, das konnten sie akzeptieren, trotzdem richtet sich ihr Hauptaugenmerk nicht auf sie. Sie glauben, dass ihr Bruder das Sagen hat. Vorerst konzentrieren sie sich rein auf ihn.«


    »Und wie geht es weiter?«


    »Ich habe ihnen detaillierte Beschreibungen sowohl von Hashim als auch von seiner Schwester geliefert. Die CIA wird sämtliches Material zusammentragen, das sie an der Universität in Oxford finden können. Du und ich, wir sollen uns ausgiebig damit befassen, um festzustellen, ob sie dort vielleicht einmal nicht aufgepasst hat und fotografiert wurde.«


    »Falls sie überhaupt je dort gewesen ist«, meinte Meg.


    »Natürlich besteht die Möglichkeit, dass sie uns angelogen hat, aber das halte ich für unwahrscheinlich.«


    »Wird Morrell jetzt ein anderes Team ins Camp schicken, um die beiden auszuschalten?«


    »Soweit wir wissen, wurde das Camp aufgegeben.«


    »Aufgegeben? Warum?«


    »Ich glaube, auf der ganzen Welt weiß jeder einzelne Terrorist Bescheid, was wir mit den Al-Qaida-Ausbildungscamps in Afghanistan angestellt haben. Unsere Satelliten haben jede Menge Fahrzeuge aufgenommen, die das Camp verließen, gefolgt von mehreren großen Explosionen.«


    »Von Avigliano?«


    »Nein. Diese Sprengsätze ließen Adaras Leute hochgehen, um ihre Spuren zu verwischen. Ich nehme an, dass sie alles zerstört haben, was sie an sensibler Ausrüstung oder vertraulichen Informationen nicht wegschaffen konnten.«


    »Und was ist mit den beiden passiert?«


    »Nun, da wir ihnen auf die Schliche gekommen sind, dürfte Gaddafi keine große Hilfe mehr sein. Ich kann mir vorstellen, dass man sich in Washington schon auf die Hinterbeine stellt, um ihm eine Lektion zu erteilen, weil er ihnen Unterschlupf gewährt hat. Adara und Hashim Nidal dürften Libyen wahrscheinlich auf dem kürzesten Weg verlassen. Vermutlich sind sie längst außer Landes. Womit sich die Frage stellt: Wohin?«


    »Angesichts der Orte, an denen Adara bereits gelebt hat, könnte sie praktisch überall sein.«


    »Ich weiß, und darin besteht unser größtes Problem. Ich habe eine Quelle, die einen alten Freund der Familie Nidal observieren ließ und davon ausgeht, Adara habe womöglich Kontakt zu ihm aufgenommen. Jedenfalls sah man seine Jacht kurz danach aus dem Hafen auslaufen.«


    »Aus welchem Hafen?«


    »Puerto Banús. Das ist an der Costa del Sol.«


    »In der Nähe von Marbella, ich weiß. Wohin fuhr die Jacht?«


    »Da fängt das Ganze an, zur Suche nach der Nadel in einem gewaltigen Heuhaufen zu werden. Laut meiner Quelle war die Jacht unterwegs zu einer Insel irgendwo vor der Südküste Italiens.«


    »Italien? Vielleicht ist unser Heuhaufen gar nicht so groß, wie du glaubst.« Meg setzte ihre Kaffeetasse ab, ging ins Wohnzimmer, zog einen Atlas aus dem Bücherregal und brachte ihn an den Tisch.


    Harvath sah zu, wie sie die Seiten umblätterte, bis sie das Gesuchte fand. Sie drehte den Atlas zu ihm, damit er es sich anschauen konnte. »Da!«


    Ihr Finger ruhte auf einer kleinen Insel westlich von Neapel. Capri. »Warum glaubst du, dass das unsere Insel ist?«


    »Bloß eine Vermutung. Aber so viele Dinge deuten darauf hin, es muss etwas zu bedeuten haben.«


    »Was für Dinge?«


    »Als Adara uns nötigte, mit ihr zu Abend zu essen, erwähnte sie, sie habe in Jerusalem so dicht hinter dir gestanden, dass du ihr Parfüm hättest riechen können.«


    »Und?«


    »Nun, jedes Mal, wenn sie sich in meine Richtung beugte, konnte ich den Duft riechen und habe ihn wiedererkannt.«


    »Tatsächlich?«


    »Nicht nur das. Weißt du noch, als ihr in mein Zimmer gekommen seid und ich Avigliano irrtümlich die Vase über den Schädel gezogen habe?«


    »Ja. Mein Zimmer war völlig kahl. Nie im Leben hätten die dort etwas zurückgelassen, das ich als Waffe hätte benutzen können.«


    »In meinem Zimmer gab es ebenfalls nichts. Adara selbst brachte mir diese Blumen.«


    »Warum?«


    »Ich glaube, sie wollte mich damit beruhigen, aber das ist nicht weiter wichtig. Als die Vase an Aviglianos Gewehr zerbrach, wurden wir beide mit Wasser bespritzt. Es dauerte ein paar Minuten, doch dann erinnerte ich mich. Ich konnte den Duft der Blumen, die im Wasser gestanden hatten, an mir riechen.«


    Harvath langte nach einem Croissant. »Ich kann dir nicht ganz folgen.«


    »Als ich in Rom studierte, verbrachten wir den Spring Break, die Frühlingsferien, auf Capri. Dort kursiert eine Geschichte über den Prior eines Klosters, der aus dem Wasser einer mit den schönsten Blumen der Insel gefüllten Vase ein Parfüm kreiert hat. Als ich dort war, kaufte ich es mir. Es wird exklusiv auf der Insel hergestellt, aus 25 unterschiedlichen heimischen Blüten.«


    »Und danach hat Adara Nidal gerochen?«


    »Ja. Es heißt Caprissimo.«


    »Vielleicht kennt sie ja jemanden, der es ihr besorgt hat. Oder sie hat es beim Umsteigen am Mailänder Flughafen im Duty-free-Shop gekauft.«


    »Außerdem befand sich ein Bild aus Capri in ihrem Esszimmer«, fuhr Meg ein wenig ungehalten darüber fort, dass Harvath ihrem Gedankengang nicht folgte.


    »Was für ein Bild?« Vor Harvaths geistigem Auge tauchte ein Foto auf, das ihm im Gedächtnis geblieben war, obwohl er den Grund dafür nicht kannte.


    »Ein sehr aufreizendes Foto von ihr im Badeanzug auf einer Jacht. Ich bin wirklich überrascht, dass es dir entgangen ist.«


    »Mir war ein anderes Foto aufgefallen. Was hast du darauf gesehen?«


    »Auf meinem Foto sonnte Adara sich am Heck eines Bootes. Im Hintergrund waren die Faraglioni zu sehen.«


    »Die Faraglioni? Was ist das?«


    »Drei große Felsen, die vor der Südküste der Insel aus dem Meer ragen.«


    »Erinnerst du dich an sonst noch etwas? Waren andere Leute darauf? Konntest du den Namen des Bootes erkennen oder Details im Hintergrund?«


    Meg schwieg, während sie angestrengt versuchte, Einzelheiten zurückzuholen.


    »Du hast Adara und die Faraglioni gesehen«, fasste Harvath zusammen, um ihrem Gedächtnis auf die Sprünge zu helfen. »Woher weißt du, dass sie sich auf einer Jacht befand?«


    »Sie saß auf einer langen weißen Lederbank. Das Foto wurde mit Blick auf die Insel vom Meer aus aufgenommen.«


    »Sonst noch was? Komm schon, Meg, denk nach!« Da musste noch mehr sein. Etwas, das Schoens Information bestätigte und ihnen verriet, ob sie auf der richtigen Spur waren.


    »Ich glaube, entweder fuhr das Boot oder es war windig.«


    »Weshalb?«


    »Hinten am Heck wehte eine große rote Flagge.«


    »Hatte sie noch andere Farben außer Rot?«, wollte Harvath wissen.


    »Ich weiß nicht. Es war alles rot … bis auf ein grünes Sternchen.«


    »Bingo! Marokko.«


    »Was denn? Weißt du etwa, welches Boot das ist?«


    »Jetzt schon.«
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    Der CIA-Chef der Botschaft fand Meg Cassidys Erkenntnisse nur mäßig interessant und gab Harvath das deutlich zu verstehen.


    Zum wiederholten Mal betonte er, dass das Hauptaugenmerk der CIA weiterhin darauf gerichtet sei, Hashim Nidal zu stoppen, und damit basta!


    Als klar wurde, dass der Chief of Station keine Hilfe sein würde, erkundigte sich Harvath nach Morrell.


    »Er ist vor drei Stunden mit seinem Team abgereist.«


    Auf einmal hatte Harvath ein flaues Gefühl im Magen. »Wohin denn? Zurück nach Harvey Point?«


    »Nun, wir erhielten zuverlässige Informationen, Nidal könne auf dem Weg nach Syrien sein.«


    »Woher stammen diese Informationen?«


    »Das ist vertraulich.«


    »Ich bin ebenfalls Teil dieser Operation, also können Sie es mir ruhig sagen.«


    »Nein, Sie gehören nicht mehr dazu.«


    »Wie meinen Sie das?«


    »Sie und Miss Cassidy wurden offiziell von Operation Phantom abgezogen.«


    »Von wem?«


    »Anweisung aus Washington. Ihr Part ist erledigt. Sie sollen hierbleiben und das Material aus Oxford sichten, um Hashim Nidals Komplizin zu identifizieren …«


    »Sie meinen seine Schwester.«


    »Dafür liegt noch kein Beweis vor.«


    »Aber genau deswegen wurde Miss Cassidy doch an Bord geholt. Um bei dieser Operation Beweise zu liefern. Wie wollen Morrell und sein Team denn hundertprozentig sicher sein, dass sie Hashim haben, selbst wenn sie ihn tatsächlich in Syrien aufspüren?«


    »Wir haben ein Foto.«


    »Woher?«, fragte Harvath einigermaßen erstaunt.


    »Bei dem Meeting an der Oase Hidschra erhielt Morrells Team ein paar Videostandbilder von der Robofly.«


    »Davon habe ich beim Debriefing aber nichts gehört.«


    »Es kam erst zur Sprache, nachdem Sie den Raum verlassen hatten.«


    »Nachdem man mir deutlich zu verstehen gegeben hatte, ich solle gehen«, korrigierte Harvath.


    »Wie auch immer, ausgehend von den Videobildern und dem, was die CIA zusammengetragen hat, ist Mr. Morrell zuversichtlich, dass sein Team Nidal erledigen kann. Wie Sie sehen, wird Ihre Hilfe nicht länger benötigt.«


    »Sie haben ja keine Ahnung, was für einen schweren Fehler Sie da begehen.«


    »Wie dem auch sei, Sie sollen bleiben und mithilfe des Materials aus Oxford die fragliche Frau identifizieren. Anschließend wird Sie eine Militärmaschine zurück in die Staaten fliegen.«


    »First Class vom Anfang bis zum Ende. Großartig. Schön, erledigt es auf eure Art. Ich muss noch mal das sichere Telefon im Konferenzsaal benutzen.«


    »Schon wieder? Wozu diesmal?«


    »Tut mir leid«, konterte Harvath. »Das ist vertraulich.«


    Nachdem es Harvath endlich gelungen war, Lawlor im Situation Room des Weißen Hauses an die Strippe zu bekommen, hatte er ihm eine Menge zu berichten. Ihr Gespräch dauerte über eine halbe Stunde. In dieser Zeit ließ Lawlor Harvath sechsmal kurz warten, um weitere Anrufe zu tätigen.


    Keine 45 Minuten, nachdem er aufgelegt hatte, fuhr ein Botschaftsmitarbeiter Harvath und Meg zum Hafen in La Goulette. Da die Beschäftigten der italienischen Fluggesellschaften streikten, hatte man ihnen Plätze auf der Nachtfähre der Linee Lauro nach Neapel gebucht. Dies gehörte zu den Dingen an Europa, die Harvath immer wieder aufs Neue in Erstaunen versetzten. Ob Frankreich, Italien oder Griechenland – wenn es einen Streik gab, dann stets zur Hauptreisezeit, um einer möglichst großen Zahl von Leuten Unannehmlichkeiten zu bereiten. Aber wenigstens waren die Fähren in Betrieb.


    In Tunis kurzfristig ein Fährticket zu erstehen, noch dazu im Sommer, war normalerweise so gut wie unmöglich, doch der Botschaft gelang es, die bürokratischen Hürden zu umschiffen. Ein tunesischer Beamter nahm die kleine Gruppe am Hafen in Empfang und schleuste Harvath und Meg mit ihren neuen Ausweispapieren im Eiltempo durch Zoll und Passkontrolle. An Bord führte man sie in eine recht passable First-Class-Suite mit zwei Doppelbetten und Ausblick auf den Bug. Als das Schiff um 21 Uhr aus dem Hafen auslief und den Golf von Tunis hinter sich ließ, saßen Harvath und Meg bereits im Hauptspeisesaal beim Abendessen.


    Während des Essens plauderten sie über Belanglosigkeiten. Harvath war gedanklich Tausende Meilen weit weg. Meg ahnte, dass er bereits die nächsten Schritte in Neapel durchspielte. Da sie sein Bedürfnis nach Freiraum respektieren wollte, entschuldigte sie sich nach der Mahlzeit und zog sich in die Kabine zurück.


    Harvath kippte einen starken Espresso hinunter und flanierte zum verlassenen Außendeck. Nicht ein Windstoß durchdrang die warme Nacht, die nach Meer duftete. Weit unterhalb der Reling, auf die sich Harvath mit den Armen stützte, blitzten helle Schaumkronen auf dem Kielwasser auf, das vom Schiffsrumpf verdrängt wurde – das einzige Anzeichen überhaupt, dass sie sich bewegten. Weder vor dem Schiff noch achteraus waren Lichter zu sehen. Nichts als die unermessliche schwarze Leere des Mittelmeers.


    Harvath schloss die Augen und lauschte dem unablässigen Rauschen des Wassers, während das Schiff durch die Dunkelheit Richtung Italien pflügte. Er ließ sich noch einmal die Geschehnisse der letzten Stunden durch den Kopf gehen, darum bemüht, verbliebene Erklärungslücken zu schließen. Er suchte nach einem gemeinsamen Nenner, einem roten Faden, egal welcher Art. Zwar hatten sie einiges erfahren, trotzdem hatten sie weiterhin keine genaue Vorstellung, was Adara Nidal und ihr Bruder ausheckten.


    Scot Harvath und Meg Cassidy hinkten ihnen deutlich hinterher und drohten bei der momentanen Aufholjagd den Kürzeren zu ziehen.
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    Gegen 15 Uhr am folgenden Nachmittag lief die Linee-Lauro-Fähre in den Hafen von Neapel ein und machte an der Stazione Marittima gleich gegenüber der Piazza Municipo fest. Harvath und Meg gehörten zu den ersten Passagieren, die von Bord gingen.


    Vor dem Terminal winkten sie sofort ein Taxi heran. Harvath nannte dem Fahrer das Hotel Santa Lucia als Ziel. Der Wagen scherte aus, ließ das Hafengelände hinter sich zurück und brauste im Schatten des mächtigen Castel Nuovo Richtung Südwesten.


    Wie so viele internationale Hafenstädte kämpfte auch Neapel mit einer hohen Kriminalitätsrate. Jeder wollte die Touristen ausnehmen, angefangen bei zugedröhnten Junkies, die an roten Ampeln durch die Autofenster langten, um Uhren und Brieftaschen zu stehlen, bis hin zu skrupellosen Restaurantbesitzern, die gnadenlos bei der Rechnung betrogen. Die meisten Stadtviertel waren ziemlich schäbig und heruntergekommen. Von jedem Balkon, jedem Fenster, in jeder düsteren Gasse hingen Wäscheleinen. Verschmutzung, Armut und Chaos hatten die Stadt fest im Griff.


    Eine der wenigen Gegenden, die all dies aufwogen, war das Viertel vor dem kleinen Fischereihafen Santa Lucia. Als das Taxi in der Via Partenope 46 hielt, bezahlte Harvath den Fahrer mit der Handvoll Euros, die er in der Botschaft in Tunesien erhalten hatte. Gemeinsam mit Meg schob er sich durch die Drehtür in die Lobby des Grand Hotels.


    Als Erstes schickte Harvath Meg an die Lobby-Bar, damit sie dort ein paar Sandwiches bestellte, während er etwas an der Rezeption abholte. Er nannte der Concierge seinen Namen und sie verschwand kurz im Büro, um Augenblicke später mit einem dicken braunen Luftpolsterumschlag zurückzukehren. An der Außenseite klebte die Buchungsbestätigung für ein privates Wassertaxi nach Capri von einer Firma, die sich Taxi Del Mare nannte. Harvath dankte der Concierge und im Stillen auch Gary Lawlor. Aus dem bei der US-Botschaft in Rom angesiedelten Auslandsbüro des FBI hatte Lawlor einen Agenten mit allem hergeschickt, was er brauchte. Dem Gewicht des Kuverts nach zu urteilen hatte er ganze Arbeit geleistet.


    Harvath suchte die Herrentoilette auf. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass sich niemand sonst im Raum aufhielt, ging er in die letzte Kabine und schloss ab. Er riss das dicke Luftpolsterkuvert auf, entnahm ihm einen kleineren, mit Euroscheinen gefüllten Umschlag und teilte den Stapel Banknoten in mehrere kleine Stöße auf, die er sich in die Taschen steckte. Anschließend zog er eine 9-Millimeter-Browning Hi-Power aus dem Päckchen, dazu zwei Munitionsclips und ein kleines Holster, das er sich im Kreuz an den Gürtel klemmte. Nachdem er das Hemd über die Browning geschlagen hatte, verließ er die Toilette.


    Der Golf von Neapel war berüchtigt für seinen Wellengang. Der heutige Tag machte da keine Ausnahme. Die schnittige sonnengelbe Taxi-Del-Mare-Jacht peitschte über die Wellenkämme, um gleich dahinter mit voller Wucht in die Täler zu tauchen. Gischt besprühte das Boot samt der Crew und den beiden Passagieren. Obwohl es ein strahlend sonniger Spätnachmittag war, ließ der Kapitän die Scheibenwischer auf Hochtouren laufen, weil das warme Wasser in Schleiern über den Bug schoss, um klatschend aufs großflächige Deck zu spritzen.


    Harvath war total in seinem Element. Er hatte das Wasser schon immer geliebt. Während Neapel in der Ferne verschwand, ließ er den Blick in östliche Richtung schweifen, wo der hoch über Pompeji aufragende Vesuv kleiner und kleiner wurde. Backbord voraus lag Sorrent und direkt vor ihnen die Insel Capri.


    Für die knapp zehn Kilometer von Neapel nach Capri hatten sie fast eine Dreiviertelstunde gebraucht. Als das Boot in die Marina Grande einfuhr, sprang der Erste Offizier mit einer langen, weißen Leine in jeder Hand auf die Pier. Nachdem er es vertäut hatte, rannte er los, um seinen Passagieren ein Taxi zu organisieren.


    Harvath half Meg auf die Pier und stellte sich neben sie, um zum ersten Mal im Leben Capri zu sehen. In tiefem Azurblau breitete sich der Hafen vor ihnen aus, durchsetzt von Reihen bunter Fischerboote. Niedrige Bäume klammerten sich an die felsigen Kalksteinhänge, die sich zu zwei markanten Kuppen erhoben, an die sich die winzigen Städtchen Capri und Anacapri schmiegten.


    Schon bald kehrte der Erste Offizier mit einem der für Capri typischen Taxis zurück – einem Minivan mit offenem Verdeck. Sie fuhren eine lange, kurvige Serpentinenstraße entlang, auf der ihnen Scharen von Touristen entgegenkamen, die langsam bergab zur Marina schlenderten, um noch die letzte Fähre zu bekommen.


    Als sie im Vier-Sterne-Hotel Capri eintrafen, ging Meg sofort rauf aufs Zimmer, um sich frisch zu machen, während Harvath den Manager überredete, ihn ein paar Minuten an den PC zu lassen, damit er seine E-Mails checken konnte. Allein im Büro des Managers, loggte Harvath sich auf der scheinbar unverfänglichen Webseite eines israelischen Gipsplattenherstellers ein. Da Schoen ihm erklärt hatte, wie man auf der Seite navigierte, fand er schnell, wonach er suchte. Mehrere Ebenen tief begraben und nur zugänglich, indem man scheinbar beliebige Bilder anklickte, stieß Harvath auf die Überwachungsfotos, die Schoens Kollegen aufgenommen hatten. Sie zeigten Marcel Hamdi und seine 70-Meter-Feadship-Jacht, die Belle Étoile. Er musste Schoen beipflichten. Ein so großes Boot konnte man selbst vor Capri kaum übersehen.


    Allerdings lag in der Marina Grande kein Wasserfahrzeug mit den Dimensionen der Belle Étoile vor Anker. Nach allem, was ihm der Kapitän erzählt hatte, zogen die größeren Schiffe die Abgeschiedenheit und Exklusivität der Marina Piccola auf der anderen Seite der Insel vor. Harvath hatte dem Kapitän die Belle Étoile entsprechend der früheren Schilderung Schoens beschrieben, denn früher am Nachmittag hatte der Kapitän in der Marina Piccola Passagiere an Bord genommen. Aber er meinte nur, heute habe er rund um Capri noch keinen Kahn dieser Größenordnung gesehen. Vielleicht, dachte Harvath, sind wir ihnen ja endlich mal zuvorgekommen. Oder aber das ganze Unterfangen war von vornherein sinnlos.


    Er loggte sich aus und ging nach oben ins Zimmer. Die zweiflügelige Balkontür bot eine unglaubliche Aussicht aufs Meer. Der Blick reichte bis nach Sorrent. Die Vorhänge schaukelten in einer leichten Brise, die das Zimmer angenehm kühlte. Die Sonne ging allmählich unter und Harvath wollte endlich los. Gerade wollte er an die Badezimmertür klopfen, da kam Meg auch schon heraus. Sie trug noch dieselben Kleider wie beim Besteigen der Fähre in Tunesien, doch selbst zerknittert und zwei Tage getragen taten sie ihrer Schönheit keinen Abbruch.


    »Wir haben viel zu tun«, sagte Harvath, als er sich an ihr vorbei ins Badezimmer zwängte, um sein müdes Gesicht im Spiegel zu begutachten. Er spritzte sich kaltes Wasser gegen die Augen und fuhr sich mit den Fingern durch das kurz geschnittene braune Haar.


    »Wo willst du anfangen?«, fragte Meg, während sie an die Minibar ging und sich eine Flasche Mineralwasser nahm.


    »Der Kapitän sagte zwar, er habe Hamdis Jacht nirgends in der Marina Piccola gesehen. Ich will trotzdem dort mein Glück versuchen, zumal an der Stelle ja wohl auch das Foto von Adara aufgenommen wurde, das dir aufgefallen ist.« Harvath kam aus dem Bad. »In der Lobby liegen Broschüren und Stadtpläne für Touristen aus. Wir bitten jemanden an der Rezeption, uns alle Geschäfte zu markieren, in denen sie dieses Parfüm, Caprissimo, verkaufen.«


    »Und dann?«


    »Dann suchen wir jeden einzelnen Laden auf und erkundigen uns, ob sie unsere kleine Freundin kennen.«


    »Wir brauchen auch ein Fernglas, wenn wir nach dieser Jacht Ausschau halten wollen, aber Läden, die so was führen, dürfte es hier alle paar Meter geben. Was wir wirklich dringend nötig haben, sind neue Klamotten. Dieses Zeug hier ziehe ich keinen Tag länger an«, meinte Meg, während sie an ihrer Bluse zupfte. »Wenn wir die Geschäfte abklappern und überall Fragen nach der gut betuchten Adara Nidal stellen, sollten wir besser so aussehen, als gehörten wir hierher. Wenn sie Wind davon bekommt, dass wir nach ihr suchen, bekommen wir ein Problem.«


    Meg Cassidy konnte nicht wissen, wie richtig sie mit dieser Einschätzung lag.
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    Als Erstes die Marina aufzusuchen, erwies sich als richtige Entscheidung. Bis der Hotelmanager ihnen alle Geschäfte auf dem Stadtplan markiert hatte, für die sie sich interessierten, und sie ein Fernglas aufgetrieben hatten, war die Sonne fast untergegangen. Während sich die letzten Strahlen glitzernd im Wasser brachen, versanken die Boote bereits tief im Schatten. Trotzdem lag hier nichts vor Anker, was auch nur annähernd die Größe der Belle Étoile aufwies.


    Als sie in das Städtchen Capri zurückkehrten, empfing sie eine Horde von Touristen, Hochzeitsreisenden und jungen italienischen Paaren, die gemächlich an den Villen vorbeischlenderten, über deren Umfassungsmauern Bougainvilleen und andere duftende Blüten krochen. Den Autoverkehr hatte man weitgehend von der Insel verbannt, was einen Großteil ihres Charmes ausmachte. Trotzdem tuckerten hin und wieder von Hotelbediensteten gelenkte Kleinwagen vorbei, die Gepäck zu einem der zahlreichen Inselhotels karrten.


    Im Zentrum von Capri-Stadt angekommen, brauchte Harvath die Boutiquen gar nicht erst zu betreten. Allein die Namen Fendi, Gucci, Ferragamo und Hermès reichten aus, um selbst einem Mann mit Taschen voller Geld einen Schock zu versetzen. Allerdings sprach für Meg, dass sie geradezu auf Schnäppchen versessen war. Sie wusste ganz genau, wo sie nachschauen und wonach sie fragen musste. Ihr ging es nicht um den Markennamen, sondern darum, dass die Sachen gut aussahen. Harvath hatte noch nie jemanden so schnell shoppen gesehen. Letzten Endes wirkten sie wie ein attraktives Jet-Set-Pärchen mit großzügiger Reisekasse, als sie mit ihren Einkaufstüten aus den eher exklusiveren Adressen Capris kamen. Besser noch, nun fielen sie niemandem mehr auf.


    Zuoberst auf ihrer Liste stand der Parfüm-Salon Carthusia in der Via Camerelle Nummer zehn. Harvath hatte mit Meg ausgemacht, dass es weniger verdächtig rüberkam, wenn sie die Fragen stellte und er den gelangweilten Ehemann mimte, der sich von einem Geschäft ins nächste schleifen ließ.


    Meg strebte zur Ladentheke, wo eine bildhübsche, äußerst geschmackvoll gekleidete Blondine Ende 40 geduldig wartete, während eine Verkäuferin für sie in einem anderen Geschäft anrief.


    »Kann ich Ihnen helfen?« Eine weitere Verkäuferin kam aus dem Verkaufsraum um die Theke herum. Sie sprach mit starkem italienischem Akzent. ›Helfen‹ klang bei ihr eher wie ›elfen‹.


    »Ja.« Meg tat, als nehme sie die Auslagen in Augenschein. »Ich suche ein spezielles Parfüm.«


    »Aber selbstverständlich. Wir haben viele exquisite Düfte. Was genau suchen Sie?«


    »Wir saßen beim Abendessen mit einer Dame zusammen, die es trug. Ich glaube, es heißt Caprissimo.«


    »Ja. Das ist ein sehr schönes Parfüm, aber leider kann ich es Ihnen nicht anbieten.«


    »Führen Sie es denn normalerweise?«, wollte Meg wissen.


    »Ja, aber im Moment haben wir es nicht vorrätig.«


    »Aber man kann es für Sie besorgen«, bot die blonde Lady an, die neben Meg stand. »Im Moment telefonieren sie gerade für mich bei anderen Geschäften herum. Wenn Sie gleich hier bezahlen, wird es Ihnen direkt ins Hotel geliefert.«


    »Natürlich«, bestätigte die Verkäuferin eilig. »Wohnen Sie im Quisisana?«


    Harvath warf Meg einen Blick zu, doch das war unnötig. Solange es nicht unbedingt sein musste, hatte sie nicht vor, preiszugeben, in welchem Hotel sie abgestiegen waren. »Äh, nein. Die Dame, die das Parfüm trug, war sehr freundlich. Ohne unser Wissen bezahlte sie gestern beim Abendessen für uns mit. Ich hoffte, Sie kennen sie vielleicht oder wissen, wo sie wohnt, damit wir uns erkenntlich zeigen können.«


    »Sind Sie in den Flitterwochen?«, unterbrach die Blondine mit einem breiten Lächeln.


    Meg blickte Harvath an. Dieser grinste. »Ja«, antwortete sie, während sie ihre linke Hand hinter den Rücken gleiten ließ, um den nackten Ringfinger zu verbergen.


    »Wusste ich’s doch! Ich wusste es einfach«, verkündete die Frau. »Sie beide sind einfach hinreißend.«


    »Vielen Dank für das Kompliment«, sagte Meg und wandte sich erneut der jungen Verkäuferin zu. »Ich bin sicher, Sie würden sie erkennen, wenn ich sie Ihnen beschreibe. Sie ist sehr schön. Lange schwarze Haare.«


    »Signora, Sie haben soeben über die Hälfte aller Frauen in Italien beschrieben«, meinte das Mädchen.


    »Sie ist groß und hat wunderschöne Augen. Sie wirken fast silbern. Ich bin sicher, nur sehr wenige Frauen in Italien haben eine solche Augenfarbe.«


    »Ich kenne diese Frau nicht. Vielleicht war sie hier, um Parfüm zu kaufen, und trug dabei eine Sonnenbrille. Womöglich hat ein anderes Mädchen hier im Salon sie beraten. Tut mir leid.«


    Meg war enttäuscht. Sie ahnte, dass es aussichtslos war, wollte jedoch noch nicht aufgeben. Es war eine der wenigen Spuren, die sie hatten. »Vielleicht hat eine Ihrer Kolleginnen sie bedient. Es würde uns viel bedeuten, uns für ihre Freundlichkeit erkenntlich zu zeigen. Könnten Sie Ihre Kolleginnen für uns fragen? Wir warten auch gerne.«


    »Signora, wir sind heute Abend nur zu zweit. Ich und Francesca. Tagsüber sind drei verschiedene Mädchen da, manchmal auch andere, die am Wochenende aushelfen. Ich kann sie unmöglich alle danach fragen. Das wäre viel zu kompliziert. Tut mir leid. Sie verstehen das, ja?«


    Meg verstand, aber es gefiel ihr nicht. Die Blondine sah, dass Meg die Enttäuschung ins Gesicht geschrieben stand. »Warum suchen Sie sich nicht einen Tisch in einem der Cafés draußen am Platz? Eventuell kommt sie ja vorbei während ihrer passeggiata – wenn sie ihren Abendspaziergang unternimmt. Jeder, der hier auf Capri etwas auf sich hält, schlendert früher oder später über die Piazzetta.«


    Die Vorstellung, dass Adara Nidal einfach so an ihnen vorbeispazieren könnte, kam ihnen ähnlich weit hergeholt vor wie der Versuch, sie aufzuspüren, indem man versuchte herauszufinden, wo sie ihr Parfüm kaufte. Harvath und Meg bedankten sich bei der Frau und der Verkäuferin und gingen.


    Sie suchten auch alle anderen Läden auf ihrer Liste auf, nur um festzustellen, dass keiner, den sie fragten, je eine Frau bedient hatte, auf die Adara Nidals Beschreibung zutraf. Es tat sämtlichen Verkäuferinnen furchtbar leid. Sie meinten, viele ihrer Kundinnen trügen Sonnenbrillen, auch am Abend. Dies müsse der Grund dafür sein, dass sie sich nicht an die Fremde erinnerten, die im Restaurant angeblich Megs und Scots Rechnung beglichen hatte. Immer wieder wurde ihnen versichert, so eine großzügige Geste sei durchaus üblich auf Capri und gehöre zu den faszinierenden Seiten der Insel. Ein älterer Herr ging sogar so weit zu sagen, die Engel im Himmel hätten ihre Ehe mit einem Gratisessen gesegnet. Da sie nicht lockerließen, gaben sie ihnen alle den Rat, den ihnen auch die Blondine gleich in der ersten Parfümerie gegeben hatte – sich auf der Piazzetta einfach an einen Tisch zu setzen und abzuwarten.


    Als sie von Anacapri nach Capri-Stadt zurückkehrten, näherte sich Harvaths Laune dem Tiefpunkt. Von den neuen Schuhen hatte er Blasen an den Füßen, außerdem hatte er seit Neapel nichts mehr in den Bauch bekommen. Meg schlug vor, die Einkaufstaschen im Hotel abzustellen und anschließend auf der Piazzetta ihr Glück zu versuchen. Widerstrebend willigte Harvath ein.


    Ziemlich weit hinten, an der Wand eines voll besetzten Cafés, fanden sie einen Tisch im Freien, teilweise hinter Bäumchen in Pflanzkübeln verborgen.


    Nach mehreren Stunden Passantenbeobachtung und zahllosen winzigen Tässchen enorm starkem Espresso gelangte Harvath zu dem Schluss, dass sie ihre Vorgehensweise ändern mussten. Sie zogen von einer Disco zur anderen und von der Lobby eines Luxushotels zur nächsten in der Hoffnung, einen Glückstreffer zu landen. Die Sonne ging bereits auf, als Harvath und Meg einen letzten fruchtlosen Ausflug zur Marina unternahmen und danach ins Hotel zurückkehrten, um noch ein bisschen Schlaf zu bekommen.
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    Als Meg aufwachte, war Harvath bereits aufgebrochen. Sie war nur ein paar Stunden weggedämmert und unterstellte, dass Harvath überhaupt kein Auge zugetan hatte. Sie kannte ihn inzwischen gut genug. Wahrscheinlich hatte er gewartet, bis sie einschlief, um noch einmal allein loszuziehen. Allerdings ahnte sie, wo sie ihn fand.


    Sie duschte und zog frische Kleider an. Am Frühstücksbuffet herrschte Hochbetrieb, als Meg den Speisesaal betrat. Sie traf ihre Auswahl und setzte sich an einen Fenstertisch, um einen Kaffee zu ordern. Ihre Gedanken überschlugen sich, während sie herumrätselte, wie sie Adara Nidal aufspüren konnten und was wohl geschah, falls es ihnen nicht gelang.


    Nachdem Meg gefrühstückt hatte, bat sie den Kellner um eine Thermoskanne mit Kaffee, die sie ihrem Mann aufs Zimmer bringen wolle. Ihm gehe es nicht so gut. Der Kellner tat ihr gern den Gefallen. Meg richtete ein Tablett mit Essen und nahm alles mit nach oben.


    Auf dem Zimmer wickelte sie das Essen in Papierservietten und packte es samt Kanne und einer Tasse in einen der schicken Einkaufsbeutel, die sich oben mithilfe einer Seidenkordel zuziehen ließen. Vorsichtig schlang sie ihn über die Schulter, setzte die Sonnenbrille auf und verließ das Hotel.


    Sie wandte sich nach rechts und näherte sich über den Busbahnhof und den Taxistand dem zentralen Platz des Städtchens. In ihrer Ausbildung hatten die Deltas ihr beigebracht, wie wichtig es war, von der Routine abzuweichen. Darum beschloss sie, diesmal einen anderen Weg zur Marina zu nehmen. Statt geradeaus weiter über die Piazzetta zu gehen, wieder an all den teuren Boutiquen vorbei, bog Meg links ab. Unter einem Bogen hindurch ging sie einen schmalen Durchgang entlang. Auf dem Stadtplan, den sie bei sich trug, wirkte es wie ein kleiner, nicht allzu anstrengender Umweg, um runter ans Wasser zu gelangen. Doch nun fiel ihr ein, wie schwer man sich selbst mit Stadtplan in den engen, kurvenreichen Straßen Capris zurechtfand.


    Etwa 15 Meter von der Piazzetta entfernt blieb Meg vor einem Restaurant namens Al Grottino stehen, um noch einmal auf dem Plan nachzuschauen. Während sie ihn auseinanderfaltete, jagte einer der motorisierten Gepäckwagen durch das schmale Gässchen. Meg musste auf die andere Straßenseite springen, damit der Fahrer sie nicht überrollte. In diesem Moment fiel ihr etwas an der Tür zum Restaurant ins Auge.


    Es handelte sich um einen Aufkleber, der verkündete, das Restaurant sei Mitglied der renommierten Unione Ristoranti Del Buon Ricordo. Megs Herzschlag beschleunigte sich. Sie ging hinüber und studierte die ausgehängte Speisekarte. Rasch fand sie, wonach sie suchte. Ihr Herz schlug mit einem Mal schneller. Bemüht, keine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, lief Meg so schnell wie möglich zur Marina Piccola.
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    An der Marina sah sie Harvath auf einem blau-weiß gestreiften Liegestuhl am Wasser sitzen.


    »Ich hoffe, du hast Kaffee mitgebracht«, meinte Harvath, als Meg sich von hinten näherte. Mit dem Fernglas suchte er den Küstensaum ab. »Das Restaurant hier öffnet erst in einer Stunde.«


    »Ich habe Kaffee und sogar noch was Besseres im Gepäck.« Sie nahm den Beutel von der Schulter und setzte sich auf den freien Liegestuhl neben ihm.


    Harvath nahm das Fernglas vom Gesicht. »Zuerst der Kaffee.« Seine Augen waren rot und geschwollen.


    »Ich werde es dir erzählen, während du deinen Kaffee trinkst.« Damit reichte Meg ihm eine Tasse und holte das mitgebrachte Essen aus dem Beutel.


    Harvath trank einen Schluck Kaffee, heiß und schwarz, schnitt ein Croissant auf, legte ein paar Scheiben Prosciutto hinein und nahm einen Bissen. »Ich hab mir überlegt, dass wir uns ein Boot mieten. Ich glaube nicht, dass Hamdi mit der Belle Étoile auf dieser Seite der Insel anlegt. Hier liegen eindeutig alle größeren Jachten, aber wenn er seine Ruhe haben will, dürfte er sich eine abgeschiedenere Stelle aussuchen.«


    »Ich glaube, ich hab da etwas, das wir noch vorher in Angriff nehmen sollten.«


    »Meg, die Uhr tickt. Nach allem, was wir wissen, könnte Hamdi mit der Belle Étoile bereits hier sein. Womöglich verschwenden wir nur unsere Zeit, indem wir an der falschen Stelle suchen.«


    Meg machte einen kleinen Joghurtbecher auf. »Und wenn ich dir sage, dass ich glaube, eins von Adaras Stammlokalen hier auf Capri entdeckt zu haben?«


    »Dann bin ich ganz Ohr.« Harvath nahm das Fernglas erneut vom Gesicht, mit dem er das Meer nach Anzeichen der 70-Meter-Jacht absuchte.


    »Hör mir zu!« Meg nahm ihm den Feldstecher ab und hatte nun seine ungeteilte Aufmerksamkeit. »Erinnerst du dich noch an die Teller, auf denen sie uns das Abendessen servieren ließ?«


    »Dunkel. Es waren so komische kleine, handbemalte Teile mit einer Karikatur und italienischer Aufschrift.«


    »Genau. Weißt du noch, was draufstand?«


    »Auf meinem Teller stand etwas über Pollo alla Romana, Frascati, und noch etwas, dazu das Bild eines Hühnchens in einer Toga. Sie kamen mir wie Kinderteller vor.«


    »Das waren absolut keine Kinderteller. Auf meinem stand Bavette ai Gracchi, aus der Dante Taberna de’ Gracchi – ein sehr gutes Restaurant in Rom, nicht weit von der Vatikanstadt. Weißt du, was auf Adaras Teller stand?«


    »Von meinem Platz aus konnte ich es nicht gut sehen.«


    »Nun, ich schon. Das Bild zeigte einen Hummer, der ausstaffiert war wie ein Gladiator, aber das ist nicht weiter wichtig. Quer darüber stand: ›Risotto con aragosta e l’olio di tartufo‹ – Hummer-Risotto in Trüffelöl.«


    »Das Essen, das sie uns serviert hat?«


    »Ja. Die italienische Aufschrift auf deinem Teller bezog sich auf das Restaurant in Frascati, in dem es das Pollo alla Romana gibt – Hühnchen nach römischer Art.«


    »Meg, jetzt mach mal halblang. Ich komme nicht mit.«


    »Es sind die Teller. Jeder steht für eine Spezialität des Hauses der diversen Restaurants, die im Buon-Ricordo-Verband organisiert sind.«


    »Buon Ricordo? Was ist das?«


    »Ein exklusiver Gastronomie-Verband, der die besten Adressen der italienische Küche repräsentiert.«


    »Und was hat das mit Adara zu tun?«


    »Ich konnte zwar nicht sehen, zu welchem Restaurant ihr Teller gehörte, aber auf dem Weg hierher fand ich es heraus.«


    »Sag bloß, es befindet sich auf Capri?«


    »Bingo. Gleich hinter der Piazzetta gibt es ein Buon-Ricordo-Restaurant. Es heißt Al Grottino.«


    »Und die Spezialität des Hauses?«


    »Hummer-Risotto in Trüffelöl.«
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    Als Harvath und Meg am Al Grottino eintrafen, hatte es noch nicht geöffnet. Also schlugen sie die Zeit in einer Buchhandlung tot, in der Harvath eine detaillierte Landkarte der Insel erstand, die auch die Küstengewässer umfasste. Sollte die Nachfrage im Restaurant nichts ergeben, wollten sie als Nächstes ein Boot mieten.


    Meg war überzeugt, dass sie im Al Grottino auf eine konkrete Spur stießen. Ein Restaurant war etwas anderes als eine Parfümerie. Selbst auf Capri trug beim Essen niemand eine Sonnenbrille. Hinzu kam, dass man sich mit einem mehrgängigen Menü viel mehr Zeit ließ als mit dem Kaufen eines neuen Dufts. Die Chancen standen also nicht schlecht, dass sich dort jemand an Adara Nidal erinnerte. Ja, wahrscheinlich hatte sie sogar ziemlichen Eindruck hinterlassen.


    Megs Gewissheit wuchs noch, als pünktlich zur Mittagszeit aufgemacht wurde. Der Inhaber, ein äußerst aufgeschlossener Mensch, empfing sie an der Tür, führte sie galant mehrere Stufen hinab und wies ihnen einen Tisch zu, an dem sie jeder sehen konnte, der vorbeikam und sich überlegte, ob er in diesem Lokal essen sollte. Es ging doch nichts über ein gut aussehendes junges Paar, um weitere Kunden anzulocken.


    Das winzige Restaurant hatte eine herrliche Gewölbedecke. In die Wände waren kleine Nischen eingelassen, vollgestellt mit Capri-Weinflaschen in verschiedenen Farben, allesamt von hinten angestrahlt und kunstfertig in Szene gesetzt. Harvath fiel auf, dass an den Wänden Fotos hingen, die den Wirt mit zahllosen Leuten zeigten, bei denen es sich wohl um italienische Prominenz handelte. Offensichtlich war er stolz auf sein Restaurant und arbeitete aktiv mit.


    Obendrein war der Mann überaus freundlich und liebte es, Englisch zu sprechen. Es fiel nicht besonders schwer, ihn in ein Gespräch zu verwickeln und allen möglichen Klatsch und Tratsch in Erfahrung zu bringen, insbesondere über die Berühmtheiten, die sein Lokal zum Essen aufsuchten.


    Er bestand darauf, dass Meg und Harvath mit einem Salat Caprese anfingen, während er sich mit ihnen unterhielt. Als der Salat kam, stellte Harvath schon beim ersten Happen fest, dass es gut und gern der beste Mozzarella war, den er je probiert hatte. Hocherfreut registrierte der Inhaber seinen entzückten Gesichtsausdruck und rühmte sich, den Käse aus einer ganz speziellen Quelle hier auf der Insel zu beziehen. Geschickt, wie sie war, lenkte Meg das Gespräch auf die Gäste zurück. Sie erzählte ihm, dass ihnen abends beim Ausgehen eine Frau begegnet sei, die ihnen sein Restaurant empfohlen habe. In dem Moment, als sie Adara beschrieb, fingen seine Augen an zu leuchten.


    »Che bella donna!«, rief er aus. »Ihre Augen sind wie Silber, genau wie Sie sagen. Die wunderschönste Frau, die je zum Essen ins Al Grottino kam, nach Ihnen natürlich, Signora.«


    »Sie kennen sie?«, fragte Harvath beiläufig. Er tat nur mäßig interessiert.


    »Sie kommt oft her.«


    »Die Lady muss Ihre Küche ja wirklich gut finden.«


    »Oh, sehr gut«, entgegnete der Mann. »Sie hat mich schon oft nach meinen Rezepten gefragt. Wie könnte ich einer so schönen Frau den Wunsch abschlagen?« Er bedachte Meg mit einem flüchtigen koketten Blick. »Das Einzige, worum ich bitte, ist, dass sie nicht ein eigenes Restaurant hier auf Capri eröffnet. Dann käme niemand mehr zu mir und nähme mit meinem Gesicht vorlieb.«


    »Sie ist so eine elegante Frau«, mischte Meg sich wieder in das Gespräch ein. »Finden Sie nicht?«


    »Sehr elegant und sehr schön«, bestätigte der Wirt.


    »Hat sie eine Villa hier? Ich könnte mir vorstellen, dass es ein sehr beeindruckendes Haus ist.«


    »Nein, keine Villa. Sie kommt immer nur zu Besuch und wohnt im Hotel.«


    »Natürlich. Im Quisisana«, meinte Meg lächelnd.


    »Nein, im Capri Palace in Anacapri. Gestern Abend war sie zum Essen hier mit einem sehr gut aussehenden Amerikaner …«


    »Wir müssen die Augen nach ihnen offen halten. Wir wohnen ebenfalls im Capri Palace. Vielleicht kenne ich den Mann, der sie begleitet.« Harvath beschrieb Hamdi, so wie er ihn von Schoens Überwachungsfotos her kannte.


    »Nein. Dieser Mann ist genauso groß wie die Frau, bello, aber mit blondem Haar. In Italien sagen wir: con un pizzo.« Zur Demonstration rieb sich der Wirt übers Kinn.


    »Ah, mit einem Spitzbart«, begriff Meg.


    »Ecco. Sind Sie das erste Mal auf Capri?«, wechselte der Wirt das Thema.


    »Für mich ist es das erste Mal. Sie ist früher schon mal hier gewesen.« Mit einem Kopfnicken deutete Harvath auf Meg.


    »Bella donna. Und Sie haben noch nie bei mir gegessen?«


    »Nein«, gestand Meg. »Dies ist mein erstes Mal.«


    »Dann werde ich etwas ganz Besonderes für Sie zubereiten. Für Ihren Mann habe ich schöne Gnocchi und für Sie mache ich linguine ai gamberetti. Ganz besondere Shrimps in Tomatensoße, gut?«


    »Klingt köstlich«, sagte Meg.


    »Dazu einen guten Wein. Etwas Trockenes, aber nicht zu teuer. Okay?«


    »Bene.«


    »Lei parla l’italiano!«


    »Ja, aber …« Meg zögerte. »… mein Mann nicht.«


    »Perfetto. Dann können wir uns unterhalten und Pläne schmieden, und er bekommt nichts davon mit.« Mit einem verschwörerischen Augenzwinkern ging er, um ihre Bestellungen in der Küche aufzugeben.


    Wenig später kamen immer mehr Gäste zum Mittagessen und der Wirt war ziemlich beschäftigt. Als er an ihrem Tisch vorbeischaute, um sich zu erkundigen, wie es ihnen geschmeckt habe, ergriff Harvath die Gelegenheit, um eine weitere Frage zu stellen. »Das Essen war großartig. Wir möchten die Lady, die uns Ihr Restaurant empfohlen hat, gerne zu einem Cocktail einladen.« Falls der Wirt nicht schon misstrauisch war, wurde er es spätestens jetzt, doch Harvath war der Meinung, er müsse noch einen Vorstoß wagen. »Ich wünschte, ich wüsste, wie sie heißt. Kennen Sie zufällig ihren Namen?«


    »Tut mir leid, nein. Allora, il caffè?« Damit gab er zu verstehen, dass das Thema für ihn beendet war.


    Meg bestellte wie stets einen Cappuccino und Harvath einen doppelten Espresso. Beide tranken sie rasch aus. Kaum hatten sie bezahlt und das Restaurant verlassen, gingen sie auf schnellstem Weg zum Taxistand an der Piazzetta.
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    Das Open-Air-Taxi brachte sie in das winzige, doch vor Leben nur so strotzende Zentrum Anacapris. Auf einem niedrigen Hügel über dem Marktplatz thronte die Fünf-Sterne-Herberge Capri Palace. Über eine Reihe von Treppen gelangte man dorthin. Ein kurzer Personensteg schloss sich an und führte an der unteren Hälfte des Hotelpools entlang. Ähnlich wie bei einem begehbaren Aquarium gestatteten Glasscheiben entlang des Stegs einen Blick aufs Wasser und die schwimmenden Gäste.


    In den Geschäften rund um die Piazza gab es so gut wie alles zu kaufen, von Sandalen über Sonnenschirme und Strandtücher bis hin zu einheimischen Töpferwaren, Filmen und Postkarten. Harvath und Meg zogen sich in einen Laden zurück, der einen guten Blick auf die imposante weiße Fassade des Hotels bot. Meg tat, als beschäftige sie sich mit den Postkarten, während Harvath die gebräunten Gesichter der Touristenscharen musterte, die sich über die Piazza schoben. Sie waren überall – wie Ameisen, die über einen gewaltigen Zuckerhaufen krabbelten. Er liebäugelte mit dem Gedanken, mithilfe des Fernglases einen Blick auf die Gäste am Pool zu erhaschen, doch da sie sich unterhalb des Hotels befanden, war dies unmöglich. Sie mussten näher ran.


    Er lenkte Megs Aufmerksamkeit auf sich und sie traten hinaus auf die Straße. Die Sonne brannte heiß. Gleißend hell reflektierten die weiß gekalkten Bauten rings um die Piazza ihre Strahlen. Beim Passieren des Taxistands fiel Harvath eine schmale Sackgasse auf, die sich den Hügel hinaufwand und direkt vor der Boutique des Hotels endete, in der man Designerkleidung erstehen konnte. Ein Taxi tuckerte in dem behelfsmäßigen Wendehammer im Leerlauf vor sich hin.


    Harvath ließ den Blick erneut über das Menschenmeer schweifen. Diesmal fiel ihm eine Gestalt besonders ins Auge. Sie war schlank, allerdings gut durchtrainiert, und hochgewachsen, ihre Haut ein tiefes Kupferbraun. Sie trug einen ausladenden Strohhut und eine Sonnenbrille, trotzdem erkannte Harvath sie auf Anhieb an der Art, wie sie sich bewegte. Diese Frau war keine Touristin, die zwanglos umherschlenderte. Sie hatte ein konkretes Ziel: das Taxi.


    Er packte Megs linken Arm und schickte einen raschen Blick in Adara Nidals Richtung. Meg brauchte einen Moment, doch dann hatte sie die Gesuchte ebenfalls entdeckt. Keiner von ihnen sagte etwas, während sie die steinernen Stufen zum Capri Palace erklommen. Instinktiv langte Harvath unter dem Hemd ans Kreuz und packte den Griff seiner 9-Millimeter-Browning, um sie schnell ziehen zu können. Das war genau der Moment, in dem alles in die Binsen ging.


    Das Überraschungsmoment war im Eimer, als wie aus dem Nichts die Blondine auftauchte, die sie am Vorabend in der Parfümerie kennengelernt hatten. Sie plärrte sofort los: »Na, wenn das nicht das reizendste frischgebackene Ehepaar von ganz Capri ist! Wie geht’s denn so, Kinder? Amüsiert ihr euch gut?«


    Die Frau kam direkt auf Harvath zu und legte ihm beide Hände auf die Schultern. Er versuchte ihr auszuweichen, doch vergebens. Goldarmbänder und Einkaufstaschen exklusiver Boutiquen beschwerten ihre Handgelenke und sie plapperte in einer Tour drauflos: »So klein ist die Welt. Oder sollte ich lieber sagen, die Insel? Was rede ich da? Es ist eine kleine Insel. Finden Sie Anacapri nicht entzückend? Hier wohne ich immer, wenn ich herkomme. Ich könnte mich auch drüben in Capri-Stadt einquartieren, aber alles, was Rang und Namen hat, wohnt hier.«


    Unglückseligerweise hatte die Frau ein wirklich lautes Organ. Der Lärm genügte, dass Adara den Kopf zu ihnen drehte. Nun starrte sie Harvath direkt in die Augen.


    »Sorry, wir müssen los!«, meinte Scot, während er und Meg sich bereits von der Amerikanerin lösten und sie stehen ließen.


    »Wo brennt’s denn?«, erkundigte sich die Frau, während Harvath und Meg Adara hinterherhetzten, die bereits einen Riesenvorsprung hatte und dem wartenden Taxi immer näher kam.


    Harvath hatte die Waffe schon halb gezogen, doch ihm war klar, dass der Touristenstrom einen sauberen Schuss unmöglich machte. Er ließ die Browning ins Holster gleiten, packte Meg am Handgelenk und schob sie in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Auf keinen Fall schafften sie es vor Adara zum Taxi. Ihre einzige Chance bestand darin, es abzufangen, wenn es am Fuß des Hügels in die Hauptstraße einbog.


    Sie stürmten zurück zu der Steintreppe und zur Piazza hinab. Nachdem sie den winzigen Platz überquert hatten, bugsierte Harvath Meg ganz nach vorn an den Taxistand. In einer Aktion, die noch den abgebrühtesten New Yorker neidisch gemacht hätte, zwängte er sich an einer Gruppe betrunkener Deutscher vorbei und sprang in ihr Taxi. Prompt fing der Fahrer an zu schimpfen. Erst als Harvath einen großen Euroschein zückte, sah der Mann gnädig darüber hinweg, dass sie sich vorgedrängt hatten. Mittlerweile war Adara Nidals Taxi den Hügel runtergekommen und auf die Hauptverkehrsstraße Richtung Süden abgebogen.


    Auf Italienisch wies Meg den Fahrer an, dem anderen Taxi zu folgen.


    »Was ist denn los?«, fragte der Mann, der schon mindestens 70 war, und ließ die Piazza hinter sich.


    »Machen Sie sich darüber keine Sorgen. Fahren Sie einfach.«


    Trotz seines fortgeschrittenen Alters holte der Insulaner rasch auf. Er machte seine Sache gut, allerdings nicht gut genug. Adara Nidals Taxi bog scharf rechts ab, und ihr Fahrer verpasste die Abbiegung. Er fuhr geradeaus weiter Richtung Süden und bog kurz darauf noch schärfer in eine Stichstraße ab, die wie eine Einbahnstraße aussah, um den Anschluss nicht zu verlieren.


    Sie näherten sich dem äußeren westlichen Rand der Insel. Nur noch zwei Busse und ein paar Pkw trennten sie voneinander. Harvath musste dem Alten einen weiteren Schein reichen, um ihn davon zu überzeugen, dass er das Überholen riskieren konnte.


    Die Straßen auf Capri waren nicht für temporeiche Verfolgungsjagden ausgelegt.


    Der Fahrer unternahm mehrere Versuche, hinter dem Bus auszuscheren, der vor ihnen fuhr, nur um das Lenkrad sofort wieder nach rechts zu reißen, weil Gegenverkehr kam. Doch allmählich schlängelte er sich an die Spitze der Kolonne durch.


    Meg fragte ihn, was am Ende der Insel denn für so viel Verkehr sorge. Er überholte erst einen weiteren Wagen, ehe er antwortete: »La Grotta Azzurra.« Die Blaue Grotte.


    Harvath zog einen Geldschein nach dem anderen hervor, formte sie zu Kügelchen und warf sie auf den Vordersitz, um den Fahrer zur Eile zu drängen. Zwar hatten sie die beiden Busse und mehrere Wagen überholt, dennoch war ihnen Adara Nidals Taxi weit voraus und geriet jedes Mal außer Sicht, wenn es um eine der zahllosen Windungen der kurvigen Straße fuhr.


    Da das Taxi kein Verdeck hatte, hielt Harvath sich am Vordersitz fest und stellte sich hin, um Adara Nidal im Auge zu behalten. Er fragte sich, was sie an der Blauen Grotte wollte. Hamdi, das musste es sein. Womöglich ankerte die Belle Étoile in der Nähe und schickte ein Beiboot, um sie aufzunehmen. Schließlich gabelte sich die Straße und um ein Haar hätte Harvath das Gleichgewicht verloren; im letzten Moment schwenkte ihr Fahrer nach rechts, weg von der Richtung, in die der restliche Verkehr strömte. Harvath konnte das andere Taxi nirgends sehen, lediglich eine Staubwolke schwebte vor ihnen über der Straße. Ihrem cleveren Chauffeur war dies nicht entgangen.


    Außerdem stand vor ihnen ein Wegweiser. Nun war Harvath klar, wohin Adara Nidal wollte. Eliporto di Capri – zum Heliport der Insel, dem Hubschrauberlandeplatz.


    Noch bevor das Taxi am Tor des Heliports vollständig zum Stillstand kam, war Harvath schon herausgesprungen und spurtete los. Mit ohrenbetäubendem Getöse hob der Eurocopter AS 365 Dauphin ab und gewann rasch an Höhe. Harvath war, als sehe er Adara, wie sie ihm durch das Plexiglasfenster der vornehmen neunsitzigen Passagierkabine zulächelte, doch er war nicht sicher. Der marineblaue Vogel mit dem goldenen Schriftzug flog direkt nach Westen, der Sonne entgegen.


    Eines wusste Harvath mit Gewissheit: Er hatte diesen Hubschrauber schon einmal gesehen, und zwar auf Ari Schoens Überwachungsfotos – auf dem Helipad von Marcel Hamdis Megajacht, der Belle Étoile.
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    Als Harvath und Meg nach Anacapri zurückkehrten, führte sie ihr erster Weg ins Capri Palace. An einem Springbrunnen vorbei, vor dem Votivkerzen aufgereiht waren, betraten sie die luxuriös eingerichtete, ganz in Weiß gehaltene Lobby und wandten sich nach links zum Tresen.


    Mächtige, im ganzen Raum verteilte Säulen trugen eine mehrfach gewölbte Decke, sodass dadurch eine Vielzahl diskreter Sitzecken entstand. In der gegenüberliegenden Ecke stand einsam eine kleine Mahagoni-Bar mit vier Hockern, über der ein Paar Deckenventilatoren aus dunklem Holz leise die Luft bewegte. Überall verteilten sich Sitzgruppen, geräumige Sofas und schmale Zweisitzer vor gedrungenen Mahagonitischen. Lampen, von deren Schirmen zierliche Goldquasten hingen, unterstrichen die elegante Atmosphäre.


    An einem Konzertflügel vorbei ging es auf die blumengeschmückte Terrasse hinaus. Nachdem sie einen Tisch gefunden hatten, erschien auf der Stelle der Kellner, um ihre Bestellung aufzunehmen. Auf Capri war es üblich, am Abend im Hotel noch einen Cocktail zu sich zu nehmen. Während Scot und Meg sich zurücklehnten, um auf den Mann zu warten, der mit Adara Nidal beim Abendessen gesehen worden war, hofften sie nur, dass er auch tatsächlich aufkreuzte.


    Langsam versank die Sonne im Meer und tauchte die Terrasse des Capri Palace in einen rötlich orangefarbenen Schein. Hohe weiße, auf einer Sandschicht ruhende Kerzen in riesigen Glaslaternen wurden entzündet und strategisch rund um die Terrasse aufgestellt. Die Kellner begannen mit dem Aufbau eines Buffets. Als Meg fragte, was sie da machten, erklärte einer von ihnen, dies seien die Vorbereitungen für die wöchentliche Cocktailparty des Hotels. Allmählich fing Harvath an zu glauben, dass das Schicksal es heute gut mit ihnen meinte.


    Nach und nach trudelten die Gäste auf der Terrasse ein, darunter auch ihr gesuchter Mann. Er trug einen weißen Leinenanzug, dazu ein pink-weiß-kariertes Hemd. Sein Haar war perfekt gestylt, der Spitzbart fein säuberlich gestutzt. So wie er auftrat, erkannte man auf den ersten Blick, dass mangelndes Selbstbewusstsein bei ihm kein Thema war.


    »Ist er das?«, flüsterte Meg.


    »Die Beschreibung passt jedenfalls.« Diskret musterte Harvath den Neuankömmling. »Du weißt, was du zu tun hast.«


    Hüftschwingend schlenderte Meg über die Terrasse ans Buffet und stellte sich direkt hinter dem Mann an. Als er sich ein Glas Gratis-Champagner und ein paar Kanapees nahm, fiel sein Blick auf die attraktive Blondine hinter ihm. Das war der Moment, in dem Meg ihn ansprach. »Was für ein wunderschöner Sonnenuntergang! Finden Sie nicht auch?«


    »Ja, großartig.« Meg griff nach einem der Schnittchen und er bemerkte sofort, dass sie keinen Ehering trug. »Wohnen Sie hier im Hotel? Ich glaube, wir sind einander noch nicht begegnet. Ich heiße Neal Harris.«


    »Freut mich, Sie kennenzulernen, Mr. Harris. Wo ist denn Ihre Freundin heute Abend?« Meg nannte ihm weder ihren Namen noch streckte sie ihm die Hand hin.


    »Meine Freundin?«


    »Ach, spielen Sie doch nicht den Schüchternen«, kokettierte Meg. »Wir haben Sie doch alle an der Seite dieser Göttin mit den unglaublichen Augen bewundert.«


    »Ja, eine Göttin.« Es freute Harris, dass er mit dieser Frau aufgefallen war. »Sie hat wirklich äußerst schöne Augen. Eigentlich hoffte ich, sie sei bereits hier. Ich habe sie seit heute Nachmittag nicht mehr gesehen.«


    »Nun, umso besser. Dann setzen Sie sich doch zu mir, solange Sie auf Ihre Bekannte warten.«


    »Es ist mir eine Ehre«, erwiderte Harris. »Aber ich habe Ihren Na…«


    »Ausgezeichnet. Ich habe einen ganz reizenden Freund, den Sie unbedingt kennenlernen müssen.« Damit hakte Meg sich bei ihm ein und führte ihn an den Tisch, an dem Scot Harvath saß.


    »Neal Harris«, sagte Meg, »ich möchte Ihnen meinen Freund Scot vorstellen. Scot, das ist Neal Harris.«


    Harris streckte Harvath die Hand hin und wartete darauf, dass er sich erhob. Doch Harvath blieb sitzen.


    »Oh, Sie müssen Scot entschuldigen«, sagte Meg. »Er hat ein kleines Problem.«


    »Ach, tatsächlich?« Harris wartete, bis Meg Platz genommen hatte, und setzte sich dann auf den freien Stuhl neben Harvath. »Und das wäre?«


    Harvath hielt seine Browning unter einer Leinenserviette im Schoß verborgen. Nun hob er sie, gerade weit genug, damit Harris sie sehen konnte. »Ich kann Leute nicht ausstehen, die mit Terroristen zusammenarbeiten, Mr. Harris.«


    »Mit Terroristen zusammenarbeiten?«, rief Harris, kaum dass er die Waffe erblickte.


    »Sprechen Sie nicht so laut«, flüsterte Harvath in scharfem Tonfall, um sein Gegenüber einzuschüchtern, »sonst bringe ich Sie gleich hier um. Das schwöre ich Ihnen.«


    »Was ist denn los?« Harris bemühte sich, leise zu sprechen.


    »Was los ist? Sie stecken in ganz schönen Schwierigkeiten, mein Freund.«


    »Erstens bin ich nicht Ihr Freund und zweitens habe ich keine Ahnung, wovon Sie überhaupt reden.«


    »Nun, fangen wir bei einer attraktiven Brünetten an, mit langen Beinen und auffallenden Augen. In den letzten paar Tagen hat man Sie überall auf der Insel mit ihr zusammen gesehen.«


    »Wer? Penny? Ich kenne sie kaum.«


    »Sie sagte, ihr Name sei Penny?«


    »Das ist die Abkürzung für Penelope. Sie ist Britin. Aus England.«


    Meg warf Harvath einen Blick zu.


    »Wir lautet ihr Nachname?« Harvath unterstrich seine Frage mit einer ruckartigen Bewegung der Browning.


    »Stratton. Sie heißt Penelope Stratton. Worum geht es hier eigentlich?«


    »Ihre Freundin ist eine äußerst gefährliche Person.«


    »Sie ist nicht meine Freundin. Ich habe sie erst vor ein paar Tagen kennengelernt. Ist sie verheiratet? Ist es das? Ich wusste es nicht, ehrlich. Sie hat mich angebaggert.«


    »Bitte! Sie erwarten doch nicht, dass wir Ihnen das abnehmen«, schaltete sich Meg ein.


    »Doch! Es ist die Wahrheit.« Harris’ Stimme klang zittrig.


    »Weshalb sollte sie einen Kerl wie Sie anbaggern?«, fragte Harvath.


    »Es ist doch nicht meine Schuld, wenn die Frauen auf mich stehen.«


    »Meg?«, fragte Harvath. »Stehst du auf diesen Kerl? Findest du ihn attraktiv?«


    »Ich habe keine Ahnung, was sie an ihm findet.«


    »Hören Sie, Harris«, fuhr Harvath fort, »ich gebe Ihnen noch eine Chance, aus diesem Schlamassel herauszukommen.«


    »Schlamassel? Was denn für ein Schlamassel? Ich habe nicht die geringste Ahnung, was hier vorgeht.«


    »Ob Sie Ahnung haben oder nicht, interessiert mich nicht. So oder so, sollte ich den Eindruck haben, dass Sie nicht umfassend mit mir kooperieren, verpasse ich Ihnen eine Kugel in den Kopf und werde Sie irgendwo verscharren. Kann ich mich auf Sie verlassen?«


    »Natürlich. Sie war zwar toll im Bett, aber …« Er verstummte, als sowohl Harvath als auch Meg die Augenbrauen hochzogen. »Ich meine, für die paar Tage, die wir zusammen verbracht haben, war sie ein netter Zeitvertreib, aber ich bin ihr nichts schuldig. Um genau zu sein, kann sie mich mal! Ich stehe auf Ihrer Seite. Besonders auf der des Gentleman mit der Kanone.«


    »So spricht ein wahrer Romantiker«, sagte Harvath, während er die Browning senkte.
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    Ihm war klar, dass nicht die geringste Chance bestand, dass Adara Nidal ins Hotel Capri zurückkam. Sie wusste, dass sie ihr auf der Spur waren, und kehrte wahrscheinlich nicht mal mehr nach Capri zurück. Sie durften sich auf die Fahnen schreiben, Adara Nidal ausnahmsweise einmal überrascht zu haben. Harris zufolge schien Adara – beziehungsweise Penny, wie er sie konsequent nannte – bald auschecken zu wollen. Sie habe zu ihm gesagt, sie stehe im Begriff, die Welt zu verändern, aber Harris hatte das als Metapher verstanden und geglaubt, sie meine ein Geschäft, das kurz vor dem Abschluss stehe. Weder hatte er eine Vorstellung davon, wohin sie wollte, noch hatte er auch nur im Geringsten geahnt, dass sie es wortwörtlich meinte.


    Harvath öffnete die Tür zur Feuertreppe einen Spaltbreit und spähte in den Flur. Die Luft war rein. Während Harvath die Browning weiter auf Harris gerichtet hielt, schlüpfte Meg hinaus und ging zu den Aufzügen, nahm den Hörer eines Haustelefons ab und wählte die Nummer vom Zimmerservice.


    »Zimmerservice! Kann ich Ihnen helfen?«, meldete sich eine Stimme am anderen Ende.


    »Ja, das sei Ihnen nahegelegt.« Meg bemühte sich um einen möglichst hochmütigen Tonfall. »Ich erwarte, dass in meinem Zimmer, 312, frische Handtücher bereitliegen, bevor ich vom Abendessen zurückkomme.«


    Damit legte sie auf, bevor die Frau nach ihrem Namen fragen konnte. Zwar hatte Adara Nidal sich Harris gegenüber Penny Stratton genannt, doch wer konnte schon sagen, unter welchem Namen sie im Capri Palace eingecheckt hatte? Die Telefonistin nahm es wahrscheinlich übel, dass einfach aufgelegt wurde, aber es war zweifellos nicht das erste und mit Sicherheit auch nicht das letzte Mal, dass so etwas geschah. Das Capri Palace legte größten Wert auf einen tadellosen Service, ganz gleich, wie unverschämt die Gäste sich aufführten. Harvath war überzeugt, dass man die Handtücher umgehend nach oben schicken würde.


    Umgehend war untertrieben. Meg blieb gerade genug Zeit, sich in einem weiteren Treppenhaus zu verstecken, da erschien auch schon das Zimmermädchen. Die Frau klopfte einmal kurz und rief, um sich anzukündigen, ehe sie mit ihrem Generalschlüssel öffnete. Sie schob einen Keil unter die Tür, um sie offen zu halten, und lief nach hinten ins Bad. Lautlos verließ Meg das Treppenhaus und huschte so schnell wie möglich zu Zimmer 312. Das Zimmermädchen kam aus dem Badezimmer und erschrak beim Anblick von Meg.


    »Haben Sie mir die Handtücher ins Badezimmer gelegt?«


    »Ja, Signora.«


    »Gut.«


    »Soll ich das Bett für Sie aufdecken?«


    »Nein. Das mache ich selbst, wenn ich so weit bin.«


    »Ja, Signora.« Einen großen Bogen um Meg schlagend, wich die Frau rückwärts aus dem Zimmer. Offenbar hatte es sich beim Zimmerservice schon herumgesprochen, dass die Frau von 312 nicht gerade nett war. »Buona notte.«


    Die Frau zog die Tür hinter sich zu. Augenblicke später klopfte Harvath. Meg öffnete und Harvath stieß Harris mit dem Lauf der Browning ins Zimmer. Er ließ ihn auf einem Stuhl mit dem Gesicht zur Wand Platz nehmen und fing an, den ganzen Raum auf den Kopf zu stellen. Gut denkbar, dass Adara etwas zurückgelassen hatte, das ihnen einen Hinweis lieferte, wohin sie wollte oder was sie vorhatte.


    Im Schrank hingen neue Kleider, an vielen war noch nicht einmal das Preisschild entfernt. Ihre Kosmetika waren ebenfalls unbenutzt. Im Badezimmer fand Harvath ein Fläschchen Caprissimo und streckte für einen Moment den Kopf heraus, um es Meg zu zeigen. Er setzte seine Suche unter dem Waschbecken fort, hinter dem Toilettentisch, in und unter den Schubladen, in den Wandschränken, unter den Matratzen, hinter dem Kopfende des Bettes. Er überprüfte sogar, ob der Teppichboden irgendwo lose war. Doch er fand nichts.


    Als er das Zimmer ein zweites Mal inspizierte, fiel ihm auf dem Schreibtisch ein Stapel ausländischer Magazine und Zeitungen ins Auge. Bei allen war ein und dieselbe Story aufgeschlagen. In allen – Le Monde, Der Spiegel, London Times und The International Herald Tribune – fand sich ein Artikel mit mehr oder weniger inhaltsgleicher Überschrift: ›Friedensgespräche – Treffen von Spitzenpolitikern aus Israel und Palästina‹. In Anbetracht der gescheiterten US-Bemühungen, einen dauerhaften Frieden zu vermitteln, hatte die Europäische Union eine Konferenz in Italien arrangiert, um die Spannungen in der Region zu beruhigen, bevor sie sich in einem offenen Krieg entluden. Ähnlich wie die Amerikaner mit Camp David hatte man dazu eine friedliche, ländliche Umgebung ausgesucht – die aus dem 16. Jahrhundert stammende Villa Aldobrandini im Hügelstädtchen Frascati unweit von Rom. Teilnehmen sollten den Berichten zufolge der israelische Premierminister und, selbstverständlich, der palästinensische Chefunterhändler Ali Hasan. Das war es!


    Nun wusste Harvath, was Adara Nidal vorhatte, und konnte sich auch denken, warum. Jetzt fehlte ihm nur noch das Wie.


    Nachdem Harvath das Zimmer ein drittes Mal auseinandergenommen hatte, setzte er sich auf die Bettkante und schaltete den Fernseher ein. Er reichte Meg die Artikel. Prompt kam sie zu demselben Schluss wie er.


    Mithilfe der Fernbedienung rief Harvath die Checkout-Funktion auf. Er klickte die Gebührenaufstellung an und stellte fest, dass in dem Zimmer weder für Faxe noch Telefongespräche Kosten angefallen waren.


    »Hatte Ihre Freundin ein Handy?«, fragte er Harris, ohne ihn anzusehen.


    »Nicht dass ich wüsste.«


    »Haben Sie mitbekommen, ob sie Faxe verschickte oder empfing? Hatte sie überhaupt einen Laptop dabei, den sie dafür benutzt haben könnte?«


    »Nein.«


    »Haben Sie sie je mit jemand anderem sprechen sehen? Vielleicht mit jemandem, den Sie nicht kannten?«


    »Nichts dergleichen, ich habe sie nie in Gesellschaft von anderen angetroffen. Aber ich habe etwas gehört.«


    Harvath fuhr herum, um Harris ins Gesicht zu blicken. »Sie haben etwas gehört? Was denn?«


    »Wir verbrachten viel Zeit auf meinem Zimmer, Sie wissen schon. Sie hatte zwar ihr eigenes Zimmer, aber irgendwie gab ich ihr eine meiner Schlüsselkarten, damit sie …«


    »Sie sagten, Sie hätten etwas gehört. Was denn?«


    »Einmal kam ich vom Pool zurück ins Zimmer, da beendete sie gerade ein Telefonat.«


    »Sie hat das Telefon in Ihrem Zimmer benutzt?«


    »Ja. Warum nicht?«


    »Das ist es.« Harvath sprang vom Bett auf und zielte mit der Browning auf Harris. »Gehen wir.«


    »Wohin denn?«, wollte Harris wissen.


    »In Ihr Zimmer.«


    Von Harris’ Zimmer aus rief Harvath die Rezeption an. Dort nahm man automatisch an, er sei Neal Harris. Keine zehn Minuten später wurde ein großer, weißer Umschlag unter der Tür durchgeschoben, in dem alle bislang für Mr. Harris’ Zimmer angefallenen Gebühren aufgelistet wurden. Während er Harris fesselte und knebelte, überflog Meg rasch die Liste und konnte mit drei Anrufen aufwarten, alle unter derselben Nummer. Die Vorwahl erkannte sie auf Anhieb – Rom.
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    Einen Großteil der Nacht verbrachte Harvath damit, von ihrem Hotelzimmer in Capri-Stadt aus mit Gary Lawlor zu telefonieren. Zusätzlich zu dem, was sie erörterten, willigte Lawlor ein, dafür zu sorgen, dass die italienischen Behörden Neal Harris noch ein Weilchen festhielten, um zu überprüfen, ob seine Geschichte auch tatsächlich stimmte. Bei Tagesanbruch saßen Scot und Meg als erste Passagiere auf dem Tragflächenboot nach Neapel. Gott sei Dank herrschte in der Bucht ausnahmsweise mal vollkommen ruhiger Seegang.


    Sie erwischten den Eurostar-Morgenzug nach Rom, wo sie eine Stunde und 45 Minuten später in den Bahnhof einfuhren. Ein Taxi brachte sie quer durch die Innenstadt nach Nordwesten ins Prati-Viertel, einen ruhigen, weniger bekannten Stadtteil Roms. Die Telefonnummer, die Adara Nidal von Neal Harris’ Zimmer aus angerufen hatte, gehörte zu einem kleinen Laden, einem Raumausstattungsgeschäft namens Dolce Silvestri. Adara hatte dreimal dort angerufen, jedes Gespräch dauerte mehrere Minuten. Harvath bezweifelte, dass sie ihre Wohnung renovieren wollte.


    Als sie um die Ecke bogen und nach einer Stelle suchten, wo der Fahrer sie absetzen konnte, rief Meg aus: »Scot, sieh doch! Dante Taberna de’ Gracchi! Als wir mit Adara zu Abend gegessen haben, aß ich von einem Teller aus diesem Restaurant.«


    Harvath forderte den Taxifahrer auf, weiterzufahren. Eine Kreuzung weiter bezahlte Harvath den Mann und stieg mit Meg aus. Zu Fuß gingen sie zu dem Raumausstatter zurück, suchten sich einen halben Block entfernt eine einsame Ecke und legten sich auf die Lauer.


    Falls das ein ganz normaler Werktag war, hatte Harvath keine Ahnung, wie der Laden sich über Wasser hielt. Niemand ging hinein, niemand kam heraus.


    Mit ihrem dunklen Kopfsteinpflaster sonderten die Straßen der Ewigen Stadt eine ähnliche Hitze ab wie ein Backofen. Die Temperatur wurde beinahe unerträglich. Aus dem Spätnachmittag wurde früher Abend. Gerade als Harvath die Sache abhaken wollte, kroch ein großer schwarzer Mercedes um die Ecke und kam unvermittelt vor dem Laden zum Stehen. Ein Araber saß am Steuer. Bei Harvath läuteten sämtliche Alarmglocken. Drei weitere Männer aus dem Nahen Osten in Businessanzügen stiegen aus und betraten den Laden, während der Mercedes Gas gab und wegfuhr.


    Minuten verstrichen, schließlich wurden in dem Geschäft die Lichter gelöscht. Ein stämmiger Mann mit schütterem Haar, der von überallher stammen mochte, kam auf die Straße, schloss mit einen Schlüsselbund aus seinem Blazer die Tür ab und entfernte sich auf der Straße in Gegenrichtung von Megs und Harvaths Versteck.


    »Das ist ein bisschen komisch«, fand Meg.


    »Mehr als nur ein bisschen. Er hat gerade seine drei Kumpels eingesperrt.«


    »Was willst du jetzt tun?«


    »Vorerst warten wir ab, ob sie rauskommen.«


    »Und wenn nicht?«


    »Dann müssen du und ich uns überlegen, wie wir stattdessen da reinkommen.«

  


  
    64


    Sie warteten fast eine Stunde. »Okay«, entschied Harvath schließlich, »jetzt will ich wirklich wissen, was da drin los ist.«


    »Hast du einen Plan?«


    »Na ja, irgendwie schon.«


    »Das klingt nicht gut.«


    »Er wird dir gefallen, keine Angst. Jetzt kannst du mal deine schauspielerischen Fähigkeiten unter Beweis stellen.«


    »Ich kann’s kaum erwarten.«


    Im Gehen erläuterte Harvath ihr sein Vorhaben. Er trat in einen Hauseingang in der Nähe, während Meg die letzten paar Schritte zum Laden allein zurücklegte. Sie klopfte an, höflich zunächst, als niemand öffnete jedoch mit mehr Nachdruck. Der Laden war so klein, dass man ihr Pochen unmöglich überhören konnte. Harvath hatte vor, einen der Männer dazu zu bringen, die Tür aufzuschließen. Meg hatte sich eine Geschichte zurechtgelegt. Sie sei Raumausstatterin und habe eine Kundin, die schwor, den perfekten Stoff in diesem Geschäft gesehen zu haben. Sie wollte den Mann anflehen, sie reinzulassen, um den Stoff zu kaufen, weil sie noch am selben Abend in die Staaten zurückfliegen musste. Sobald Meg den Fuß in der Tür hatte, wollte Harvath aus seinem Versteck springen und sich gewaltsam Zugang verschaffen. Vielleicht waren die Araber ja harmlos, doch das bezweifelte Harvath. Immerhin hatte der Laden drei Anrufe von Adara erhalten, überdies kamen ihm die Vorgänge der letzten Stunde ebenfalls ziemlich verdächtig vor.


    Meg pochte sich die Knöchel wund, doch vergebens. Niemand erschien. Sie ging zurück zu Harvath und gestand ihre Niederlage ein.


    »Zeit für Plan E«, entschied er und trat aus dem Hauseingang, zog die Browning aus dem Holster an der unteren Wirbelsäule und marschierte zum Geschäft.


    »Was heißt Plan E?«


    »Was Plan E heißt? Ich denke, dein Vater war Cop in Chicago. Einbruch, was sonst?« Damit blickte er sich ein letztes Mal nach links und rechts um und holte mit dem Griff der Browning aus.


    »Warte!«


    »Was denn?«


    »Und wenn die nun eine Alarmanlage haben?«


    »Erstens verrät mir ein kurzer Blick durch die Fenster, dass da drinnen nirgends Sensoren angebracht sind. Und zweitens sind drei Leute da drin eingeschlossen worden. Niemand schaltet eine Alarmanlage ein, wenn er jemanden eingesperrt hat. Und jetzt tritt zur Seite.«


    Harvath schlug mit dem Pistolengriff zu, zertrümmerte eine große Glasscheibe an der Eingangstür und wartete ab, ob jemand aus dem rückwärtigen Bereich des Ladens gestürmt kam. Doch nichts passierte. Er langte nach innen, entriegelte die Tür und schob sie auf.


    Im Inneren roch es alt und muffig. Harvath und Meg gingen nach hinten durch. Dort stießen sie auf die Tür zu einem kleinen Büro, dessen eine Wand von einem alten Gobelin bedeckt wurde. Der fade Geruch wurde von Zigarettenrauch übertüncht, der schwer in der Luft hing, aber nirgends gab es Anzeichen, dass sich außer ihnen noch jemand hier aufhielt. Kisten und Stoffballen säumten eine Wand des Büros, Aktenschränke und ein hoher antiker Schrank die andere. In der Mitte des Raumes stapelten sich Kataloge auf einem quadratischen Tisch, drum herum standen Klappstühle.


    Das hier noch einfallende Tageslicht wirkte recht düster. Harvath machte gerade Anstalten, das Licht anzuknipsen, als sein Blick auf ein Kästchen mit Taschenlampen fiel, das auf dem hintersten Aktenschrank stand.


    »Ist ja interessant!« Er griff nach einer der Lampen und schaltete sie ein. »Ich hätte nie gedacht, dass es in der Inneneinrichtungsbranche einen Bedarf für Mag-Lites gibt.«


    »In Rom fällt hin und wieder der Strom aus.«


    »Nun, entweder sind diese Leute verdammt gut vorbereitet, oder die Taschenlampen hier dienen einem gänzlich anderen Zweck. Ich tippe auf Letzteres. Mal sehen, was wir rausfinden. Was meinst du?«


    »Ich bin so weit mitgekommen, da hast du keine Chance, mich jetzt noch loszuwerden.« Meg schnappte sich eine der Lampen und half Harvath beim Durchsuchen des Büros.


    Es dauerte nicht lange, bis sie herausfanden, dass die Verkleidung an der Rückwand des antiken Schrankes lose war. Als Harvath dagegendrückte und versuchte, sie nach links zu schieben, ließ sie sich bewegen. Aus einem Gang dahinter schlug ihnen kühle, feuchte Luft entgegen. Harvath leuchtete ins Dunkel und entdeckte eine Reihe ausgetretener Steinstufen, die anscheinend vor Tausenden von Jahren in den Fels gehauen worden waren. Mit einer Ermahnung an Meg, an der Schrankwand aufzupassen, kletterte er durch die Öffnung und stieg die Stufen hinab.


    Aus der Ferne drang leise das Geräusch tropfenden Wassers zu ihnen, doch abgesehen davon herrschte im Gang absolute Stille. Nach der Hitze, die sie draußen den ganzen Tag ertragen hatten, empfanden sie die kühle Finsternis als willkommene Erleichterung.


    Langsam, nahezu lautlos, nahmen sie die alten Stufen eine nach der anderen. Unten angekommen verwandelte sich der Gang in einen niedrigen, aus rohem Gestein gehauenen, schier endlos schräg in die Tiefe führenden Stollen. Harvath hielt die Taschenlampe vor sich auf den Boden gerichtet, den Finger am Schalter, jederzeit bereit, die Beleuchtung augenblicklich zu löschen, wenn es erforderlich wurde. In der anderen Hand hielt er die Browning. Meg Cassidy folgte ihm dichtauf, eine Hand am Rücken seines Hemdes, um im Dunkeln nicht die Orientierung zu verlieren.


    Schließlich endete das Gefälle und der Boden flachte ab. Harvath schätzte, dass sie mindestens 800 Meter zurückgelegt hatten. Er knipste die Taschenlampe aus, als ihm auffiel, dass ein Stück vor ihnen Licht eindrang. Sie legten noch gut 15 Meter zurück und fanden sich in einer riesigen Höhle wieder. Reihe um Reihe hatte man bis hinauf zur Decke Nischen in den Stein geklopft. Meg und Harvath wurde klar, dass sie sich in einem gewaltigen Mausoleum befanden, das einst Teil der römischen Katakomben gewesen sein musste. Doch was die Höhle heute barg, war um Welten düsterer.


    Der Raum diente als Waffenkammer und Vorratslager. Neben Munition, C4-Sprengstoff und Handgranaten wurden hier Sturmgewehre, Pistolen und Maschinenpistolen aufbewahrt. Darüber hinaus gab es eine hübsche kleine Sammlung von Panzerfäusten und Boden-Luft-Raketen. Hier nahm jemand seinen Job verdammt ernst.


    Es gab Kisten mit Nahrungsmitteln, Wasserkästen, Medikamente und medizinische Utensilien, Kleidungsstücke, Decken und sogar Ausgaben des Koran, was Harvath vermuten ließ, dass der Ort zusätzlich als geheimer Unterschlupf genutzt wurde.


    Vorsichtig drangen sie tiefer in die Höhle vor, wo sie auf einen langen Tisch stießen. Dort stapelten sich fein säuberlich Papiere. Während Meg sie in Augenschein nahm, entdeckte Harvath etwas, das ihm das Blut in den Adern gefrieren ließ.
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    An einer Wand des Mausoleums lagerten ungefähr ein Dutzend kleinere Kanister. Harvath brauchte sie nicht aufzumachen, um zu wissen, was sie enthielten. Sie zu öffnen, wäre sogar ein tödlicher Fehler gewesen. Die außen angebrachten Symbole verrieten ihm, dass es sich um radioaktives Material handelte. Rechnete man das ganze C4 und die sonstigen Hochleistungssprengstoffe dazu, die das Arsenal barg, wollte Harvath sich ungern ausmalen, was für eine verheerende Wirkung Adara Nidal damit erzielen konnte.


    Meg ging noch immer die Unterlagen durch, als Harvath mit besorgter Miene zu ihr gerannt kam. »Wir müssen hier raus, sofort.«


    »Was ist denn los?«, fragte Meg.


    »Ich muss zu einem Telefon, um in Washington anzurufen.«


    »Gib mir noch ein paar Sekunden. Hier liegen lauter FedEx- und UPS-Luftfrachtbriefe herum, adressiert an verschiedene Städte quer durch die USA. Kartons mit 5 und 7,5 Kilo Gewicht. Hast du ’ne Idee, was sie darin in die Staaten schicken wollen?«


    Harvath hatte keine Chance, etwas zu erwidern. Er hörte ein Geräusch und wirbelte herum, gerade noch rechtzeitig, um mitzubekommen, wie die drei Kerle in ihren Business-Anzügen aus einem Gang im Hintergrund der Höhle traten und ihre italienischen Spectre M4-MPs auf Meg und ihn richteten. Während er Meg zu Boden stieß, gab er zwei Schüsse aus der Browning ab. Einer der Männer ging zu Boden. Ob er ihn getroffen hatte, wusste er nicht genau.


    Seine Kumpane antworteten mit Feuerstößen, die Splitter aus dem langen Holztisch fetzten und die Papiere darauf in alle Himmelsrichtungen zerstreuten.


    Harvath und Meg gingen hinter einer Kiste in Deckung.


    »Jetzt sind sie nur noch zu zweit, das ist noch nicht mal fair …«, meinte Harvath. Im selben Moment hörte er, wie über den glatten Steinboden etwas in ihre Richtung kullerte. »Granate!«, brüllte er und warf sich auf Meg, um schnellstmöglich aus ihrer Deckung hervorzukommen.


    Der Werfer der Blendgranate hatte jedoch die Neigung des Bodens falsch eingeschätzt. Die kleine Kartätsche kam zum Stillstand und rollte sogar noch ein Stück zurück, ehe sie detonierte. Trotzdem war die Erschütterung stark genug, dass einem davon die Ohren klangen.


    Harvath schnappte Meg, die eifrig damit beschäftigt war, sich alle Papiere, derer sie habhaft werden konnte, in die Bluse zu stopfen. Er half ihr in eine kauernde Stellung auf. Mit den Lippen die Worte formend, zählte er mit den Fingern bis drei, dann jagten sie los, hinter einer Reihe von Paletten hervor, wichen dem Kugelhagel aus und stürmten auf die andere Seite des Mausoleums.


    Überall Wasser, aber nicht ein Tropfen zu trinken, dachte Harvath, während er sich an einer Munitionskiste versuchte, nur um festzustellen, dass sie vernagelt war. »Ein Königreich für ein Brecheisen«, murmelte er. Doch dann fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Er hatte ja eins. Nachdem er Meg die Browning und einen neuen Clip in die Hand gedrückt hatte, langte er in die Tasche und zog sein Messer. Mit einem Knopfdruck ließ er die Klinge herausspringen. Harvath schob sie unter den Deckel der Holzkiste und hebelte diese mit beiden Händen auf, bis der Deckel so weit offen stand, dass seine Finger hineinpassten.


    Meg feuerte mehrmals auf die Männer, die allmählich näher rückten, um ihnen den Rest zu geben.


    »Was immer du da treibst«, sagte Meg, während sie das leere Magazin der Browning auswarf und durch das neue ersetzte, »beeil dich lieber. Die rücken uns nämlich gleich auf die Pelle.«


    »Bin fast fertig!« Damit schnappte Harvath sich eine Kiste 5,56-Millimeter-Patronen, riss den Deckel hoch, zog die beiden Steyr-AUG-Sturmgewehre, die an der Wand lehnten, zu sich heran und rammte je drei Schnellladeclips à zehn Schuss hinein. Nachdem die Magazine eingerastet waren, reichte er eine der Steyrs Meg und nahm seine Browning wieder an sich.


    »Bereit?«, fragte er.


    »Und ob!«


    »Kurze Feuerstöße, so wie wir es geübt haben.«


    »Na, dann los!«


    Harvath ließ Meg, wo sie war, und kroch zurück in die Deckung mehrerer Kisten. Sein Plan bestand darin, sich weit genug von Meg zu entfernen, um ihre Angreifer von zwei Seiten ins Kreuzfeuer zu nehmen. Harvath hörte Schüsse aus den 9-Millimeter-Spectres und durchquerte im Laufschritt den Gang, um sich hinter weitere Kisten zu ducken, bevor er einen Bogen zurück zu Meg schlug.


    Als die Männer schon fast auf ihrer Höhe waren, eröffnete sie das Feuer aus dem Steyr-Sturmgewehr. Gleichzeitig sprang Harvath auf und jagte von der anderen Seite schnell hintereinander mehrere kontrollierte Feuerstöße los. Bislang hatten die Araber ihrer Beute in dem Glauben nachgestellt, beiden stehe nur eine Pistole zur Verfügung. Automatisches Feuer von zwei Seiten veränderte die Lage völlig, also zogen die beiden Männer sich in den Gang am hinteren Ende der Höhle zurück.


    Harvath jagte ihnen jedes einzelne Projektil aus seiner Steyr hinterher. Meg schloss zu ihm auf und er nahm ihr Gewehr und feuerte damit ebenfalls, bis das Magazin leer war. Er hatte keine Ahnung, ob sich die Gegner neu formieren wollten. Sicherheitshalber lud er nach, bevor er mit Meg in den Gang vordrang.


    Sie waren kaum sechs Meter weit gekommen, da stießen sie auf die Leiche des Mannes, den Harvath gleich zu Anfang erschossen hatte. Mit einer Kugel in der Brust und einer in der Stirn lag er am Boden, die MP noch umklammert. Harvath durchsuchte seine Taschen, fand jedoch nichts außer ein paar Hundert Euro. Wen auch immer er da vor sich hatte, der Tote war Profi genug, um sich nicht mit Ausweispapieren erwischen zu lassen. Harvath schulterte die Steyr und hob die Spectre des Toten auf, überprüfte das 50-schüssige Magazin und stellte fest, dass der Mann nicht einen einzigen Schuss abgegeben hatte.


    Meg gab Harvath Deckung, während er den Gang entlangrannte, um festzustellen, was mit den beiden verbliebenen Angreifern passiert war.


    Am Ende des Gangs befand sich ein altmodischer Lastenaufzug, der gerade nach unten fuhr. Das große hölzerne Rolltor öffnete sich und Hashim Nidal trat als Erster heraus.


    Harvath wartete nicht ab, bis sie ihn bemerkten. Er machte kehrt und rannte zurück in den Gang, wo Meg auf ihn wartete.


    »Es ist Hashim Nidal. Behalt ihn im Visier«, sagte Harvath im Vorbeirennen.


    »Was, wenn er herkommt?«


    »Dann erschieß ihn«, rief Harvath über die Schulter, während er zurück ins Mausoleum spurtete.


    Harvath hetzte weiter zu den Stinger-Transportbehältern, die er vorhin gesehen hatte. Er zerrte einen davon vom Stapel und riss ihn auf, doch er war leer. Also schleuderte er ihn beiseite und streckte die Hand nach dem nächsten aus. Dieser war wesentlich schwerer. Er öffnete den Behälter und nahm das Abschussgerät heraus. Direkt daneben war eine Pyramide aus präzisionsgefertigten Aluminiumröhren aufgebaut. Er griff sich eine der Röhren, warf die Rakete aus und lud den Werfer. Als Nächstes machte er das System scharf und abschussbereit. Anders als in der libyschen Wüste bestand hier keine Notwendigkeit einer Zielerfassung.


    Harvath rannte zurück zu Meg, die durch das Zielfernrohr ihres Steyr auf den Aufzug starrte, der seine Ladung Terroristen ausspie. Harvath hatte sich hingekniet und konnte sie deutlich ausmachen. Vorsichtig strebten ihre beiden Angreifer zusammen mit weiteren Männern in Richtung Gang, darunter auch der Fahrer des Mercedes vom Nachmittag.


    Harvath verzichtete auf den üblichen Sicherheits-Check vor dem Abfeuern der Stinger. Er drückte die Abschusstaste, die Rakete schoss aus dem Werfer und flog geradewegs auf das erste Ziel zu, das sie erfasste.


    Kaum war die Rakete abgeschossen, ließ Harvath den Werfer fallen, packte Meg Cassidys Hand, und die beiden rannten zum Mausoleum, als wäre der Teufel persönlich hinter ihnen her.

  


  
    66


    Kaum hatten sie das unterirdische Gangsystem hinter sich gelassen, war Harvaths erster Gedanke, die Botschaft aufzusuchen. Doch er wusste, dass das zu lange dauerte. Er musste zu einem Telefon und Gary Lawlor über alles in Kenntnis setzen, was sie herausgefunden hatten.


    Nachdem sie den Stollen hochgeklettert und durch den antiken Schrank zurück in den Laden des Raumausstatters gelangt waren, hielt Harvath es für das Beste, einfach zur Vordertür hinauszuspazieren. Auf der Straße begaben sie sich sofort zur nahe gelegenen Piazza, in der Hoffnung, dort im Gewühl der Touristen unterzutauchen. Es schien die richtige Entscheidung zu sein. Niemand war im Laden, keine verdächtigen Gestalten trieben sich in den Gassen herum. Auf der Piazza herrschte verhältnismäßig reger Betrieb.


    Es war einfach gewesen. Zu einfach.


    Aus einer schmalen Seitenstraße tauchten zwei hochgewachsene Araber auf. Einer der beiden schob die Hand unter das Sakko, doch Harvath reagierte schneller. Er zog die Browning und zielte auf die Stirn des Mannes.


    Auf einmal ging alles drunter und drüber, Menschen kreischten und liefen davon, um Schutz zu suchen. Scot und Meg zwängten sich durch die zunehmend dichtere Menge, die im Vorwärtsdrängen Cafétische und -stühle umstieß. Als eine Lücke auftauchte, verkrümelten Harvath und Meg sich auf die gegenüberliegende Seite der Piazza.


    Mit ständigen nervösen Blicken über die Schulter rannten sie mehrere Blocks weit. Sie wurden kurz langsamer, um zu Atem zu kommen, und stellten fest, dass es überall Polizeisperren und Security-Checkpoints gab. Harvath verstand den Grund zunächst nicht, bis er merkte, dass sie sich dem Justizpalast näherten. Insgeheim hoffte er, die Polizeipräsenz würde ihre beiden Verfolger abschrecken.


    Harvath führte Meg ins erstbeste Hotel. Langsam gingen sie durch die mit Blumen geschmückte, antik möblierte Lobby mit in Brokat gefassten Sofas zu den Münztelefonen. Während Scot die Nummer wählte, seinen Namen nannte und schließlich ›unsichere Leitung‹ hinzufügte, widmete sich Meg den Papieren, die sie aus den Katakomben mitgenommen hatte. Zusätzlich zu den Luftfrachtbriefen hatte sie eine Karte von Rom einschließlich der Außenbezirke gefunden. Das Hügelstädtchen Frascati war rot markiert und von konzentrischen Kreisen umgeben. Dann gab es da noch eine lange blaue Verbindungslinie, die in Rom begann und am zentralen Platz von Frascati endete. In der Ecke links oben standen die Buchstaben CDR, gefolgt von einer kurzen Zahlenreihe.


    Meg bekam nur Bruchstücke von dem mit, was Harvath sagte. Er sprach so leise wie möglich, damit niemand das Gespräch im Vorbeigehen belauschen konnte.


    »Hochwertiger Sprengstoff … Sturmgewehre … Panzerfäuste … und radioaktives Material … per FedEx und UPS bereits an Mittelsmänner in den USA verschickt … Warten Sie eine Sekunde!«


    Meg brauchte einen Moment, bis sie merkte, dass Harvath mit ihr sprach.


    »… Karte. Meg? Hallo? Hörst du mir überhaupt zu?«


    »Was? Ich wusste nicht, dass du mich meinst.«


    »Doch, ich meine dich. Was ist das für eine Karte?« Er nahm sie ihr aus der Hand und starrte darauf.


    »Ich habe sie zusammen mit den übrigen Unterlagen eingesteckt.«


    Harvath wandte sich wieder seinem Telefon zu.


    »Ich bin mir hundertprozentig sicher, was den Anschlag betrifft. Ja, der Friedensgipfel in Frascati. Ich habe die Karte vor mir liegen. Sie haben Ground Zero markiert, drum herum konzentrische Kreise, die den Sprengradius der Bombe markieren … Beeilen Sie sich. Ich fürchte, uns bleibt nicht mehr viel Zeit.«


    Während Lawlor Harvath warten ließ, flüsterte Meg: »Wo haben die bloß das ganze Zeug her?«


    Harvath blickte sich um, ehe er antwortete: »Aus dem Irak. Iran. Nordkorea. Nach allem, was wir wissen, könnte es auch aus Russland stammen.«


    »Das ist ja furchtbar. Wie kommt es, dass so etwas einfach in Umlauf ist?«


    »Leider lässt sich so gut wie alles organisieren, wenn man es bezahlen kann.«


    »Meinst du, Adara will beim Friedensgipfel eine schmutzige Bombe hochgehen lassen?«


    »Es sieht ganz danach aus. Selbst wenn sie nur einen kleinen Prozentsatz von dem einsetzt, was sie in ihrem Arsenal hat, dürfte die Wirkung verheerend sein. Ich glaube, sie und ihre Leute wissen gar nicht, wie stark der Anschlag tatsächlich sein wird, darum die ganzen Kreise auf deiner Karte. Sie zeigen entweder den Radius der Druckwelle an oder den des Fallouts.«


    Meg wollte noch etwas sagen, doch Lawlor war zurück in der Leitung. Harvaths ganze Aufmerksamkeit galt erneut seinem Gespräch mit Washington. Die nächsten Worte, die sie von Harvath hörte, jagten ihr in Verbindung mit der Anspannung in seiner Stimme einen Schauder über den Rücken.


    »Dies ist eine ernste Bedrohungslage … Denen bleibt gar keine andere Wahl, als den Gipfel zu verschieben … Nein, das bedeutet nicht, sich dem Terror beugen … Wenn die uns nicht glauben, sollen sie doch selber in den Katakomben nachsehen.«
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    Die Agusta A 109a der italienischen Rapid Reaction Force, die auf der geräumigen Piazza landete, um Harvath und Meg aufzunehmen, flog mit über 290 km/h auf Kurs Südsüdwest und überwand die Distanz zwischen Rom und dem Hügelstädtchen Frascati in weniger als zehn Minuten. Über der aus dem 16. Jahrhundert stammenden Villa Aldobrandini schwenkte der schnittige Hubschrauber ein und landete im kunstvoll angelegten Park vor einer Statue, die Atlas darstellte, der einen Globus auf den Schultern trug.


    Bei der Landung empfingen schwer bewaffnete Carabinieri Harvath, Meg und die sechs italienischen Kommandosoldaten. Die Soldaten hatten jede Menge Messgeräte dabei, um damit hoffentlich jede schmutzige Bombe und jeden Sprengsatz in der Villa aufzuspüren. Da der weitläufige Park einen Großteil des Anwesens ausmachte, hob der Hubschrauber kurz darauf ab, um das Gelände aus der Luft abzusuchen.


    Während sich die Soldaten die Gebäude vornahmen, übersetzte Meg dem Personal Harvaths Fragen, unter anderem nach etwaigen Lieferungen. Harvath hielt nach irgendetwas Ausschau, das womöglich aus dem Rahmen fiel. Wie sich herausstellte, ließen die für diesen Gipfel getroffenen Sicherheitsmaßnahmen nichts zu wünschen übrig. An ein solches Ausmaß an Kontrolle bei ähnlichen Veranstaltungen konnte sich niemand erinnern. Die Soldaten der Rapid Reaction Force fanden ebenfalls nichts. Ja, wie sich im Gespräch mit den Carabinieri zeigte, waren sie davon überzeugt, dass jede erdenkliche Vorkehrung zum Schutz der Konferenzteilnehmer getroffen worden war.


    Harvath erhielt immer dieselben Antworten. Als die Soldaten die Villa verließen, um die nahe gelegenen Läden, parkende Fahrzeuge, Restaurants und sonstige Bauten mit ihren Messgeräten zu überprüfen, erhielt Harvath kurz Gelegenheit, mit dem Sicherheitschef des Gipfels zu sprechen, der sie vorhin durch die Räumlichkeiten geführt hatte. Sobald Harvath dem Mann die Karte zeigte, weiteten sich dessen Augen.


    »Woher haben Sie das?«


    »Warum? Was sehen Sie?«


    »Diese drei Buchstaben und die Zahlen danach.« Der Mann stieß den Finger auf die linke obere Ecke der Karte. »Und diese blaue Linie.«


    »Was ist damit?«


    »Das ist die Frequenzkennung des Hubschraubers, der die Gäste vom Flughafen in Rom abholt.«


    »Und die blaue Linie ist die Flugstrecke, richtig?«


    Der Mann nickte. »Sie halten eines der bestgehüteten Geheimnisse dieses Gipfels in Händen.«


    »Wenn der Hubschrauber das Ziel ist, könnten sie es also auf sonst jemanden abgesehen haben?«


    »Nein. Nur die Palästinenser nehmen den Hubschrauber. Der israelische Premierminister ist mit seinen Leuten schon gestern in Rom eingetroffen und wohnt beim israelischen Botschafter. Da heute Sabbat ist, reist er nicht. Er lässt sich morgen herbringen. Es gibt nur einen Gast, der per Hubschrauber kommt, und er trifft später am Abend ein – Ali Hasan, der palästinensische Verhandlungsführer. Wir müssen die Flugstrecke umgehend ändern.«


    »Vielleicht auch nicht«, sagte Harvath.


    »Was sagen Sie da?«, meinte der Sicherheitschef. »Wir versuchen einen Krieg zu verhindern, und nicht, einen zu entfesseln. Die Sicherheit der Konferenzteilnehmer hat für uns oberste Priorität.«


    »Wie viel Zeit bleibt uns, bis Ali Hasan eintreffen soll?«


    Der Sicherheitschef blickte auf die Armbanduhr. »Zwei Stunden.«


    »Haben Sie eine detailliertere Umgebungskarte, die wir mit der hier vergleichen können?« Harvath deutete auf die Karte, die Meg aus den Katakomben mitgenommen hatte.


    Der Sicherheitschef rief einem seiner Männer etwas zu. Im Eiltempo brachte dieser eine detaillierte Darstellung der Umgebung und breitete sie auf dem Tisch vor ihnen aus. Harvath nahm einen Stift und übertrug die Flugstrecke, indem er die Kante eines Klemmbretts als Lineal verwendete und eine identische Linie von Rom nach Frascati zog. »Nur weil wir weder in der Villa noch in deren Umgebung einen Sprengsatz finden konnten, heißt das noch lange nicht, dass der Gipfel nicht doch das Ziel darstellt. Ihre Männer müssen weitersuchen. Gleichzeitig gibt es Grund zu der Annahme, dass irgendwo entlang dieser Strecke ein Anschlag auf den Hubschrauber verübt wird.« Harvath zog die Strecke mit dem Stift nach. »Die Frage ist allerdings: Wo genau?«


    »Es könnte überall passieren«, meinte der Sicherheitschef.


    »Stimmt, aber rings um Rom herrscht eine Menge Flugverkehr. Hat man nur die Frequenzkennung als Richtlinie, dürfte es schwerfallen, das Ziel ins Visier zu nehmen. Wenn ich so etwas vorhätte, würde ich warten, bis der Hubschrauber hier draußen auf dem Land ist, wo er ein leichtes Ziel abgibt.«


    »Natürlich.« Der Mann deutete auf einen Abschnitt der Flugstrecke. »In diesem Korridor hier ist der Luftraum gesperrt.«


    »Die einzige Maschine, die dort entlangkommt, wird also …«


    »… unser Helikopter sein«, beendete der Sicherheitschef den Satz an Harvaths Stelle.


    »Das schränkt die Sache ein, aber wo entlang dieser Linie habe ich die beste Möglichkeit zu einem sauberen Schuss?«, dachte Harvath laut nach. »Ich hätte viel Zeit darauf verwendet, die Gegend sorgfältig auszukundschaften. Ich brauche eine große freie Fläche, wenig Bäume. Etwas Simples. Ich möchte genug Zeit haben, um den Hubschrauber einwandfrei zu identifizieren und meinen Angriff einzuleiten. Wo kriege ich das am besten hin?«


    Sekundenlang musterte der Sicherheitschef die Karte. Schließlich zückte er einen Rotstift und kreiste die Stelle ein, die er für die wahrscheinlichste hielt. »Hier!«


    »Was ist das?«, wollte Harvath wissen.


    »Der perfekte Ort für einen Anschlag. Von dort aus sieht man den Hubschrauber schon aus zwei Kilometern Entfernung und hat jede Menge Zeit, sich vorzubereiten. Das Weingut Fontana Candida.«
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    Mit dem Auto nur einen Katzensprung vom Weingut entfernt befand sich ein Buon-Ricordo-Restaurant. Diese Tatsache bildete für Harvath schlechterdings das i-Tüpfelchen. Als Adara Nidal versucht hatte, Meg und Scot mit ihrer Weltgewandtheit zu beeindrucken und sie bei einem Abendessen einzulullen, damit sie kooperierten, hatte sie nicht ahnen können, dass dieser Schuss so mächtig nach hinten losging.


    Die Crew des Hubschraubers der Rapid Reaction Force hatte sich so weit wie möglich herangewagt, um ihre Passagiere auf einer schmalen Zufahrtsstraße etwa fünf Meilen entfernt abzusetzen. Über den Frascati-Weinbergen des Gutes Fontana Candida lag ein zunehmend dichterer Dunst. Die Nachtluft führte eine nervtötende Kühle mit sich, während Harvath und Meg über fruchtbaren vulkanischen Boden an Reihe um Reihe perfekt gepflegter Rebstöcke entlangschlichen. Nachdem sie weit genug in den Weinberg vorgedrungen waren und eine beträchtliche Entfernung zurückgelegt hatten, blieben sie stehen. Harvath schob den Ärmel hoch, um einen Blick auf seine Armbanduhr zu werfen. Es hatte fast die gesamten zwei Stunden gedauert, seinen Plan abzusprechen und umzusetzen. Nun mussten sie sich nur noch gedulden.


    Scot hörte den Hubschrauber näher kommen und zog den Schlitten der Browning zurück, um auf Nummer sicher zu gehen, dass sich auch wirklich eine Patrone in der Kammer befand. Meg tat das Gleiche mit der Beretta, die ihr einer der italienischen Kommandosoldaten gegeben hatte. Es verblüffte sie, wie die Männer an der ersten Reihe von Reben quasi spurlos abgetaucht waren.


    Das Rotorengeräusch wurde lauter und Harvaths Anspannung wuchs. Ihm war klar, dass es jetzt jeden Moment passieren musste. In der Ferne tauchte der Helikopter über einem Hügel auf und schwenkte ein, um den Weinberg zu überfliegen. Harvath hielt den Atem an und zählte die Sekunden.


    Als er bei fünf angekommen war, erleuchtete gut 180 Meter links von ihnen ein heller Lichtblitz den Nachthimmel. Ein Feuerstreif jagte auf das Fluggerät zu. Augenblicklich leiteten die Piloten der Rapid Reaction Force ein dramatisches Ausweichmanöver ein und ergriffen Gegenmaßnahmen. Die Stinger-Rakete nahm den Köder an und drehte scharf von ihrem Kurs ab. Vorher einzutreffen und sich als Hubschrauber des palästinensischen Unterhändlers auszugeben, indem sie dieselbe Funkfrequenz ausstrahlten, hatte funktioniert.


    Harvaths Triumph währte nicht lange. Mit einem schrillen Aufheulen verlor die Agusta schnell an Höhe. Der Pilot hatte zu scharf eingedreht, um der Stinger auszuweichen, und dabei die Kontrolle verloren. Der Hubschrauber stürzte ab. Als er hinter einem in der Nähe liegenden Hügel verschwand, wurde im Weinberg Dauerfeuer laut: ein Maschinengewehr.


    Da die italienischen Elitesoldaten kaum Englisch verstanden, hatte Harvath Headset und Funkgerät an Meg weitergegeben. Kaum brach die Schießerei los, lief eine Meldung nach der anderen ein. Jede davon unerfreulicher als die andere.


    »Mann am Boden«, übersetzte Meg, während sie in die Richtung hetzten, aus der die Stinger abgeschossen worden war.


    Eine Minute später verkündete Meg: »Mann am Boden. Das ist schon der zweite. Und die Piloten antworten nicht.«


    Feuerstöße hallten durch den Weinberg, sie schienen von überall gleichzeitig zu kommen. Meg meldete, dass zwei weitere Männer getroffen waren und die Soldaten ihr Ziel nicht orten konnten. Wer immer da auf sie schoss, wechselte ständig die Position.


    »Frag sie, ob sie ein Muster erkennen können. Bewegt der Schütze sich in eine bestimmte Richtung?«


    Meg gab es weiter und wartete die Antwort ab. »Zunächst dachten sie, er halte auf die Südwestgrenze des Anwesens zu, aber jetzt sieht es so aus, als wolle er zu den Hauptgebäuden.«


    »Sag ihnen, wir bewegen uns von außen her parallel darauf zu und versuchen, zuerst dort zu sein.«


    Meg leitete den Plan weiter und rannte mit Harvath Richtung Gutshaus. An der Abfüllanlage empfing sie heftiges Trommelfeuer, danach nichts mehr. Um Atem ringend kauerten Harvath und Meg sich an eine Mauer. Sekunden verstrichen. Die Nacht war still. Zu still.


    »Verlang einen Lagebericht«, raunte Harvath.


    Meg funkte die Soldaten an, doch nicht einer antwortete. Meg probierte es erneut. Schweigen. Was war da los?


    Harvath spähte in die diesige Finsternis. Ihm war, als nehme er am Rand des Weinbergs eine Bewegung wahr. Er kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können, da jagte eine völlig in Schatten gehüllte Gestalt hinter der letzten Rebe hervor und huschte über die Einfahrt. Da die italienischen Kommandosoldaten sich nicht meldeten, ging Harvath vom Schlimmsten aus und eröffnete das Feuer. Er zielte tief und drückte dreimal kurz hintereinander ab. Die Gestalt geriet ins Stolpern und stürzte mit dem Gesicht voran hinter ein niedriges Steinmäuerchen. Harvath hörte etwas, das klang, als falle eine Waffe klappernd auf die Zufahrt.


    Vorsichtig näherten Harvath und Meg sich der Stelle, an der die Gestalt gestürzt war. Meg leistete Harvath Rückendeckung, während dieser, die Browning feuerbereit im Anschlag, um das Mäuerchen herumlief. Doch da war keiner. Harvath bückte sich, um den Schotterweg hinter der Mauer zu untersuchen. Blutspritzer führten zur Villa, in der die Hauptverwaltung des Anwesens untergebracht war. Ein paar Schritte entfernt entdeckte er am Rand der Einfahrt ein israelisches Galil-Sturmgewehr. Was hat das denn hier verloren?


    Sie folgten dem Schotterweg, verloren die Blutspur jedoch bald aus den Augen. Harvath versuchte es am Eingang der Hauptverwaltung, ebenso an ein paar Fenstern, doch alles war fest verriegelt. Nirgends fand sich ein Hinweis darauf, dass jemand mit Gewalt eingedrungen war. Wen auch immer er angeschossen hatte, er hielt sich nicht in der Villa auf. Das hieß, er musste irgendwo hier draußen auf dem Gelände sein.


    Eng an die Wand gepresst, schlichen Harvath und Meg weiter nach hinten. Jede Tür, auf die sie stießen, und jedes Fenster versuchten sie zu öffnen, doch genau wie vorn war alles dicht.


    Als sie sich der Rückseite des Herrenhauses näherten, hörten sie einen Schuss, gleich darauf einen unterdrückten Schrei. Er klang fast nicht menschlich, wild und wütend, wie ein in die Enge getriebenes Tier.


    Harvath wies Meg an, sie solle noch einmal probieren, die italienischen Elitesoldaten zu erreichen. Nach wie vor keine Antwort, ebenso wenig von den Piloten.


    Sie spähten um die Ecke der Villa, dorthin, von wo der Schrei gekommen war. Unmittelbar neben einer Natursteintreppe stand eine riesige Terrakotta-Vase. Im Näherkommen konnten sie sehen, dass die kurze Treppenflucht hinab zu einer massiven Holztür führte. Sie stand halb offen, das Schloss war aufgesprengt.


    »Toll«, meinte Harvath. »Schon wieder Katakomben.«


    Er lag nur halb richtig. Die Tür stellte den Zugang zum historischen Weinkeller dar. Früher hatten die Winzer hier ihren Wein bis zum Abschluss des Gärprozesses gelagert.


    Jemand hatte die Glühbirnen zertrümmert, die über der abschüssigen Treppe zum Kellergeschoss hingen. Beim Hinuntersteigen tastete Harvath mit der freien Hand an der Wand entlang, Glasscherben knirschten unter ihren Schuhen. Unten gabelte der Keller sich in zwei lange, parallele Gänge, einer links, einer rechts. Zu beiden Seiten reihten sich Holzfässer ordentlich aneinander. Vom Ende des rechten Gangs drang ein schwacher Lichtschein heran, dazu die Geräusche eines Handgemenges. So leise wie möglich wandten Harvath und Meg sich in diese Richtung, bemüht, sich im Schatten der Fässer zu halten. Am Ende verbreiterte sich das Gewölbe. Harvath und Meg bot sich ein unfassbarer Anblick.


    Adara Nidal kniete auf allen vieren auf dem rohen Steinboden, den Lauf einer Pistole am Hinterkopf. So etwas Grässliches wie den Mann, der die Waffe hielt, hatte Meg Cassidy noch nie gesehen. Sein Gesicht war so entstellt, dass es kaum mehr menschlich wirkte. Harvath machte es nichts aus, ihn anzusehen. Schließlich begegnete er Ari Schoen nicht zum ersten Mal.


    »Agent Harvath«, begrüßte ihn Schoen, als sie ihre Deckung verließen. »Israel steht tief in Ihrer Schuld.«


    »Das letzte Mal, als ich Sie gesehen habe, saßen Sie noch im Rollstuhl, Ari. Eine verdammt schnelle Genesung, meinen Sie nicht?«


    »Ich bin so entstellt, wissen Sie«, entgegnete Ari, »da habe ich die Erfahrung gemacht, dass man Mitleid mit mir hat, wenn ich im Rollstuhl sitze. Ohne Rollstuhl hingegen erträgt es niemand, mich auch nur anzusehen.«


    »Mal abgesehen von Ihrem Aussehen und der Tatsache, dass Sie gehen können, habe ich den Eindruck, Sie haben mich ganz schön reingelegt.« Die Browning lag nach wie vor fest in Harvaths Hand.


    »Reinlegen ist so ein hässliches Wort, Agent Harvath. Es klingt, als hätte ich Sie manipuliert. Ich spreche da lieber von einem erfolgreichen Zusammenwirken.«


    »Zusammenwirken?«, fragte Harvath. »Sie haben mich benutzt, um an Adara zu kommen.«


    »Wenn Sie schon dieses Wort gebrauchen möchten, dann haben wir uns eben gegenseitig benutzt.«


    Harvath war mit seiner Geduld am Ende. »Was treiben Sie hier?«


    »Ich bin aus demselben Grund hier wie Sie. Ich folgte einer Reihe von Hinweisen …«


    »Bullshit! Ich weiß zwar nicht, wie es Ihnen gelungen ist, aber Sie sind uns gefolgt.«


    »Ich gebe zu, Agent Harvath, als Sie sich von Ihrem Hotel in Capri aus auf der Webseite einloggten, deren Adresse ich Ihnen gegeben hatte, um sich die Überwachungsfotos von Marcel Hamdi anzuschauen, erleichterte es uns die Aufgabe, die Insel aufzuspüren, zu der er wollte. Natürlich konnten wir damit auch Ihre Gespräche belauschen. Aber die Lorbeeren gebühren nicht Ihnen allein. Unabhängig davon hatte ich ein Team darauf angesetzt, das hart arbeitete und jeder noch so kleinen Spur nachging.«


    In Harvaths Hinterkopf regte sich etwas. Adara und Schoen. Es gab eine Verbindung zwischen den beiden. Eine Erinnerung blitzte auf, es hatte etwas mit dem Foto zu tun, das er bei Adara in Libyen gesehen hatte, und mit einem Foto, das er woanders gesehen hatte. Womöglich in Schoens Büro? Das war es! Sowohl bei Adara als auch bei Schoen stand das gleiche Foto. Aber warum? Was hatte das zu bedeuten? Welche Verbindung bestand zwischen ihnen?


    »Die meisten Einzelheiten aus dem Leben dieser Frau sind belanglos, verwerflich bestenfalls, aber wir alle wissen, worauf das Ganze hinausläuft. Sie und ihr Zwillingsbruder kamen in einem ostdeutschen Krankenhaus zur Welt, praktischerweise wurden alle Unterlagen darüber vernichtet. Da sie das vielversprechendere der beiden monströsen Kinder war, wurde sie an Privatschulen im Westen ausgebildet, finanziert von ihrem Vater …«


    »Wage es nicht, den Namen meines Vaters in den Mund zu nehmen«, fauchte Adara.


    Schoen achtete gar nicht auf sie. »Ist Ihnen bekannt, Agent Harvath, was diese Frau in jüngster Zeit sonst noch alles getrieben hat?«


    »Wovon reden Sie?«


    »Sie war extrem umtriebig. Sie hat nicht nur die marode Organisation ihres Vaters wiederbelebt, sondern darüber hinaus auch noch eine eigene ins Leben gerufen. Warum erzählst du unseren amerikanischen Freunden nicht, was du vorhattest?«


    »Fahr zur Hölle!«


    »Das werde ich, keine Sorge. Und du begleitest mich. Aber wenn du nicht den Mund aufmachen willst, sollte ich es ihnen vielleicht erzählen.« Schoen drückte ihr die Pistole fester gegen den Hinterkopf. »Darf ich Ihnen das Superhirn und einzige Mitglied der Organisation Hand Gottes vorstellen?«


    Harvath war sprachlos und Schoen sah es ihm an.


    »Ja«, meinte Schoen, »sie war sich nicht zu schade, unzählige ihrer eigenen Leute umzubringen, solange dies nur die arabische Welt gegen die Juden zusammenschweißte.«


    »Und Ali Hasan zu töten?«


    »Das hätte die arabischen Staaten in einem Krieg gegen Israel vereint. Es war genial. Unglaublich gut durchdacht. Eine Schande, dass eine Frau mit einem solchen Talent nicht für uns arbeitet.«


    »Nun, das erklärt die Galil, auf die ich draußen gestoßen bin«, meinte Harvath. »Das Gewehr sollte gefunden werden, damit die italienische Polizei es als weiteres Indiz dafür wertet, dass eine israelische Terrororganisation hinter dem Anschlag steckt.«


    »Das Bekennerschreiben, das sie bei sich trug, gehört auch dazu.« Schoen holte einen Brief aus der Tasche und hielt ihn mit der freien Hand hoch. »Darin übernimmt die Hand Gottes die Verantwortung für den Mord an Hasan. Die ganze Welt hätte den Anschlag Israel zugeschrieben, damit wäre ein Krieg so gut wie sicher gewesen.« Schoen steckte den Brief weg und spannte die Pistole.


    »Immer mit der Ruhe, Ari«, sagte Harvath.


    »Meinen Sie, so ein Dreckstück verdient Gnade?«


    Es stand außer Frage, dass die Verletzungen, die Schoen bei der Operation Rapid Return erlitten hatte, sein Leben ruiniert hatten. Aber hier schwang noch etwas anderes mit. Etwas, das viel tiefer reichte und mit Adara Nidal in Zusammenhang stand, hatte Schoen komplett aus der Bahn geworfen. Endlich begriff Harvath.


    »Ich möchte, dass Sie mir etwas erklären.«


    »Erst erklären Sie mir etwas, Agent Harvath. Warum haben Sie Mitleid mit ihr? Wie viele Ihrer Leute sind tot wegen der Untaten dieser Bestie und ihres Bruders?«


    »Zu viele. Zu viele Menschen, die mir etwas bedeutet haben. Und wie viele davon haben Ihnen etwas bedeutet?«


    »Jeder Israeli, der ihretwegen sterben musste, bedeutet mir etwas«, erwiderte Schoen, zitternd vor Wut.


    »Aber niemand im Besonderen. Ihr Sohn hat in Oxford studiert, nicht wahr? Wie hieß er noch gleich?«


    »Ich möchte nicht über meinen Sohn sprechen.«


    »Wie hieß er?«, wiederholte Harvath.


    »Nein!«, schrie Schoen.


    »Daniel«, flüsterte Adara heiser, so leise zunächst, dass keiner sie hörte. Dann sprach sie lauter, sodass es niemand mehr missverstehen konnte. »Er hieß Daniel!«


    »Unterstehe dich, seinen Namen in den Mund zu nehmen!«, brüllte Schoen. Mit einem Ruck holte er aus und schmetterte ihr die Pistole gegen den Kiefer.


    »Das ist genug!« Harvath hob die Browning und richtete sie auf Schoens Kopf.


    »Das glaube ich nicht, Agent Harvath«, entgegnete Schoen, während mehrere schwer bewaffnete Männer hinter den Fässern hervorsprangen.


    »Was zur Hölle soll das?«, begehrte Harvath auf, als einer von Schoens Operators ihm die Browning und Meg die Beretta abnahm.


    »Wir hofften, wir könnten den Bruder ebenfalls erwischen«, sagte Schoen. »Aber fürs Erste müssen wir uns eben mit einer von zweien begnügen.«


    »Der Bruder ist tot. Dafür habe ich selbst gesorgt«, versicherte Harvath.


    »Wir waren ebenfalls in den Katakomben unter dem Raumausstatter. Und ja, dort lagen zwar mehrere Leichen herum, aber keine davon konnten wir als den Bruder identifizieren.«


    »Unmöglich. Die italienischen Behörden haben alles versiegelt.«


    »Nachdem wir dort gewesen sind. Mehrere Männer lebten noch, einige waren noch nicht mal verwundet. Ich kann nur annehmen, dass sie versuchten, sich neu zu formieren. Sie müssen lernen, auch zu Ende zu bringen, was Sie anfangen, Agent Harvath.«


    Schoen hatte ihn die ganze Zeit über beschattet. Harvath blieb nichts anderes übrig, als ihm zu glauben. »Worum geht es Ihnen eigentlich, Ari? Um Rache?«


    »Sehen Sie mich an«, sagte Schoen. »Würden Sie dafür keine Rache wollen?«


    »Aber hier geht es nicht um Sie. Es geht um Ihren Sohn Daniel, nicht wahr? Erklären Sie mir doch, warum Adara Nidal und Sie ein Foto ein und derselben Rudermannschaft besitzen.«


    »Das ist nicht wahr.«


    »Einer der Männer auf dem Bild war Ihr Sohn, nicht wahr? Zwischen dieser Frau – Abu Nidals Tochter – und Ihrem Sohn bestand eine Beziehung. Waren sie befreundet? Oder mehr? Waren die beiden ein Paar?«


    Schoen schwenkte die Pistole zurück, hielt jedoch mitten in der Bewegung inne. Adara hatte, immer noch auf Händen und Knien, zu schluchzen angefangen. Blut sickerte ihr aus dem Mundwinkel und tropfte von ihrem Oberschenkel, wo einer von Harvaths Schüssen sie draußen getroffen und dadurch zu Fall gebracht hatte.


    »Ich hatte keine Ahnung, dass mein Sohn sich mit einer Araberin eingelassen hatte. Ich hatte ihn nach Oxford geschickt, damit er es zu etwas brachte, und er, er traf eine Entscheidung, die ihn nur nach unten ziehen konnte. Schlimmer noch, auch mich hätte es in den Dreck gezogen. Können Sie sich das vorstellen? Ein hochrangiger Angehöriger des Mossad mit einer Araberin als Schwiegertochter? Damals hatte ich noch keine Ahnung, wer ihr Vater war beziehungsweise was er mit ihr vorhatte. Aber im Nachhinein sehe ich, dass mein Bauchgefühl stimmte und ich genau das Richtige getan habe.«


    »Das Richtige?«, fragte Harvath. »Was haben Sie denn getan?«


    »Das Einzige, was ich tun konnte. Ich versuchte, meinen Sohn zur Vernunft zu bringen, aber er wollte nicht auf mich hören. Er wollte das Mädchen doch tatsächlich heiraten. Können Sie sich das vorstellen?«


    »Was haben Sie getan?«, drängte Harvath noch einmal.


    »Ich nahm ihn von der Universität Oxford und zwang ihn, heim nach Israel zu kommen. Seine Mutter war krank, und das nutzte ich aus, um ihn zurückzuholen. Wenn Briefe dieses Mädchens eintrafen, fing ich sie ab. Ich ließ einen unserer Fälscher beim Mossad einen neuen Brief verfassen – in dem sie meinem Sohn mitteilte, dass es aus sei. Umgekehrt machte ich das Gleiche mit dem Mädchen in Oxford und legte eine Fotomontage bei, die Daniel mit einem israelischen Mädchen zeigte. Es funktionierte, Daniel hörte nie mehr von ihr.«


    »Du Bastard«, schluchzte Adara. »Ihr Juden seid doch alle bloß verdammte Bastarde. Jeder Einzelne von euch hat den Tod verdient.«


    »Nicht die Juden haben den Tod verdient. Dein Volk muss ausgelöscht werden.« Schoen griff in ihr dichtes schwarzes Haar und riss den Kopf nach hinten. »Wissen Sie« – er blickte Harvath an – »mein Daniel kam nie über sie hinweg. Ich redete ihm zu, sich eine andere Freundin zu suchen. Ich stellte ihm nette israelische Mädchen vor, aber bis zu dem Tag, an dem er sich freiwillig zu jenem furchtbaren Einsatz meldete, von dem er nicht zurückkehrte, verzehrte er sich nach dieser arabischen Hure.«


    »Hure?«, sagte Adara. »Wenn ich eine Hure bin, zu was macht das dann deinen Sohn? Er wollte Kinder mit mir … deine Enkel.«


    »Du lügst!«, kreischte Schoen. Wieder und wieder hieb er ihr den Pistolengriff ins Gesicht. »Du lügst! Du lügst! Du lügst!«


    »Schoen, hören Sie auf!«, brüllte Harvath. »Sie bringen sie ja um.«


    »Wir sind im Krieg«, schrie Schoen, »und Israel wird triumphieren!«


    Selbst Schoens Leute sahen mittlerweile deutlich, dass Schoen derart in Rage war, dass er nicht mehr klar denken konnte.


    Schließlich ging einer der Männer dazwischen und nahm Schoen die Pistole ab. Ein anderer zerrte ihn den Gang entlang zum Kellerausgang. Zwei weitere hoben Adara auf die Füße und führten sie in die gleiche Richtung.


    »Wohin bringen Sie sie?«, wollte Harvath wissen. Er machte einen Schritt auf einen der noch verbliebenen Männer zu.


    Dessen Antwort fiel einfach und unmissverständlich aus. Er brauchte noch nicht einmal Worte dazu. Er hob lediglich die Maschinenpistole und richtete sie erst auf Harvaths Brust, dann auf Meg, während er durch den Gang zurückwich, bis er schließlich außer Sichtweite verschwand.


    Meg blickte Scot an, der leise vor sich hin murmelte und nun allmählich lauter wurde. »… acht Mississippi, neun Mississippi, zehn!«


    Er packte Meg am Arm und hielt mit ihr auf die Steintreppe zu, die aus dem Keller führte.


    »Was machen wir jetzt?«, rief sie im Laufen.


    »Wir verfolgen sie. Adara Nidal wird für das, was sie getan hat, bezahlen, aber Ari Schoen wird nicht ihr Richter sein.«


    »Die bringen uns um. Wir haben nicht mal eine Waffe.«


    »Wir brauchen keine.«


    »Bist du wahnsinnig?«


    »Wahrscheinlich haben die da draußen irgendwo einen Wagen oder einen Van geparkt. Wir brauchen nur das Nummernschild, dann können wir ihnen umgehend die italienische Polizei auf den Hals hetzen.«


    Die Tür zum Weinkeller war von außen verbarrikadiert worden. Harvath schätzte, dass sie die große Terrakotta-Vase davorgeschoben hatten, die ihm beim Reingehen aufgefallen war. Er rammte mehrmals die Schulter gegen die Tür, doch das Mistding rührte sich nicht. Erst als Meg ihr Gewicht mit einsetzte, bewegte sich das Hindernis.


    Als die Tür sich schließlich öffnen ließ, jagten sie die ausgetretenen Stufen hinauf zur Villa, auf das Geräusch eines grollend zum Leben erwachenden Motors zu. Kaum hatten sie den Parkplatz hinter sich gelassen, sahen sie, wie Adara und Schoen in einen fensterlosen schwarzen Fiat-Lieferwagen verfrachtet wurden. Sie brachten sich hinter einem auf dem Seitenstreifen abgestellten Traktor in Deckung. Harvath bemühte sich, das Nummernschild des Vans zu lesen, dabei nahm er über dem Motorenlärm noch ein anderes Geräusch wahr. Ganz schwach nur, aber es wurde lauter – Sirenen!


    »Ich fass es nicht. Die Cops! Gott sei Dank.«


    »Nein, Cassidy sei Dank«, entgegnete Meg.


    »›Cassidy sei Dank‹? Was redest du da?«


    Meg hielt das Funkgerät hoch, das sie von den italienischen Kommandosoldaten bekommen hatte. »Als wir da unten im Keller waren, hörte ich, wie sich einer der Piloten wieder über Funk meldete. Ich hielt die Senden-Taste so lange gedrückt, dass ich schon dachte, der Finger fällt mir ab. Wir waren die ganze Zeit live auf Sendung.«


    Harvath stand im Begriff, Meg einen dicken Kuss zu geben, da gefror ihm förmlich das Blut. Wie ein Gespenst tauchte Hashim Nidal aus dem Weinberg auf. Mit mehreren Handgranaten in jeder Hand rannte er direkt auf sie zu. Außerdem trug er ein Headset samt Funkgerät, das er wohl einem der toten italienischen Soldaten abgenommen hatte. Harvath machte sich bereit für den Angriff, doch Hashim hetzte einfach an ihnen vorbei.


    Dass Adara der Folter und einem schändlichen Tod durch die Hand der Israelis entgegensah, war mehr, als Hashim ertragen konnte. Ohne sie bedeuteten sein Leben und ihre Ziele nichts mehr. Er sah keine andere Möglichkeit. Der Jude, der seiner Schwester und seinem Volk so viel Leid zugefügt hatte, würde endlich den Tod finden.


    Er attackierte die Israelis, brüllte dabei aus Leibeskräften. Gerade schaffte er es noch mit einem Satz in den Van, da schloss sich bereits die Tür.


    Harvath warf sich auf Meg. Die Granaten detonierten und der Van flog als wogender Feuerball in die Luft.
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    In Washington herrschte ein Tag wie aus dem Bilderbuch. Harvath passierte die Sicherheitskontrolle im Weißen Haus und ging nach unten zum Situation Room. Eine Woche war seit seiner und Megs Rückkehr aus Italien vergangen. Seitdem hatte er mehr als genug Zeit gehabt, sich zu überlegen, welche Schritte er als Nächstes unternehmen sollte, sowohl beruflich als auch privat. Was sein Privatleben anging, wusste er, dass Meg eine wichtige Rolle darin spielen würde. Hinsichtlich seiner Karriere stand für ihn fest, dass es dem Präsidenten ganz und gar nicht gefiel, was er ihm sagen wollte, doch seine Entscheidung stand fest.


    Er hörte das vertraute Klicken, mit dem die Tür des Situation Rooms freigegeben wurde, gefolgt von einem leisen Zischen beim Aufschwingen. Das gehört zu den Kleinigkeiten, die mir fehlen werden.


    Rund um den langen Tisch aus Kirschholz sah er all die Gesichter, die er erwartet, und ein weiteres, mit dem er nicht gerechnet hatte.


    Rick Morrell erhob sich vom Stuhl und kam ihm quer durch den Saal entgegen. »Ich hatte noch keine Gelegenheit, dir zu sagen, was für einen verdammt guten Job du meiner Meinung nach gemacht hast.« Morrell hielt ihm die Hand hin. »Du hast nicht annähernd die Kooperation von uns erhalten, die dir eigentlich zugestanden hätte, und dafür entschuldige ich mich. Wir hätten auf dich hören sollen.«


    Harvath wollte seinen Ohren nicht trauen. Rick Morrell entschuldigte sich? Harvath schüttelte ihm die Hand und meinte lässig: »Was am Ende zählt, ist nur das Ergebnis.«


    »Genau deshalb sind wir hier zusammengekommen«, sagte Präsident Rutledge, der nach Harvath eingetreten war. »Nehmen Sie doch bitte alle Platz.«


    Als Morrell sich umwandte, um zu seinem Stuhl zurückzukehren, sagte er zu Harvath: »Nachher trifft sich das Team noch im Old Ebbitt Grill auf ein paar Bier. Warum kommst du nicht mit?« Harvath nickte und versprach, da zu sein. Er setzte sich auf den freien Platz neben Gary Lawlor.


    »Zunächst«, begann der Präsident, »möchte ich allen Beteiligten der Operation Phantom meinen Dank aussprechen. Wir konnten die Nidals stoppen und damit einen Krieg abwenden. Ich kann gar nicht genug betonen, was ein Waffenkonflikt in Nahost für die USA bedeutet hätte. Diese Administration hegt keinerlei Zweifel daran, dass die Israelis, wären sie in Bedrängnis geraten, trotz unserer direkten Unterstützung ihre nuklearen Ressourcen gegen die Araber eingesetzt hätten. Aber, wie gesagt, dies konnten wir erfolgreich verhindern. Seit nun die Wahrheit über die Hand Gottes bekannt ist, steht die arabische Welt ziemlich dumm da, so dumm, dass es eine ganze Weile dauern dürfte, bis sie es wagt, erneut mit dem Finger auf Israel zu zeigen – ganz gleich, weswegen.


    Dies vorangestellt sollen Sie alle wissen, dass die Israelis sich nach sanftem Druck aus den Vereinigten Staaten dazu bereit erklärt haben, beim italienischen Friedensgipfel einige beachtliche Zugeständnisse zu machen. In den Nachrichten dürften wir nachher von einem bedeutenden Durchbruch hören.«


    Rund um den Tisch erhob sich Beifall. Der Präsident wartete, bis er verklungen war, ehe er fortfuhr: »Ich möchte noch einige offene Fragen ansprechen, bevor wir diese Sitzung beenden. Was das radioaktive Material angeht, das in Rom gefunden wurde, versucht das Department of Energy weiterhin dahinterzukommen, wer es der Familie Nidal verkauft hat. Die Quelle, aus der das Geld für den Deal stammt, ist kein Geheimnis. Ein Mr. …« – der Präsident hielt einen Moment inne, um einen Blick in seine Notizen zu werfen – »… Marcel Hamdi. Bei seiner Rückkehr nach Casablanca nahmen die marokkanischen Behörden ihn vorübergehend fest. Während seiner Vernehmung, bei der nicht weniger als zwölf Anwälte zugegen waren, räumte er ein, Abu Nidals Tochter zu kennen, leugnete jedoch mit Nachdruck, über ihre Verbindungen zum Terrorismus Bescheid zu wissen. Als sie ihn nach der beträchtlichen Summe fragten, die in bar von der Niederlassung der Deutschen Bank auf Palma de Mallorca abgehoben wurde, erklärten seine Anwälte, dass Hamdi als einer der prominentesten Geschäftsmänner Marokkos laufend große Summen transferiere und damit kein Gesetz verletzt habe.


    Die marokkanischen Behörden kauften ihnen das ab, die Vereinigten Staaten nicht. Nach Durchsicht der umfangreichen Akte über Hamdi und der Überprüfung seiner finanziellen Unterstützung diverser den USA feindlich gesinnter Terrororganisationen habe ich eine Entscheidung getroffen. Es mag genügen, wenn ich sage, dass Mr. Hamdi schon sehr bald kein Problem mehr für dieses und auch kein anderes Land darstellen wird.«


    Erneut wurde Applaus laut, diesmal allerdings gedämpfter. »Beim FBI ist man der Meinung, man habe fast alle Zellen aufgespürt, denen Nidals Organisation die Komponenten zur Herstellung schmutziger Bomben sandte. Gemeinsam mit mehreren Nuclear Emergency Support Teams – Unterstützungsgruppen für nukleare Notfälle – werden die noch verbliebenen Sendungen untersucht. Außerdem starteten wir umfangreiche Ermittlungen über die internationale Versandpraxis sowohl von FedEx als auch UPS. Director Driehaus vom Department of Homeland Security versicherte mir, dies sei eine Lücke in unserer nationalen Sicherheit, die er umgehend stopfen werde.«


    Der Präsident sprach noch eine Handvoll weiterer Punkte an und beendete schließlich die Sitzung. Als die Anwesenden einer nach dem anderen den Situation Room verließen, bat er Harvath und Lawlor, noch einen Moment zu bleiben. Nachdem die Tür sich mit einem Klicken geschlossen hatte, blickte der Präsident Harvath an. »Ich möchte mit Ihnen über Ihre Beförderung zum Einsatzleiter des Secret Service für das Weiße Haus sprechen.«


    Hier war er – der Moment, von dem Harvath gewusst hatte, dass er sich ihm irgendwann stellen musste. »Ich bin froh, dass Sie die Sprache darauf bringen, Mr. President, ich möchte nämlich ebenfalls gerne darüber sprechen.«


    »Hören Sie erst, was ich dazu zu sagen habe. Ich tue es zwar nur ungern, aber ich muss mein Angebot zurücknehmen. Ich glaube nicht, dass Ihre Qualifikationen die richtigen für diese Position sind.«


    Harvath wollte seinen Ohren nicht trauen. »Ich und nicht qualifiziert? Das muss doch ein Scherz sein.«


    »Es ist kein Scherz«, erwiderte der Präsident. »Es ist mir sehr ernst.«


    »Habe ich etwas nicht mitbekommen? Das ergibt doch keinen Sinn.«


    »Scot, Sie sind der beste Agent, den der Secret Service je hatte«, fuhr der Präsident fort, »aber der Secret Service ist nicht das Richtige für Sie.«


    »Mr. President«, warf Harvath ein, »wenn Sie ein spezielles Problem mit meiner Arbeit haben, wüsste ich gern, worin es besteht.«


    Die menschliche Psyche war schon seltsam. Heute Morgen war Harvath hier eingetroffen, darauf vorbereitet, dem Präsidenten mitzuteilen, dass er die Stelle als Einsatzleiter des Secret Service für das Weiße Haus ablehnte. Doch kaum wurde klar, dass man ihm den Job wegnehmen wollte, war er bereit, dafür zu kämpfen.


    »Genau genommen sind es gleich mehrere«, sagte der Präsident.


    »Mehrere?«


    »Vielleicht trifft ›nicht qualifiziert‹ die Sache nicht ganz«, sprang Lawlor ihm zur Seite.


    »Ganz recht«, meinte der Präsident. »Scot, die Sache ist die: Sie sind für die Stelle einfach überqualifiziert. Sie haben großartige Arbeit für den Secret Service geleistet, aber Ihre Talente sind hier vergeudet. Das haben Sie eindrucksvoll bewiesen.«


    »Wow, gefeuert, noch bevor ich überhaupt angefangen habe. Das muss ein Weltrekord sein, selbst nach Washingtoner Maßstäben.«


    Präsident Rutledge und Gary Lawlor schmunzelten.


    »Wir möchten Ihnen stattdessen etwas anderes anbieten«, sagte Lawlor, »eine Möglichkeit, Ihrem Land zu dienen und zugleich Ihre Ausbildung und Ihre Fähigkeiten optimal einzusetzen.«


    »Ich höre.«


    »Scot«, sagte der Präsident, »die Welt hat sich verändert und wir müssen uns mit ihr verändern. Ich weiß, es klingt wie ein Klischee, aber die beste Verteidigung, die Amerika aufbringen kann, liegt in der Offensive, in einem außergewöhnlichen, erstklassigen Angriff. Und ich will, dass Sie diese Offensive führen.«


    »Wieso?«


    »Von nun an werden die USA eine klar definierte Präventivstrategie verfolgen. Wir schlagen als Erste zu. Wir werden nie mehr abwarten, bis der Terror zu uns kommt.«


    »Und wer wäre da mein Boss?«


    »Ich«, zog Lawlor Harvaths Aufmerksamkeit auf sich. »Der Präsident steht im Begriff, eine internationale Sonderabteilung des Ministeriums für innere Sicherheit, des Homeland Security Department, ins Leben zu rufen. Sie soll unter der Bezeichnung Office of International Investigative Assistance, kurz OIIA, internationale Ermittlungen durchführen. Das OIIA wird die gesamte nachrichtendienstliche Kapazität und volle Stärke der US-Regierung mit dem Ziel repräsentieren, gegen die USA und amerikanische Interessen gerichtete Terrorakte auf globaler Ebene zu neutralisieren und zu verhindern. Da ich gebeten wurde, die Abteilung zu leiten, wären Sie mir direkt unterstellt.«


    »Und worin würde mein Job bestehen?«


    »Sie tun dasselbe, was Sie seit der Entführung des Präsidenten eigentlich eh schon machen: Jagd auf Terroristen.«


    »Wann soll ich anfangen?«


    »Sofort«, sagte der Präsident.


    »Dann akzeptiere ich.«


    »Ausgezeichnet!« Der Präsident nickte Gary Lawlor zu.


    Lawlor zog einen Ordner hervor und schob ihn Harvath über den Tisch. »Marcel Hamdi wird morgen Abend zu einer Konferenz in Havanna anreisen. Wir möchten nicht, dass er sie lebend verlässt.«


    Harvath lächelte. Er wusste schon jetzt, dass ihm dieser neue Job gefiel.
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    Scott Schwimer und Angela Cheng-Caplan – die beiden Hälften meines Dream-Teams aus L. A. Ihr seid stets vorbereitet und kommt mit jedem Problem zurecht. Vielen Dank für eure Weitsicht, eure Freundschaft und eure unerschütterliche Unterstützung.


    Esther Sung und Sarah Brenham. Die beiden haben keine Ahnung, wie dankbar ich ihnen für alles bin, was sie für mich tun.


    Cecilia Hunt, meine Korrektorin. Zu behaupten, Ceci habe ein scharfes Auge fürs Detail, wäre die Untertreibung des Jahres. Obwohl wir nicht immer einer Meinung sind, käme ich doch nie auf die Idee, etwas in Druck zu geben, ohne dass sie es vorher absegnet. Danke, dass du mich vor Fehlern bewahrst.


    Müsste ich mich für einen Menschen entscheiden, dem ich jedes Buch, das ich schreibe, widme, fiele mir zuallererst meine Frau ein, Trish. Niemand wird stärker in meinen schriftstellerischen Alltag hineingezogen als sie. Niemand inspiriert mich mehr als sie, und ich danke ihr für alles, was sie für mich tut, und für alles, was sie erträgt, bevor, während und nachdem ich ein Buch schreibe. Ich liebe dich, Süße.


    Cindy Jackson, Simon & Schuster. Aus einer Fremden, die ich in einem Zug in Europa traf, wurde eine liebe Freundin. Von ihr habe ich mehr über die Buchbranche und den Prozess des Schreibens gelernt, als ich je für möglich gehalten hätte. Wenn ich als Autor besser werde, liegt es zweifellos an ihrer beständigen Freundschaft und unermüdlichen Anstrengungen meinerseits. Cindy, ich stehe tief in deiner Schuld.


    Zuletzt möchte ich euch danken, den Lesern, und all den wunderbaren Buchhändlern dieser Welt. Nur weil ihr mich ermutigt und unterstützt, habe ich einen erfüllenden Beruf, der mir so viel gibt.


    Brad Thor

  


  
    Brad Thor
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    www.bradthor.com


    BRAD THOR (1969 in Chicago geboren) ist einer der erfolgreichsten Autoren der USA. Dort erreichen seine Thriller regelmäßig Platz 1 der Bestsellerlisten.


    Nach Abschluss der Universität, wo er unter T. C. Boyle einen Kurs in ›creative writing‹ belegte, arbeitete Brad als Produzent und Autor fürs Fernsehen, später auch als Moderator der erfolgreichen Reisesendung Traveling Lite.


    Seine Karriere als Schriftsteller begann mit The Lions of Lucerne, der erste Roman über den ehemaligen Navy-SEAL und Geheimagenten Scot Harvath. Inzwischen ist er der Held in 15 Bänden.


    Nelson DeMille: »Scot Harvath ist der perfekte amerikanische Held.«


    Dan Brown: »Brad Thor ist so brisant wie die Schlagzeilen von morgen!«


    Die Scot-Harvath-Serie:


    Die Löwen von Luzern


    Der Pfad des Mörders


    Infos & Leseproben: www.Festa-Verlag.de


    eBooks: www.Festa-eBooks.de

  


  
    Entdecke die Festa-Community


    www.Festa-Verlag.de


    www.Festa-Crime.de


    Fan-Forum: www.horrorundthriller.de


    Facebook: www.facebook.com/FestaVerlagCrime


    Twitter: www.twitter.com/FestaVerlag


    Youtube
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